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* 


e . EIZIR | 
DD ern 2 
: N 3 16 1 III N \ 
€ N N 
= . 


— — 


| Se W 8 


u 


Vorrede. 


>, 00 Ich weis a: ob meine e Leſer hier 
eine Entſchuldigung von mir er⸗ 
ep warten, daß ich ihnen in dieſer 
Sammlung weit weniger vorlege, 
als ſie nach der Anzahl von Kupferſtichen, 
welche mit derſelben ausgegeben werden, 
verlangen koͤnnten. Ein Blick auf denje⸗ 
nigen Mann, dem die uͤbrigen Gelehrten 
auf einige Zeit haben Platz machen muͤß⸗ 
ſen, wird ihnen alles ſagen, was ich ſelbſt 
nicht anführen will. Aber wenn die Weit: 
laͤuftigkeit, mit welcher ich Luthers Le⸗ 
ben eee habe, keinen andern Grund 
| | * 2 hätte 


Vorrede. 

Hätte als die Menge deſſen, was von ihm ger 
ſagt werden kann: ſo wuͤrde mich ſein Name 
allein nicht rechtfertigen. Es iſt wahr, man 
kann von ihm leichter ein Buch, als einige 
Bogen ſchreiben; allein eben weil es leicht 
iſt, bringt es wenig Ehre, und weil es ſchon 
oft geſchehen, wird eine ſolche Bemuͤhung 
immer entbehrlicher. Meine Abſicht war 
jedoch nur, wie ſie es bey allen dieſen Le⸗ 
vensbeſchreibungen iſt, ſeine Geſchichte 
dergeſtalt zuſammen zu ziehen, daß man 
bloß den Kern davon, von ſeinem Bilde 
gleichſam nur den Kopf, und vie richtig⸗ 
ſten Züge des Geſichts, erblicken möchte, 

Ich habe nie, und werde auch niemals wie⸗ 
derum in dem Leben eines Gelehrten mehr 
Umſtaͤnde und Begebenheiten wegzulaſſen 
finden: nie kann die Wahl derſelben ſchwe⸗ 
rer ſeyn als in Luthers Geſchichte. Man 
wird unterdeſſen bald ſehen, was vor eine 

| Betrach⸗ 


| Vorrede. 
Betrachtung mich dabey geleitet habe. 
Vielleicht habe ich, indem ich beſtaͤndig dar⸗ 
auf bedacht war, kurz zu ſeyn, doch noch 
zu wenig von ihm geſagt; vielleicht urthei⸗ 


en hingegen andere, daß ich zu viel gelobt, 


und manches Bekannte zu ausfuͤhrlich ab⸗ 
gehandelt habe. Das gewiſſeſte was ich 
weis, iſt dieſes, daß ich mir ſelbſt niemals 
ein Genüge thue, und daß ich bey jeder 
Periode dieſer Lebensbeſchreibung unſer 
Zeitalter vor Augen gehabt habe, dem man 
eben keine zu hitzige Bewunderung verdien⸗ 
ter Männer der Altern Zeiten, und beſon⸗ 
ders großer Geiſter in der Kirche, vorwer⸗ 
fen darf. Die Gleichgültigkeit gegen vor⸗ 
treffliche Thaten und Verdienſte iſt zwar 
noch nicht herrſchend geworden; aber wenn 
ſie es nicht werden ſoll, ſo muͤſſen jene un⸗ 
ſtreitig von Zeit zu Zeit in ein neues Le⸗ 

ben geſetzt werden. — Zu den übrigen 
* 3 Kup, 


PP = 


Vorrede. 
Kupferſtichen werden nicht nur in der 


künftigen Sammlung die Lebensbeſchreibun⸗ 


gen erfolgen, ſondern es werden auch in 


eben derſelben noch einige neue hinzukom⸗ 
men: und auf dieſe Art wird der Raum 


wieder erſetzt werden, den die Rieſenglei⸗ 
chen Schritte des Helden, der in dieſer 
Sammlung aufgetreten iſt, hier allein 1 


e 1 


beige, am a April 
| des Jahrs 1766. 
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XXXIIII. 
Martin Luther, 
Doctor und Profeſſor der Theologie 
zu Wittenberg, 
beſtor ben im Jahr 1546. 


‚ch bin lange mit mir ſelbſt uneins geweſen, 
u do ob ich das Leben eines Mannes beſchrei⸗ 
bean ſollte, den alle Welt zu kennen glaubt; 
deſſen Geſchichte in einigen hundert Schrif⸗ 
| ten erzaͤhlet, beſtritten, vertheidigt worden 
iſt; eines Mannes endlich, von dem man beynahe, 
wie es ſcheinet, nicht unpartheyiſch ſchreiben kann: 
ein Umſtand, der allein, wenn er richtig waͤre, die 
Geſchichtſchreiber auf immer zuruͤckhalten muͤßte. 
Aber alle dieſe Bedenklich keiten ſind, nachdem ich 
ſie ſchaͤrfer unterſucht habe, zu eben ſo viel Bewe⸗ 
aungegründen für mich geworden, einen neuen Abriß 
von dem Leben dieſes großſen Mannes zu verſettigen. 
Ich getraue mir zu behaupten, daß der wahre und 
vollſtaͤndige Begriff, den man ſich von ihm zu bil. 
den hat, ſelbſt unter denenjenigen, welche durch 
Pflicht und Dankbarkeit gedrungen, eine ſolche 
GL ER a Kenntniß 


ae —— 
Kenntniß am erſten ſuchen ſollten, boch 9 nicht 
allgemein genug ausgebreitet ſey. Und vielleicht 
hilft ihn eine kurze aber doch nicht mangelhafte Abs 
ſchilverung glücklicher fortpflanzen, als ſo viele Er⸗ 
zahlungen, die bey aller Zuverlaͤßigkeit dem Leſer enkt⸗ 
weder wegen ihres Umfangs beſchweilch, oder wegen 


des ſtets lobenden d Tons, auf den fie geſtimmt find, ver⸗ 
daͤchtig werden. Wenn dasjenige, was man vor allen 


Dingen zu ſehen verlangt, die Gaben, die Verdlenſte, 
diejenigen Handlungen dieſes Mannes, durch welche 
er die Welt erſchuͤtterte, unter einer Menge kleiner 
Umſtaͤnde vergraben liegt; wenn ſich die Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſeines Lebens gene ſehen, an ſtatt 


fruchtbare Nachrichten zu ertheilen, auch die falſchen 


zu widerlegen, die von ihm ausgeſtreuet worden find, 


und we che man jetzt aus mehr als einem Grunde 


verachten kann: ſo fehlt es dieſen Büchern aller⸗ 
dite fir viele Leſer an Reizungen, und man glaubt 
leicht, von Luthern bereits fo viel zu wiſſen, als ſie uns 
lehren wollen. Die beſondern Unterſuchungen uͤber 
ihn, ſind nunmehro alle erſchoͤpft; aber wir brauchen 
hingegen Gemaͤhlde von ihm, die man zum Nuten 
unſerer und jeder kuͤnſtigen Welt aufſtellen konnte: 


Gemaͤhlde, an denen die Wahrheitsliebe allein gear⸗ 


beitet hatte, und auf welche man nur einige Blicke 
werfen dürfte, um ihn ganz vor ſich zu ſehen. Es 
iſt auch in unfern Zeiten nicht mehr ſo ſchwer, die 


unoverfaͤlſchten Züge zu dieſem Bilde zu ſammeln. 


Der Geiſt der Mäßigung gewinnt alle Tage und 


auf allen Seiten mehr Platz: die ruhigere, nicht 


mehr aufwallende Betrachtung der⸗ Religionsge⸗ 
a | IE 
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ſchichte, und ſelbſt der verſchiedenen Meinungen in 


der Religion, iſt eine feiner ſchönſten Wirkungen. 


Es iſt zwar unmöglich, ohne laute Empfindungen 
von Hochachtung und Dankbarkeit, von Luthern 


zu ſchreiben; aber dieſes hindert noch nicht, ſeine 


HGeſchichte frey und gelaſſen vorzutragen. Das 
mmeiſte in derſelben iſt klar und außer Streit geſetzt. 

Man braucht nicht einmal zu ſragen, was er habe 
thun und ausfuͤhren wollen; nicht feſt zu ſetzen, 
was und wie er es haͤtte thun ſollen. Es iſt ge⸗ 
ug, daß man dasjenige aufſucht, was er wirklich 


gethan hat, wovon wir nach zweyhundert Jahren, 


die Früchte noch! lebhafter genießen als unſere Vor⸗ 
45 

fahren, und die Nachwelt ſie noch färfer als wir 

genießen dürfte; wovon ſogar die X Vortheile ſelbſt 

auf feine einde geſtg ſſen ſind. Ich will einen Ver⸗ 


110 ſuch machen, eine Gehe zu beſchreiben, die weit 
weniger, als irgend eine andere, Kunſt und Schw 


Ra „ um ihre Leſer zu rühren. 


Wartin Ener kam zu Eisleben in der Graf. 
ſchaßt Mansfeld, am roten November des Jahrs 
1483 zur Welt. Sein Vater war ein Bergmann, 


der damals noch in einer Art von Duͤrfti gkeit lebte, 


nachmals aber bey verbeſſerten Umſtänden Raths⸗ 


herr der Stadt Mansfeld wurde. Er ſchickte fei« 
nen Sohn in die Schulen zu Magdeburg und Ei⸗ 
ſenach: und an beyden Oerkern hat derſelbe oſt als 
ein Curreneſchuͤler mit öffentlichem Singen und Den: 
ten fein Brod vor den zogen ſuchen muͤſſen. Im 
Jahr 1801 begab er ſich auf die Univerſitaͤt Een, 


A 2 furt, 
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furt, 50 er on Aiifdebenft die ſcholaſtiſche Philoſophie 
erlernte, und die alten roͤmiſchen S Schriftſteller las. 


Hier war es auch, wo ihm zuerſt auf der Univerſitaͤts⸗ 


Bibliothek eine lateiniſche Bibel in die Hände fiel, 


die er noch nie geſehen hatte, und in welcher er mit 


Verwunderung wahrnahm, daß ſie weit mehr als 


die ſogenannten Evangelien und Epiftefn enihhelte. 
Er erlangte darauf im Jahr 1505 die Wuͤrde eines 
Magiſters der Weltweisheit, und machte einen An⸗ 
fang, auch andre darinne zu unterrichten; zugleich 
aber legte er ſich auf die Rechtsgelehrſamkeit, weil 
feine Anverwandten glaubten, der Staat ſey für 
ſeine Gaben der wuͤrdigſte Schauplatz. Allein er 
änderte dieſen Vorſatz noch in eben demſelben Jahre, 
und trat plotzlich in den Auguſtiner⸗Orden. Die 
veraͤchtliche Meinung von dem weltlichen Stande, 
in Vergleichung mit dem geiſtlichen, dem man al⸗ 
lein verdienſtliche und Gottgefaͤllige Eigenſchaften 
beylegte, eine Meinung, welche damals in der Chri⸗ 
ſtenheit die herrſchende war; gewiſſe ſchreckensvolle 
Unruhen, die er bey der Betrachtung der goͤttlichen 
Strafgerechtigkeit empfand; und inſonderheit die 
Beſtuͤrzung, welche ihm der gewaltſame Tod eines 
feiner Freunde nn, alles dieſes riß ihn, wie 
er ſelbſt geſteht, zu einem Entſchluß hin, mit dem 
fein Vater ſehr übel zufrieden war. Er fuͤhrte 
nunmehro in dem Auguſtiner⸗Kloſter zu Erfurt ein 
fehe hartes und ſtrenges Leben; er ergab ſich ganz 
der Theologie, fo wie man fie damals zu erlernen 

| pflegte, das iſt, durch die genaueſte Bekanntſchaft 
mit den Schriften der alten und neuern Kirchenleh⸗ 
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rer; aber er verband damit ein Nachſorſchen, das zu 
feiner Zeit deſto ungewöhnlicher war, indem er bie 
heilige Schrift mit großem Eifer las, und alle ar 
mittel hervorſuchte, fie zu verſtehen. 


Unterdeſſen hatte der Churfürſt von Sachſen, 
Friedrich der Weiſe, im Jahr 1502 die Univer⸗ 
ſitaͤt Wittenberg angelegt. Er verlangte von Jos 
hann von Staupitz, welcher über vierzig Augu⸗ 
ſtiner⸗Kloſter in Meißen und Thuͤringen Vicarius 
war, ihm geſchickte Maͤnner zu Lehrern auf derſel⸗ 
ben zu verſchaffen. Dieſer ſchlug unter andern aus 
feinem Orden Luthern vor; er gieng daher im Jahr 
1508 als Profeſſor der Philosophie, ſonderlich der 
Dialectik und Phyſik, nach Wittenberg. Er hatte 
dieſes Lehramt mehr aus Gehorſam als aus Geſchmack 
angenommen, und er fuhr wirklich fort, ſich in der 
bibliſchen Theologie mit allem Fleiße zu uͤben: er 
griff ſo gar die Fehler und den Misbrauch der ſcho⸗ 
laſtiſchen Phloſophie an; er ſieng bereits an, das 
menſchliche Anſehen in Religionsſachen zu verwer⸗ 
fen, und man merkte ſchon damals, daß er die or⸗ 
dentliche Lehrart umſtoßen wuͤrde. Sein theologi⸗ 
ſches Baccalaureat, das er im Jahr 1509 erlangte, 
und das ihm zugleich die Rechte eines öffentlichen 
Lehrers der Theologie gab, 1 ihn noch ihr 
in dieſen Geſinnungen. N 


Man ſah bald darauf, wie viel Vertrauen er in 
ſeinem Orden gewonnen hatte, als ihn dieſer im Jahr 
1510 wegen einer innerlichen Zwiſtigkeit, die ſich 
unter den e ke in Deutſchland erhoben 


3 pbhatte, 
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hatte, fac Rom fort &te, um daſolhſt BA 

derſelben bey dem General und bey dem päbftlichen 
Stuhle ſelbſt zu befördern, Er erreichte hierinne 
ſeine ganze Abſt cht; aber zugleich erlangte er eine 
Kennkniß, die ihm in der Helge ſehr nüßlich wurde. 
Er ſah die uͤpp ben Sitten des romiſchen Hofs in 
der Nahe, viele Ausſchweifungen der Geiſtlich⸗ 
kei einen fh verfallenen Gottesdi ienſt, und andere 


Dinge, die ihn bey einer gerin gern Ergebenheit ge⸗ 


gen die römiſche Kirche und i hre Geſetze, ſogleich 
von ihr hätten, abwendig machen konnen. Er hat 


Daher auch in der Folge bezeiget, daß ihm ſeine Reise 8 
nach Rom immer noch ſehr ſchaͤtzhar⸗ fen. Als er 


von derſelben zuruͤck gekommen war, gab er Stau⸗ 
pitzens 0 tem Verlangen nach daß er ſich fleiſ⸗ 
ſiger im Predigen uͤben, und die Doctorwuͤrde in der 


Theologie annehmen moͤchte. Dieſes letztere ge⸗ 


ſchah wider feine Neigung im Jahr 15 12. Er 

fieng auch um dieſe Zeit an, zum Behuf Balz bis 
bliſchen Unterſuchungen, bie hebraͤiſche und griechiſche 
Sprache mit beſonderm Fleiße zu erlernen. Dieſe 
„Uebungen, und die mit: 916 Aemtern. verbundene 
„Beſchaͤfftigungen, worunter auch das Vicariat ge⸗ 
hoͤrte, welches er bey Staupisens Abweſenheit 
über die demſelben unter gebene Klöfter im Jahr 
1516 führte, und demſelben zu Folge eine Viſita⸗ 
tion hielt, bey welcher er feinen Ordensbruͤdern die 
heilige Schrift eifrig empfohl, dieſes allein fülle gr 


ne Zeit bis zum Jahr 1517 aus. 


Aber in dieſem Jahre ſah er ſich genöthiget, einen 
Augriff zu e we ſcher ſehr unerwartete Folgen 
hatte. 
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hatte. Ein Dominicaner Mönch, Johann Gesel, 


der ſchon ehemals den paͤbſtlichen Ablaß, das iſt die 
Erlaſſung der zeitlichen Suͤndenſtrafen vor eine 
Summe Geldes, mit gutem Erſolge geptadiget hats 
te, verkuͤndigte denſel ben abermals im Namen des 
Pabſtes Leo des X. in Oberſachſen. Er beſaß die 
Gabe der Unverſchaͤmtheit in einem fo hohen Grade, 
und pries dieſe Waare der paͤbſtlichen Kammer, die 
man ihm zu verkaufen uͤbergeben hatte, auf eine 
fo ärgerliche, den Vorſchriften der Religion von 
Buße und Bekehrung ſo nachtheilige, aben für die 


ſortzufündigen, fo ſchmeichelhafte Art an, daß niehts 


ſchaffene Maͤnner abſchrecken konnte, ſich der ge⸗ 
fährlichſten von allen Verführungen zu widerſetzen. 


Tezel ſetzte feinen glücklichen Handel bis nach Zerbſt 5 


und Juͤterbock, das iſt, bis in die Nahe von Wit⸗ 
tenberg fort; allein in dieſer Gegend fand er das Ziel 
der allgemeinen Gelehrigkeit und Unterwerfung, 
Luther ſaß in ſeinem Kloſter Beichte, und hoͤrte 
einige Wittenberger an, die i dm ſehr grobe Sünden 


bekannten: Da er keine Reue und Trieb zur Beſ⸗ 5 


ſerung bey ihnen ſpuͤrte: ſo weigerte er ſich ih huen die 


Abſoluͤtion zu ertheilen. Vergebens 9 ſie ſich 


auf ihre Ablaß- Briefe, die fie zu Juͤterbock gekauft 
harten. Luther erklaͤrte ſich, daß er dieſelben nichts 
achtete, und daß er in dieſem Falle auf nichts an⸗ 
ders, als auf die Zeichen einer wahren Buße, ſehen 
konne. Er trug auch dieſe Denkungsart öffentlich 


in einer Predigt vor; er ech weste fih bey dem 
A 
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Begierde, mit ruhigem und ungeſtoͤrtem Gewiſſen 


als die ungeheure Macht feines. Oberherrn recht ⸗ 


il 
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Erzbiſchof von Maynz und bey einigen Biſchoͤffen, 
I. über dieſen ſchaͤdlichen Misbrauch des Ablaſſes; 
* und er ſelbſt ſchlug am 31 ſten October 1517 fuͤnf 
9 und neunzig Theſes oder Saͤtze an die Schloßkirche 
N Wittenberg, welche Tezeln entgegen geſetzt wa⸗ 
ren, und zu einer akademiſchen Diſputation dienen 
ſollten. Er verwarf darinne nicht den ganzen Ab⸗ 
laß; er leugnete nicht, daß er einen gewiſſen Nutzen 
haͤtte; aber er behauptete gegen den Dominicaner, 
daß ſich der paͤbſtliche Ablaß nur auf die canoniſchen 
Strafen der Suͤnden, welche durch die Kirdenge 
ſetze auferlegt werden, nicht aber auf diejenigen, wel⸗ 
che Gott den Menſchen zuſchickte, erſtrecke; daß die 
Vergebung der Suͤnden allein von Gott durch 
wahre Reue und Leid erlangt werde, und daß er da⸗ 
vor keine Strafe oder Genugthuung fordere; mit ei⸗ 
nem Worte, er ſuchte die ausſchweiſenden Lobſpruͤche 
des paͤbſtlichen Ablaſſes, deren ſich Tezel ſchuldig 
gemacht hatte, durch die richtigere Lehre der heili⸗ 
gen Schrift, von Buße, Bekehrung und TUNER 
der Sünden, beruntet zu Fe 105 


Man nennet dleſen Schritt Luthers Be 
den Anfang der Reformation. Er war es auch ges 
wiſſermaßen; aber noch nicht nach ſeiner Abſicht. 
Dieſer erſte Streit war bloß perſoͤnlich: Luther 
hatte nicht den Pabſt und die Lehre der roͤmiſchen 
Kirche, ſondern nur die fo anflößigen Erklaͤrungen, 
welche Tezel von dieſer Lehre machte, angegriffen. 
Ein Moͤnch beſchuldigte den andern, daß er den 
Glauben verfälfche, und die ruchloſen Sünder in ih⸗ 

rer 


2 EN Ae 49 
rer Sicherheit beftärfte, Von einer ſo kleinen Zwi⸗ 
ſtigkeit nahm die Reformation, die größte und wun⸗ 
derbarſte Revolution, dle ſeit den Tagen Chriſti und 
der Apoſtel in der Kirche vorgefallen iſt, ihren An⸗ 
fang. Sie hat ſich auch dieſes Urſprungs nicht zu 
ſchaͤmen; und man ſieht hieraus nur gar zu deut⸗ 
loch, daß ſie nach keinem vorher angelegtem Plane an⸗ 
gefangen worden, ſondern gelegentlich, und ohne daß 
g ihre Urheber gleich damals Abſichten von einem fo 
weiten Umfange gehegt hätten, entſtanden ſey. Ule⸗ 
berzeugung und Eifer machten, daß er ſich zuerſt in 
einiger Entfernung zeigte; heftiger Widerſpruch 
von Verfolgung begleitet, zogen ihn immer weiter 
hervor: und wenn die Hitze und das fehlerhafte Bes 
tragen ſeiner Feinde, Luthern eine dringende Gele⸗ 
genheit gaben, feine Einfichten immer mehr zu er⸗ 
weitern, und feinen Muth befeſtigten, fo that auf der 
andern Seite die Macht der Wahrheit, unter dem 
Schutze der göttlihen Vorſehung, alles übrige. 
Was man in den damaligen Zeiten wohl wuͤnſchen, 
aber gar nicht erwarten konnte, geſchah: die Refor⸗ 
mation kam ohne Beyhülfe dererjenigen, die fie am 
nachdruͤcklichſten hätten befördern koͤnnen, ohne eis 
nige Berathſchlagung über ihre Hͤͤlfsmittel, faſt 
wider den Willen desjenigen, der den Grund derſel⸗ 
ben legte, und mit einer re ae Zu | 
N ſpiel zu Stande. 


Hier hat ein Geſchichtſchreiber 99 1 Jahrhun⸗ 8 
derts Vortheile, deren ſich die altern Schriftſteller 
nicht bedienen konnten. Er kann vieles voraus ſe⸗ 
. „„ tzen, 
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‘ben, as ehemals von der einen Parthey, in dem er⸗ 


ſten Anfall der Erbitterung, wo nicht gar geleugnet, 
doch nicht in der Abſicht, in welcher es die andere an⸗ 
fuͤhrte, zugegeben wurde. Jetzt iſt der Name der 
Reformation, das it einer „ Kirchen und 
Religions- Verbeſſerung, ſelbſt vielen unter denenje⸗ 
nigen, welche ſie nicht haben annehmen wollen, lan⸗ 


ge nicht mehr ſo verhaßt, nachdem ſie das Gute, 


das der Welt durch dieſelbe, ſo gar ohne Ruͤckſicht 
auf bie Religion, erzeigt worden iR mit kaltem Blu⸗ 
te überfehen gelernet haben Daß im Anfange beb 
ſechzehnten Jahrhunderts, oder vielmehr bereits viele 


undert Jahre vorher, eine Reformation unentbehr⸗ 


lich geweſen ſey; daß ſie die ganze abendl ländiſche 
Kirche lange vor Luthern mit eben dem Worte be⸗ 
gehrt, und auf allgemeinen Kiechenverſammlungen 


| auszufuͤhren verſucht habe; — daß außer dem ſo 


oft widerholken Vella gen einer Verbeſſerung der 
Kieche am Haupte und an den Gliedern, wie man 
ſich ausdruͤckte, und womit nian vornehm lich auf die 


Sitten und auf die Kirchenzucht ſah, auch eine Menge 


rechtſchaffener Maͤnner ſeit Jahrhunderten den 


Glauben der Kirche gereinigt haben wollten; + 


daß die Auffuͤhrung der Paͤbſte, und ſonderlich der 
drey Ist, deren Regierung vor der Reformation 


hergieng, die Welt in dem Verlangen nach derſelben 


ungemein beſtaͤrkt habe; — daß damals ein großer 
Theil der Welt uͤber die unumſchraͤnkte Herrſchaft 


der Geiſtlichkeit ſehr mißvergnuͤgt, Deutſchland in⸗ 


ſonderheit gegen dieſ fo oft wiederholte geiſtliche Scha⸗ 
gung des Ablaſſes mit Vardruß eingenommen gewe⸗ 


4 
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ſen ſey, und doch niemand ekwas mehr a als halb un⸗ | 
vernehmliche Klagen dawider habe hoͤren laſſen; = 
daß es nur au einem Manne gefehlt habe, der eben 
ſo ſehr durch? wich als durch Einſichten den Vor 
ſprung über ferne Zeitgenoſſe en . möchte, um 
an eine fo fin ve iche Unternehmung, als die Reſor⸗ 
mation war, die Hand anlegen ; zu können: — alles 
dieſes fi el bereits 70 Authers Zeiten fo ſehr in jeder⸗ 
manns Augen, daß fein Vorhaben im en nie 
manden beftemides, wohl laber urgäßtiche die dadurch 
verlieren mußten, zu ſeinen Feinden gemacht hat; 
ja daß ber’ gute Kaiſer Maximiltan der I. in den 
letzten Jahren feiner Regierung den ſonderbaren Ent 
würf machte, mit Niederlegung der Kaiſerlichen 
Würde Pabſt zu werden, um an der Verbeſſerung 
der Kitche arbeiten zu konnen. Und eben dieſe Um 
ſtaͤnde werden mit allen Folgen, die man daraus zum 
n der Reformation ziehen kann, von Tage zu 
Tage weniger ſtreitig. Man iſt endlich ſo weit ge⸗ 
kommen, daß man die Vorwürfe gegen dieſelbe ben⸗ 
nahe nur auf den einzigen eingeſchraͤnkt hat, es ſeh f 
nicht noͤthig geweſen, wegen einiger Misbraͤuche in 
der Kirche die Welt in die äußerſte Unruhe zu verſe⸗ 
ber, und eine ſchaͤdl Ihe Trennung unter den Ehriſten 
zu verurſachen; aber man erkenne bey diefer Be⸗ 
ſchuldigung nicht, daß es nicht einige, ſondern unzaͤh⸗ 
liche Misbräuche, und außerdem noch Irrthümer 
von der größten Wi ichtigkeit geweſen, ı welche die 
Freunde der Reformation zu beſtreiten verſichert wa⸗ 
ren; daß die unruhigen Beldegu igen, welche daraus 
Ku mden, theils unvermeidlich, und dem Zuſtande 
N aug 
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aus welchem man ſich reißen wollte, immer vor zuzie⸗ 
hen geweſen, theils durch das Betragen der herrſchen⸗ 
den Kirche hauptſaͤchlich vergroͤßert und angefeuert 

worden ſind; endlich, daß die Trennung Luthers 
von derſelben im allereigentlichſten Verſtande seawune 


gen und eweis geweſen ſey. 


I habe die Beranlaflung und 16 cht 1 
ſten Angriffs, ſo wie er ſelbſt und andre die zu gleicher 
Zeit lebten, ſie auf eine unverdaͤchtige Art berichten, 
erzaͤhlet: und nach demjenigen, was ich von den da⸗ 


maligen Beduͤrfniſſen der Kirche zur Erläuterung 


beygefuͤgt habe, ſollte man kaum vermuthen, daß je⸗ 
mand weiter fragen wuͤrde, was vor beſondre Bewe⸗ 
gungsgruͤnde ihn dazu angetrieben haben 2 Allein 
da feine Feinde jederzeit ſehr geſchaͤfftig geweſen find, 
dergleichen nähere Triebfedern bey ihm ausfuͤndig zu 
machen: ſo iſt es mir nicht erlaubt, das was ſie ge⸗ 
funden zu haben glauben, ganz zu aͤbergehen. Und 
warum fſollte es unmöglich ſeyn, daß Luther auch 
hierinne andern Menſchen gleich geweſen wäre, die 
oft mit dem Scheine einer bloß auf das gemeine Be⸗ 
ſte gerichteten Abſicht zugleich gewiſſe Ausbruͤche ihrer 


Leidenſchaften, oder gar ihre Gefaͤlligkeit gegen die Bes 
gierden eines andern bedecken? Man hat alſo bald 


geſagt, daß Luther aus Neid gegen den Dominis 
caner» Orden, dem die eintraͤgliche Verkuͤndigung 
des Ablaſſes war aufgetragen worden, und auf Be⸗ 
fehl des Johann von Staupitz, den es verdroſ⸗ 
ſen, daß ſein Orden dabey uͤbergangen worden, die 
Geber wider Tezeln ergriffen habe. Bald hat man 

ihm 
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ubm Schuld gegeben, daß er dem Churſächſichen 


Hofe zu Gefallen die Hierarchie der Roͤm. Kirche 
beſtritten habe, damit derſelbe Gelegenheit finden 
möchte, die anſehnlichen geiſtlichen Güter in feinen 
Landern einzuziehen. Man hat noch dazu Ehrgeiz, 


Zankſucht, kurz alles geſetzt, was man nur hervorſu⸗ 
chen konnte, um die Welt wider einen Controverſiſten 


einzunehmen. Wenn alle dieſe Vorwuͤrfe nur durch 


wahrſcheinliche Spuren, die man aus der Geſchichte 


ſelbſt nehmen muß, beſtaͤtiget werden konnten: fo 
wuͤrde ich es vor die erſte meiner Pflichten halten, ſie 
zu geſtehen. Ich kenne die Billigkeit des edlern 
Theils meiner Glaubensgenoſſen; und ich wuͤrde 
bey dieſem Geſtaͤndniß, das ihnen im Grunde nichts 
von Luthers Verdienſten und Wohlthaten rauben 


koͤnnte, auf dieſelbe getroſt Rechnung machen. Sein 


Herz und fein Charakter würde dadurch in unſern 
Augen freylich viel verlieren; aber die Größe von 
dem was er ausgerichtet hat, nichts. Doch alle 


bieſe Beschuldigungen find in der That nichts als 
Muthmaßungen, die dem ganzen Zuſammenhange 


ſeiner Geſchichte widerſprechen. Die erſtere iſt 


bhauptſaͤchlich vom Johann Cochlaͤus (Hiller. de 


Actis et Scriptis Mart. Lutheri, p. 3. 4. Paris. 


1565. 8.) aufgebracht worden, und wäre der ſchar⸗ 


fen Unterſuchung, die man daruͤber angeſtellet hat, 


noch wuͤrdiger geweſen, wenn ſich dieſer Schriftſtel⸗ 
ler in dem gedachten Buche nicht als einen wuͤtenden 


Feind von Luthern, der ſich gleichſam ſeibſt um 


alle Glaubwuͤrdigkeit zu bringen ſucht, bezeigt hatte. 
Man kann dieſen vermeinten Bewegungsgrund mit 
e 
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aller Kuͤhnheit eine Jabel und Verſeumdung nennen. 


Man hatte ſchon laͤngſtens aufgehoͤret, dieſelbe zu be⸗ 
antworten; aber da man von der andern Seite 
nicht aufgchöret. hat, fie zu wiederholen, ſo iſt ihr 
endlich in der Schrift d des ſel. Fr. W. Kraft, de 
Lutſiero contra indulgenti arum nundinaores 
haudquaquam per invidiam difpütante, (Gotting. 
1749. 4.) welche auch bald darauf deutſch > 
er iſt, de der letzte 1 verſetzt neden | | 


Der zweyte dieſer Vorwurf e iſt ache aleln can 
fo erweislich falſch, ſondern auch zugleich lächerlich. 
Der Churfuͤrſt zu Sachſen, ſagt man, und die uͤbri⸗ 


gen proteſtantiſchen Fuͤrſten ſind durch die Abſchaf⸗ 
fung der biſchöflichen Regierung, 9, durch die Einziehung 


der geiſtlichen Güter, und durch andere damit ver⸗ 
bundene Veranderungen, maͤchtiger und reicher ge⸗ 
worden: mithin hat Luther bloß auf ihren Antrieb 
und ar 1 1 il, die roͤmiſche Kirche beſtrit⸗ 
ten. Eine ſolche Art au ſchließen, eine ſolche Ver⸗ 
we ori beruͤhmten Mannern Abſichten beyzumeſ⸗ 
fen, die fie nicht gehabt haben, ja nicht einmal haben 
konnten, iſt der eigenthuͤmliche Fehler vieler Franzo⸗ 
fen, welche um ihren Erzählungen ein neues Anſehen 
zu geben, eben ſo fruchtbar in der Erfindung von Ur⸗ 
ſachen und Bewegungsgruͤnden find, aus welchen die 


Handlungen der Menſthen gefloſſen ſeyn ſollen, als 


die Schriften unſerer aͤltern Geſchichtſchreiber von 
dergleichen Unterſuchungen ganz entbl loͤßt ſind. Da 
es nläugbni iſt, daß Luther bey ſeinem Angriffe 
auf Tezeln noch an nichts weniger gedacht har, 95 

N ie 
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die ganze Verfaſſung feiner Kirche umzuſtoßen, und 
da man eben fo leicht darthun kann, daß Friedrich i 
der Weiſe vor allen eee in Religions- und 
Kirchenſachen nicht nur eine Abneigung gehabt, ſon⸗ 
dern fie fo: gar mi  furchtfamer Unruhe betrachtet hat: 
ſo hat man, daͤucht mir, bey dieſer Beſchuldigung nicht 
einmal die Wahrſcheinlichkeit zu Rathe e gezogen. Aber 
ich will ſogar en ſeyn, ohne daß mich etwas dazu 
nöthigte; wenn man durchaus darauf beſteht, daß aß 
Luthers erſter Streit aus einer von den gewöhnlichen 


Fi 


Leidenſchaften der Menſchen entſprungen ſey, fo ſage 

man immerhin, daß ihn der Verdruß, ſich als Beicht. 

vater und öffent lichen Lehrer; durch die bezaubernde 
Gewalt 85 2 110 ſes ve age zu ſehen, aufgebracht 

habe. Dieſes, ſage ich, koͤnnte ich zug eben, ſo lange 

es mir gefiele, und koͤnnte doc agen, was man dar; 
1 in Sadeln Fade | 


Es ift wahr, dergleichen ©! rei eite igen ind 1 1 
unter der Würde der 12 1 te; lle 1 fer Mann, 
ſich bey 9 0 (ben 415 u Maß 1 0 erde N 
nicht oft genug Wegen 900 es bey der wichtigen 
Streitigkeit über die groß e Kirchenverbeſſerune g, wel⸗ 
che die Proteſtanten kan zuschreiben, gar nicht 
darauf ankomme, daß ſie beweiſen, er und ſeine Ge⸗ 
huͤlfen hätten, niemals Fehler begangen, niemals eine 
andre als die beſte Meth ode zu ihrem 3 Zweck zu gelan⸗ 
gen erwahlet; ſondern ledigl ich auf die Entſcheld sung 
der beyden Fragen, ob eine ſolche Verbeſſerung not h⸗ 
wendig geweſen ſeh, und ob Luther i 11 Der Haupt, 
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ſache die rechte Quelle derſelben geoͤffnet habe. Und 
warum rede ich bloß von der Beur theilung der Refor⸗ 
mation? Sollte man nicht einmal an dieſem Bey⸗ 
ſpiel zu lernen anfangen, wie ungerecht es ſey, wenn 
man bey denenjenigen, welche eine neue Lehre oder 
Meinung vortragen, nicht das zur erſten Frage 
macht, ob ſie der Wahrheit naͤher gekommen ſind, 
als ihre Vorgaͤnger; ſondern vielmehr vor allen Din⸗ 
gen unterſucht, aus was vor Bewegungsgruͤnden 
ſie wohl die gewoͤhnliche Denkungsart mögen verlaſ⸗ 
ſet haben, ſich Muͤhe giebt, ein boͤſes Herz bey ihnen 
zu entdecken, und ſich freuet, Spuren davon gefunden 
zu haben. Dies iſt noch die Geſchichte unſerer Tage: 
es war auch Luthers Geſchichte, auf den ich ict zu⸗ 
ruͤck komme. | A 


Diejenigen Steeitfäße, welche er gegen Cezeln 
herausgegeben hatte, und feine Predigt vom Ablaß, 
die bald darauf folgte, und aͤhnlichen Inhalts war, 
machten den völligen Zorn dieſes Dominicaners rege. 
Er diſputirte dagegen, er ließ als Inqulſitor beyde 
Schriften verbrennen, und bedrohte ihn ſelbſt mit 
dem Feuer. Luther ließ zu ſeiner Vertheidigung 
die Beweiſe jener Streitſaͤtze drucken: er ſchickte 
beyde an den Pabſt, und begleitete ſie mit einem 
ſehr ehrerbietigen Schreiben. Es fiel ihm nicht ein, 
zu vermuthen, daß Theſes, in welchen er weder den 
Pabſt, noch eigentlich die Hauptlehren feiner Kirche, 
ſondern nur die Misbraͤuche der Ablaßbriefe beſtrit⸗ 
ten, und welche er außerdem dem Urtheil der Kirche 
unterworfen hatte, ja noch immer unterwarf, hin. 
| laͤnglich 


e „ 0 17 


G ſeyn ſollten, ihn zum Kaͤtzer zu machen. So 
dachte ſelbſt Leo X. darüber. Er, der gegen alle 


Religionsbändel aͤußerſt gleichguͤltig war, betrachtete 
dieſen nur als eine Moͤnchszaͤnkerey; er lobte ſogar 


Luthers natuͤrliche Gaben, und ſetzte hinzu, daß ihn 
die uͤbrigen Moͤnche beneideten. Allein die Domi⸗ 
nicaner nahmen ſich ihres angegriffenen Ordensbru⸗ 
ders an; ſie machten ſeinen Streit zu einem Streite 
des ganzen Ordens, und ruhten nicht eher, bis ſie ihn 
auch zur Sache der ganzen Kirche gemacht hatten. 


Einer der angeſehenſten unter ihnen, Splveſter 
Prierias, welcher die Stelle eines Magiltri facri 


pelatii, die ſtets von einem Dominicaner verwaltet 
wird, zu Rom bekleidete, ſchrieb ein heftiges Buch 
wider Luthern, in welchem er ihn bloß durch die 
Vorſtellung der paͤbſtlichen Gewalt niederzuſchlagen 
verſuchte; allein dieſe Probe feines Eifers gerieth fo 
ungluͤcklich, daß ihm der Pabſt ſelbſt, nach Erasmi 
Zeugniß, das Stillſchweigen auflegte. In Deutſch⸗ 
land wurde Luther von ſeinem Freunde, dem Jo⸗ 


hann Eck, der ſich allem Anſehen nach von den 


Dominicanern dazu verleiten ließ, hart genug ange⸗ 
griffen. Er N ſich gegen alle, und man 
ſahe noch nichts als eine Streitigkeit, die durch einen 
Befehl des paͤbſtlichen Hofes, oder auch der Obern 


von beyden Theilen, bald duͤrſte aufgehoben werden, 


bis es die Dominicaner durch ihr ungeſtümes An⸗ 
halten dahin brachten, daß Zuther nach Rom citirt 
wurde, um ſich gegen die Anklagen 1 05 deinde zu 


| reg. 
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Damals ließ ihm ſein Landesherr, der r Ehufürſt 
von Sachſen, zuerſt einen merklichen Schutz ange⸗ 
deißhen. Dieſer Herr, der, wie alle andere Fuͤrſten 
ſeiner Zeit, die Maͤngel der Kirche erkannte, wuͤnſchte 
ihnen doch mehr durch eine Ki echenverſammlu⸗ g, 
als durch die Bemuͤhung einer Privatperſon abge⸗ 
holfen zu ſehen. Er betrachtete Luthern als einen 
gelehrten, frommen und eifrigen Mann an, welcher 
vieles Gute ſtiſten würde, und er wurde in dieſer Mei⸗ 
nung von Gelehrten, die er Darüber zu Rathe zog, 
unter andern auch von dem großen Erasmo, be⸗ 
ſtaͤtigt. Allein wenn ihm feine Wahrheitsliebe 
und Maͤßigung nicht verſtattete, dieſe Bewegungen 
in ſeinen Laͤndern ſogleich aufzuhalten; fo fah er 
doch dieſelben ſehr ungerne, wollte nicht leicht etwas 
von gewaltſamen Veraͤnderungen in der Kitchenvers 
faſſt ne hören, und verhuͤtete durch die Klugheit und 
das gli npfliche Bezeigen, die ihm ſo eigen waren, 
während keiner Regierung nicht nur die gänzliche 
een ji Heer ſeines 1 von der roͤ⸗ 
welche nachher unter r den Fuͤrſten des Seife Reichs 
elf über dieſe Religionsſtreitigkeiten erwachſen 
| find. Er gab bey denſelben faſt mehr einen unpar⸗ 
| theyiſchen Zuſchauer, welcher alles unterſucht, und 
| keinen übereilten Beyfall ertheilet, als einen Beſoͤr⸗ 
N derer ab: nur alsdenn trat er hinzu, wenn Luther 
Geſahr lief, gänzlich unterdrückt zu werden. Als 
I: man ihn nach Rem forderte, war es ſehr zu beſor⸗ 
ij gen, daß ihn feine Feinde niemals wieder zurück kom⸗ 
| men laffen wurden. Der Churfuͤrſt begehrte daher 
| 
| 


von 
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von dem Pabſte, daß er in Deutſchland ſelbſt moͤchte 
verhoͤret werden. Um eben dieſe Gefaͤlligkeit bat die 
Univerſitaͤt Wittenberg vor ihren Lehrer. Aber es 
war mehr als eine bloße Gefaͤlligkeit, die man von 
dem Pabſtee erwartete: man konnte ſich auf die F Frey⸗ 
heiten der deutſchen Kirche berufen, denen es zuwi⸗ 
der lief, daß ein Deutſcher, den man zu Rom ange⸗ 
klagt hatte, ſich deswegen außerhalb ſeinem Vater⸗ 
lande ſtellen ſollte. Der Pabſt willigte in dieſes Be⸗ 
gehren; und da ſich eben ſein Abgeſandter, der Car⸗ 
dinal Cojeranus, auf dem Reichstage zu Augſpurg 
befand: fo gab er demſelben Befehl, Luthern zu 
verhören. Man mag hier ſagen was man will; es 
verdienet allemal ein Fehler wider die K ſügheit ge⸗ 
nannt zu werden, daß man Luthern einen Mann 
aus eben demjenigen Orden, der ihn ſo heftig verfolg. 
te, zum Richter gab: und er hat wirklich den au 
ſtand Mes Streitſache e | 


4e 19 


Luther kam alſo im October bes Jahrs 175 
bey dem paͤbſtlichen Legaten zu Augſpurg an. Ehe 
er vor demſelben erſchien, wirkten ihm einige Patri⸗ 
cier daſelbſt, denen ihn ſein Landesherr empfolen 
hatte, ein ſicheres Geleit aus, und er wurde auch von 
zwey Churſaͤchſiſchen Rothen zu ihm begleitet. Der 
Cardinal empfieng ihn freud. ich; alen er verlangte 
zugleich von ihm, daß er ein paar Irrthuͤmer, die er 
in ſeine Theſes eingeſtreuet 0 teen ſollte. 
Der eine von dieſen waͤre, daß er den ſogenannten 
Schatz der Verdienſte, (thefaurus meritorum) ges 
2 925 hätte, aus welchem der Pabſt, nach der Meis 
| Dia nung 
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nung feiner Kirche diejenigen begnadig en kann, die 
ihn um Ablaß bitten. Der andere Irrthum bes 
ſtünde darinne, daß er behauptet hätte, es ſey ehne 
Glauben keine Vergebung der Suͤnden bey Gott 
zu erwarten. Luther antwortete darauf, er konne 
dieſe Saͤtze nicht eher widerrufen, bis ihm gezeigt 
würde, daß fie wirklich Irrthuͤmer enthalten. Und 
nun fieng ſich der Streit zwiſchen ihm und dem Lega⸗ 
ten an: ein Streit der deſto ſeltſamer war, da jeder 
von beyden einen andern Erkenntnißgrund der theo⸗ 
logiſchen Wahrheiten annahm, und ſie alſo niemals 
zuſammen treffen konnten. Cajetanus ſuchte 
Luthern aus einem paͤbſtlichen Decrete, und 
aus den Schriften der ſcholaſtiſchen Theologen, 
von feinen vermeinten Irrthuͤmern zu uͤberfuͤh⸗ 
ren. Luther hingegen verlangte bloß Beweiſe aus 
der heiligen Schrift. Gleichwohl beſtand der Car⸗ 
dinal auf ſeiner unbilligen Forderung, Luther ſollte 
ſchlechterdings widerrufen: und da er alle Urſache hat« 
te, ſich deſſen zu weigern, fo verbot ihm jener, ſich 
wieder vor ihm zu zeigen. Luther ergriff hierauf 
das erſte rechtliche Huͤlfsmittel, um ſich vor dem 
Zorne des Cardinals zu ſchuͤtzen: er appellirte von 
dem übel berichteten Pabſt an den Pabſt, wenn er 
beffer von ſeiner Sache würde berichtet worden ſeyn, 
(a Pontifice male informato ad melius informan- 
dum.) Das Mittel war ſehr gelinde; allein es 
half ihm nichts. Noch vor ſeinen Geſpraͤche mit 
dem Cardinal, war er in einem paͤbſtlichen Breve 
bereits vor einen Kaͤtzer erklaͤret worden. Und bald 
darauf wurde durch ein anderes Breve der volle Ab⸗ 


laß 
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laß, den Luther angegriffen hatte, feyerlich beſtaͤtigt; 
aber doch Luthers Name darinne nicht genannt, 
gleichſam als wenn ihm dadurch Gelegenheit gegeben 
werden follte, ſich ohne eine perfönfiche Verdammung 
von dieſem Streite loszumachen. Da nunmehro 
ſeine Appellation ihm nicht laͤnger Sicherheit ver⸗ 


ſchaffte, ſo nahm er die zweyte, weit wichtigere vor: 


er appellirte von dem Pabſte an eine allgemeine Kir⸗ 
chenverſammlung. Dieſer Schritt mußte ihn zwar 
zu Rom verhaßt machen; allein er ſetzte dabey die 
Lehre der beyden Kirchenverſammlungen von Coſtnitz 


und Baſel voraus, daß der Pabſt unter einem allge⸗ 


meinen Concilio ſtehe: und indem er ſich dieſes Ret⸗ 
tungsmittels bediente, bezeigte er doch eben dadurch, 
daß er ſich von der Kirche ſelbſt nicht trennen wollte. 

In der That hatte Leo X. bisher mehr Luthers 
Feinden nachgegeben, als ſeinen Charakter zu Rathe 
gezogen; jetzt aber verſuchte er ein guͤtliches Mittel, 
dieſe Streitigkeit beyzulegen, und es ſchien uͤber alle 
Erwartung zu gelingen. Carl von Milttz, ſein 
Cammerherr, ein Saͤchſiſcher von Adel, der dem 


Chhurfuͤrſten von Sachſen die guͤldene Roſe, als ein 


beſonderes Gnadenzeichen des Pabſtes uͤberreichen 
ſollte, kam noch gegen das Ende des Jahrs 1518 
in Sachſen an, und erhielt zugleich den Auftrag, 
Luthers Sache zu ſchlichten. Dieſer neue Geſand⸗ 
te beſaß ungleich mehr Kenntniß der Menſchen, Klug⸗ 
heit und Maͤßigung als Cajetanus; er griff daher 
auch die Sache nicht ſowohl cheologiſch als ſreund⸗ 
ſchaftlich an. Er erkannte Tezels Ausſchweifun⸗ 


gen und Betruͤgereyen, und gab ihm darüber einen 
B 2 
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ſcharfen Verweis; er geſtand auch, daß der roͤmiſche 
\ Hof nicht ohne Misbraͤuche ſey; aber er rieth Aus 
ö thern, ſeinen Streit durch Stillſchweigen zur Ruhe 
zu befördern. Luther verſprach nicht nur dieſes, 
ſondern ſetzte auch ein Schreiben an den Pabſt auf, 
aus welchem man ſehen kann, wie nahe damals dieſe 
Streitigkeit ihrem Ende geweſen ſey. In dieſem 
überaus demüthigen Schreiben erklärte er feine uns 
eingefchränfte Ergebenheit gegen den Pabſt und die 
roͤmiſche Kirche; bezeigte, daß er zwar nichts wider⸗ 
ruffen konne, aber doch voln Ablaß! weiter nichts ſchrei⸗ 
ben wolle, wenn ſeine Gegner ihre Federn ebenfals nie⸗ 
derlegten, und verſicherte, daß er den Ablaß in keiner 
andern Abſicht angegriffen habe, als damit er verhuͤ⸗ 
ten moͤchte, daß die Kirche und Religion durch den 
Geiz dererjenigen, die ihn predigten, nicht beſchimpſt 
und verletzt wuͤrde. So ſchrieb Luther im Maͤrz 
des Jahrs 1519. und es ſchien nun niches zu fegen 
5 die päbſtüche a 439465 


Aber eine Begebenheit, die fich gleich darauf zu⸗ 
trug, hat, ſo viel man jetzt urtheilen kann, allen der⸗ 
gleichen Unterhandlungen den Weg verſchloſſen. 
Dieſes war die Leipziger Disputation vom Jahr 
1519. Luther wurde in dieſelbe eigentlich nur als 
ein ala von feinem Collegen und Freunde, 
Carlſtadt, der ihn wider Ecken vertheidiget hats 

te, eingeflochten; allein man diſputirte uͤber ſeine 
Lehre, und er war alſo i im Grunde dabey die Haupt⸗ 
perſon. Er hatte in ſeinen Streitſchriſten gelegent⸗ 
un: Wenche Zweifel gegen verſchiedene Lehren der 

| roͤmi⸗ 
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ko miſchen Kirche vorgetragen, zu denen ihn feine 


Unterſuchung des Ablaſſes fuhrte. Die Gewalt des 
Pabſtes gehörte hauptſaͤchlich mit darunter. Luther 


behauptete in dieſer Diſputation wider Ecken, daß 
ſich dieſelbe nicht von Gott, ſondern nur von menſch⸗ g 
lichen Urſachen herſchreibe. Er verwarf den Ablaß 
nicht; aber er leugnete, daß derſelbe durchaus noth⸗ 


wendig ſey. Und eben ſo bekannte er, daß er das de 
ſeuer glaube, ob er gleich in der heiligen Schrift und 

in den Kirchenvaͤtern nichts von demſelben fände, 
Man merkte, wie ſich ſeine Einſichten erweiterten, 
ohne daß er noch Stärfe genug gehabt hätte, der herr. 
ſchenden Lehre ganz zu entfagen. Eck, einer der groͤß⸗ 
ten Streiter feiner Zeit, verlor, indem er über dieſe 


Materien mit Luthern öffentlich diſputirte, viel von 


ſeinem Ruhm; aber die Wahrheit gewann dabey de⸗ 
ſtomehr. Man ſahe und fuͤhlte bey dieſer Gelegenheit 
den Unterſchied zwiſchen Gruͤnden, die von menſchli⸗ 
chem Anſehen hergenommen werden, und ſolchen, wel⸗ 
che die heilige Schrift an die Hand giebt, uͤberaus deut⸗ 
lich. Viele neigten ſich ſeit dieſer Zeit auf Luthers 
Seite, und er ſelbſt bekam durch diefe Diſputation 
eine neue Ermunterung und Uebung, den herg gebrach⸗ 
zen ober aufgedrungenen Glauben zu unterſuchen. 


Die Rachbegierde ſeines Feindes gab endlich Er 


Zweifeln und der ſchonenden Zurückhaltung, die er 
bisher gegen den Pabſt beobachtet hatte, den volligen 
Ausſchlag. Eck war nach Rom gereiſet, und hatte 
es dahin gebracht, daß im Junius des Jahrs 1520. 
9 harte akg Bulle wider Luthern aus. 

4 geſer⸗ 
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gefertiget wurde. In derſelben waren ein und vier⸗ 
zig Satze aus ſeinen "Schriften herausgezogen, und 
als kaͤzeriſch und ärgerlich verdammt worden; es 


wurde jedermann bey Strafe des Bannes verboten, 
die Schriften deſſelben zu leſen, und hingegen befoh⸗ 


len, ſie zu verbrennen; ihm ſelbſt wurden ſechszig Ta⸗ 


ge zum Widerruf beſtimmt, und wenn er dieſelben 
vorbeygehen ließe, ſollte er nebſt allen feinen Anhaͤn⸗ 
gern in den Bann gethan werden; endlich wurde auch 


allen Obrigkeiten in Deutſchland aufgetragen, daß 


ſie ihn und ſeine Freunde gefangen nehmen und nach 
Rom zur Strafe ſchicken ſollten. Mit dieſer Bulle 
kam Eck triumphirend nach Deutſchland; allein er 
betrog ſich in feiner Hoffnung, Luthern damit voͤl⸗ 
lig zu Boden zu ſchlagen. Man erkannte an derſel⸗ 
ben eine Frucht ſeines Haſſes; an manchen Orten, wie 
3. E. in dem Churfuͤrſtenthum Sachſen, durſte ſie 
nicht ange ſchlagen werden, und an andern begegnete 
man ihr ſchimpflich. Miltiz ſelbſt war uͤbel damit 


zufrieden, daß der Vergleich, den er beynahe zu Stande 


gebracht hatte, auf dieſe Art umgeſtoſſen wurde. Lu⸗ 
ther, der wegen eben dieſer Urſache, und wegen ſeiner 
Appellation an ein Concilium, nichts weniger als ei⸗ 


ne Bulle dieſes Inhalts erwarten konnte, ſahe nun. 


mehro, daß er von Rom keine Gerechtigkeit zu hoffen 
hätte. Er war daher genoͤthiget, ſich einer fo gewalt⸗ 


ſamen und tyranniſchen Macht, deren Rechte ihm 


ſchon ſeit einiger Zeit verdaͤchtig vorgekommen wa⸗ 


ren, zu entziehen. Ich frage hier meine Leſer, ob es 


nicht der roͤmiſche Biſchof ſelbſt geweſen ſey, ber Lu⸗ 
thern und ſeine ee gezwungen hat, ſich von 
feiner 
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feiner Kirche zu trennen? ob er nicht wider feine Ab⸗ 
ſicht die Reformation zu ihrer Reife hat bringen hel⸗ 
ſen? denn hier iſt es 1 wo 5 ihren ENDEN 1 
fang nimmt. ie 


Freyv von fl en dle Wigger der Ehrer 
bietung, der Hoffnung und des Verſprechens, ſchrieb 
jetzt Luther wider den Pabſt und ſeine Bulle ſelbſt; 
nannte jenen ohne Bedenken den Anilchriſt, der die 
Wahrheit, welche man aus der heiligen Schrift her⸗ 
vor zu ziehen ſuchte, mit ‚Strafen unterdruͤckte, und 
widerlegte dieſe mit vielen Zeichen der Verachtung, 
indem er alle Sätze, die darinnen verdammt waren, 
rechtfertigte. Er wiederholte darauf ſeine Appella⸗ 
tion an eine allgemeine Kirchenverſammlung; ein 
Schritt, der dozu dienen ſollte, daß die Vollziehung 
der Bulle in Deutſchland aufgehoben wuͤrde. Ends 
lich aber ſagte er dem Pabſte durch eine ſehr dreiſte 
Handlung allen Gehorſam auf. Er gieng am roten 
December 1520. in Begleitung vieler Mitglieder 
der Univerſität, vor die Thore von Wittenberg, und 
verbrannte daſelbſt die Sammlung der paͤbſtlichen 
Rechte, welche das lus Canonicum heißt, die wider 
ihn herausgegebene Bulle, und verſchiedene Schrif⸗ 
ten ſeiner Gegner, öffentlich. Seine Abſicht war 
dabey bloß dieſe, zur Ermunterung der Welt durch 
eine heroiſche That zu zeigen, wie ſehr er die Hoheit 
und Gewalt des Pabſtes, welche ſich auf das canoni⸗ 
ſche Recht gruͤndet, verwerfe, und wie weit mehr er 
berechtiget zu ſeyn glaubte, dieſe Schriften, in de⸗ 

nen ſo ungeheure und en Säge behauptet wer⸗ 
. B 5 den, 
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den, dem Feuer zu uͤbergeben, als man ſolches in An⸗ 
ſehung der ſeinigen gethan hatte. Er betrachtete 
hierbey das canoniſche Recht weiter nicht als ein oͤf⸗ 
fentliches Geſetzbuch, oder als ein Werk, deſſen Er⸗ 
klärung academiſchen Lehrern aufgetragen war: er 
wollte nur die Stuͤtze des paͤbſtlichen Anſehens, und 
die Befehle eines geiſtlichen Monarchen, den er vor 
unrechtmaͤßig hielt, verbrennen. Es ſcheint daher, 
daß die damaligen Rechtsgelehrten zu Wittenberg, 
und einige Neuern, eben nicht Urſache gehabt haͤtten, 
dieſe Handlung Luthers eine Beleidigung der Rech; 
te der Obrigkeit zu nennen. Genug, er erreichte mit 
derselben ſeine Abſicht, und der paͤbſtliche Bann, an 
im Jaͤnner 1521 erfolgte, traf ihn nun nicht mehr, 
weil et hemfelien huber gekommen et 


kn dieſe Zeit war die Bewegung, die er durch feine 
lehren und häufige Schriften erregt hatte, ſchon alle 
gemein. Ihm pflichtete ſchon damals ein großer Theil 
von Deutſchland, voll Ueberdruß gegen die Sclave⸗ 
rey, in welcher dle Geiſtlichkeit die uͤbrige Welt hielt, 
theils offenbar, theils mit verſteckten Geſinnungen 
bey. Inſonderheit waren faſt alle witzige Koͤpfe und 
gelehrte Kenner der Sprachwiſſenſchaft auf feiner 


Seite, und dieſes auch wegen der beſondern Urſachen, 


weil ſie von den Geiſtlichen ungemein gehaßt und ver⸗ 
folgt wurden, und weil fie außerdem an ihrer barbari⸗ 
ſchen Art zu ſtudieren einen Abſcheu hatten, und ſich 
mehr Freyheit wuͤnſchten. Einige Herren von Adel 
in Franken und am Rhein boten ihm ſogar ihren ge⸗ 


1 0 Schutz an, unter andern im I 1518. 
da 


da er beynahe eniſchloſſen war, Wittenberg zu verlaſ. 
ſen, weil ſein Landesherr ſich fuͤrchtete, ihn weiter ge⸗ 
gen den Pabſt zu ſchuͤgen. Ueberhaupt aber iſt nichts 
deutlicher als die Anmerkung, daß Luthers Schrif⸗ 
ten eine deſto groͤßere und ſchuelere Wirkung gethan 
haben, je mehr damals theologiſche Auffaͤtze, die im 
deutſcher Sprache, bloß nach ber Borfehrift des goͤtt⸗ 
lichen Wortes, erbaulich, faßlich, und mit einer fuͤr ihre 
Urheber gefährlichen Freymuͤthigkeit abgeſaßt gewe⸗ 
ſen waͤren, unter die Seltenheiten gehörten. Die 
feinigen las man im Jahr 1520 ſchon in den Nieder⸗ 
landen ins Spaniſche uͤberſetzt; und die ſtrengſten 
Anſtalten gegen a ene it 1 
BR Renbindern. ; Shin 


Wider einen 0 fürchterlchen 7 von 1; 
thers Lehren wußte der Pabſt kein kraͤftigeres Mit⸗ 
tel, als den Beyſtand des maͤchtigſten Fuͤrſten ſeiner 
Zeit, des Kaiſers Carl des Fuͤnften. Er begehrte 
von ihm, daß er Zuthern und: feine‘ Anhänger zu 
der verdienten Strafe, in welche fie durch den Bann, 
verfallen waren, ziehen laſſen ſollte. Der Kaiſer war 
geneigt, dem Pabſte elne Gefaͤlligkeit zu erweiſen; er 
brauchte die Freund ſchaſt deſſelben, ſonderlich in Ita⸗ 
lien, und zu ſeiner bevorſtehenden, damals noch vor 
noͤthig gehaltenen, Krönung zu Rom. Aber auf der 
ondern Seite wollte er ſich weder zu einem Werkzeu⸗ 
ge von ungerechten Gewaltthaͤtigkejten Acne en 
laſſen, noch dem Churfuͤrſten von Sachſen, der Luz 
| chern einigermaß zen beſchuͤtzte, und dem der Kaiſer 
die Krone zu danken hatte, ein Misverguügen verur⸗ 

b ſachen. 
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ſachten. Er gieng daher einen Mittelweg, und for⸗ 
derte Luthern zur Verantwortung auf den Reichs⸗ 
tag zu Worms, der im Jahr 1521 gehalten wurde. 
Und dies iſt der Grund von der ſonderbaren Anſtalt, 
daß eine Religionsſtreitigkeit vor einem Reichstage 
abgehandelt wurde. Der Pabſt, welcher über dies 
ſelbe bereits ſeine Entſcheidung gegeben an war 
3 N zufrieden. 


Die Reiſe nach Worms Pte Kicker wegen 
des paͤbſtlichen Bannes und der Nachſtellungen ſeiner 
Feinde, vieler Gefahr aus. Seine Freunde riethen 
ihm, ſie nicht zu unternehmen: der Churfuͤrſt ſelbſt 
hatte ſie anfaͤnglich nicht bewilliget; und er ließ ſie 
nur alsdenn geſchehen, nachdem er Luthern ein ſiche⸗ 
res Geleit von dem Kaiſer zuwege gebracht hatte. 
Allein dieſer bezeigte damals den größten Muth ſei⸗ 
nes Lebens. Er kam zu Worms an, wo der paͤbſtli⸗ 
che Geſandte es zu verhindern ſuchte, daß er kein Ver⸗ 
hoͤr bey dem Reichstage bekommen moͤchte, und dem 
Kaiſer vergebens anlag, den Sicherheitsbrief, den er 


ihm ertheilet hatte, zu brechen. Luther wurde vor 


die Verſammlung der Reichsſtaͤnde gefuͤhret. Der 
Official des Churfuͤrſten von Trier, Johann von 
Eck, legte ihm im Namen derſelben folgende zwo 
Fragen vor: ob er die Buͤcher, welche vor ſeinen Au⸗ 
gen hingelegt waren, vor die ſeinigen erkenne? und 
ob er die Saͤtze, welche in denſelben enthalten waͤren, 
widerrufen wollte? Man hatte ihm einen Witten⸗ 
bergiſchen Rechtsgelehrten, D. Hieron. Schurf, 
zum Beyſtande zugegeben: und auf deſſen N 
lie 
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ließ er ſich erſt die Titel der Bücher vorleſen, bis er die 


erſte Frage mit Ja beantwortete, und bat ſich wegen 


der andern bis auf den folgenden Tag Bedenkzeit aus. 


An dieſem Tage gab er, da die zwepte Frage an ihn 


wiederholet wurde, zur Antwort, der Innhalt ſeiner 
Bücher ſey von verſchiedener Art: vieles würden feine 


Gegner darinne ſelbſt zugeben; was er wider den Pabſt 


geſchrieben, koͤnnte er nicht zurück nehmen, weil er ſonſt 
der Tyranney deſſelben aufhelfen würde; endlich hätte 
er ſich in feinen Schriften gegen Privatperſonen zwar 
zu heftig ausgedrückt, aber er glaubte fie doch mit 
Recht beſtritten zu haben. Da er nochmals gefragt 
wurde, ob er widerrufen wollte, erklaͤrte er ſich kurz 
und deutlich, er wuͤrde ſolches nicht eher thun, bis man 
ihn aus der heiligen Schrift, oder aus klaren Gruͤnden 
der Vernunft uͤberzeugte, daß er geirret habe. Der 
Pabſt und die Concilien, ſetzte er hinzu, hatten öf⸗ 
ters geirrt und ſich widerſprochen: ein Geſtaͤndnis, 
aus welchem man ſieht, daß ſeine Appellation an eine 
Kirchenverſammlung von keinem großen Vertrauen 
mehr unterſtuͤtzt wurde. Der Churfuͤrſt von Trier 
bemuͤhte ſich hierauf nebſt einigen andern Reichsſtaͤn⸗ 
den, Luthern in einer Privat Unterredung zu einem 
andern Entſchluß zu bringen; er erhielt aber von 
ihm eben dieſelbe ſtandhafte Antwort, Er bekam 
daher vom Kaiſer den Befehl, ſich binnen einer gewiſ⸗ 
ſer Zeit, unter abermaligem ſichern Gelelte, wieder 
an den Ort ſeines Aufenthalts zu verfuͤgen. Er 
war ſchon einige Wochen abgereiſet, als er durch 
den Schluß des Reichstags nebſt ſeinen Anhaͤngern 


in die Acht erklaͤret wurde. 
Eben 


— — 
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Eben da er auf feiner Zuruͤckreiſe den thuͤringer 
Wald betrat, wurde er auf Veranſtaltung des 
Churfüͤrſten von Sachſen, am Aten May 1521 
von zween verkleideten Edelleuten mit verſtellter 


Gewalt aus dem Wagen gezogen, und auf das 


Schloß Wartburg bey Eiſenach gebracht, in wes⸗ 
chem er als ein Ritter gekleidet, und unter dem An, 


ſehen eines Gefangenen, bis in den März des folgen, 


den Jahres blieb. Er war nie mehr als damals el⸗ 


ner ſolchen verborgenen Zuflucht benäthigr, dd ehrt 
außer dem Bann des Pabſtes, auch die Reichsacht 


ſeinen Feinden alle Freyheit gab, ihm zu ſchaden. 


Es iſt vielen wahrſcheinlich vorgekommen, daß dieſe 


Verſteckung nicht ganz ohne Vorwiſſen des Kaiſers 
vorgenommen worden ſey. Dieſer großmuͤthige 


Herr ließ zwar bey Verfertigung des Edfets wider 


Luthern dem paͤbſtlichen Geſandten Aleander 


alle Freyheit, ſeine ganze Erbitterung und Beſchul⸗ 


digungen die zum Theil unglaublich waren, wider 


ihn auszuſchüͤtten; allein er drang niemals. mit 


Nachdruck auf die Vollſtreckung deſſelben, und ſahe 
es vielmehr nicht ungerne, daß das Anſehen des Pab⸗ 
ſtes durch Luthern geſchwaͤcht wurde; wozu er ſelbſt 


in der Folge auf eine andere Art fo viel bengetragen 


hat. Luther war auf dem Schloſſe zu W̃ Wartburg, 
welches er ſeinen Pathmus nannte, uͤberaus geſchaͤf⸗ 
tig. Er uͤbte ſich in der hebraͤiſchen und griechiſchen 
Sprache, machte den Anfang zur deutſchen Ueberſe⸗ 
tzung der Bibel, ſchrieb Auslegungen einiger Stuͤcke 
derſelben, Predigten und Streitſchriſten wider die 
ie Kirche, inſonderheit wider die Ohrenbeichte, 

wider 


I — . 31 


witer die Privatmeſſen, „wider die Kloſtergelübde 
und den eheloſen Stand der Geiſtlichkeit; er war 
kuͤhn genug, ſogar an den Erzbiſchof von Maynz zu 


ſchreiben, und ihm wegen Verkündigung eines neuen 


Ablaſſes ſcharfe und drohende Vorwuͤrfe zu machen; 
und er beförderte auch ſonſt, nachdem fein Aufent⸗ 


halt bekannt geworden war, durch 1 0 7 das Wachs 


0 der Refermngion. 


Sie gieng wirft ich bereits da er einmal den Gr und 
au derſelben gelegt hatte, in Dingen, an welche er 
noch wenig hatte denken koͤnnen, von ſelbſt fort. 
Seine Ordensbruͤder, die Auguſtiner zu Wittenberg, ; 
ſchafften aus freyer Bewegung die ſtillen Meſſen in 
ihrem Kloſter ab. Er hatte ſchon ehemals wider die⸗ 
ſelben geprediget, und itzt billigte er dieſe Veraͤnde⸗ 
rung in einer beſondern Schrift. Es iſt ſehr be⸗ 
kannt, daß Luther geklagt hat, bey der Urerſachung 


über dieſelben, von teufliſchen Anfechtungen geplagt 


worden zu ſeyn, die er auch in einer Außerlichen Bes 
unruhigung zu verſpuͤren glaubte, und daß ſeine 
Feinde daraus eine Unterredung mit dem Teufel ge⸗ 
dichtet haben, der ihn mit Grunden wider die Meße 

eingenommen haͤtte. Dergleichen Umſtaͤnde brau⸗ 
chen in unſern Zeiten nur mit zwe Worten ‚angeführt, 

nicht mehr erörtert zu werden; Luthers eigene Era. 


 zählung entfcheidet jetzt in jedermanns Augen, für 


die wahre Beſchaffenheit der Sache, und man kann 
ſich nicht genug verwundern, daß der große Zweifler 
uͤber die gewohnlichen Nachrichten und Meinungen 
Peer Bapyle, in den allegoriſchen Ausdrucken 

dieſer 
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dieſer Geſchichte eine hib ehen des X Teu⸗ 


5 geſucht hat, , ñ ñꝝ d? ö 

Luther befand ſich noch auf der ee 195 
feine Amtsgenoßen, Carlſtadt und Melanchthon, 
die Ungerechtigkeit des Verbots der Prieſter-Ehe 
erkannte. Carlſtadt gab eine Schrift wider daſſelbe 
heraus, und der erſte Geiſtliche, der dadurch Muth 
bekam, ſich zu verheyrathen, war Barthol. Bern! 


hardi, Probſt zu Kemberg. Im Anfange billigte 


dieſes Auther nur in 0 der e aber er 


ſtrecken dürfe, weil ſie ſich wa cheloſen Stage durch 
ein freywilliges Geluͤbde ergeben haͤtten. Doch, 
nachdem er gleich darauf die Nichtigkeit und das 
Fehlerhafte dieſer Geluͤbde eingeſehen hatte, verwarf 
er ſie in mehr als einer Schrift, und trat der Mei. 
nung ſeiner Freunde voͤllig bey. ö | 


Zuletzt aber verfi el man zu Wittenberg i in feiner 
Abweſenheit auf jo gewaltſame und anſtoͤßige Ver⸗ 
änderungen, daß jedermann erkennen mußte, wie 
noͤthig ein Mann ſey, der die Verbeſſerung der Kir⸗ 
che dergeſtalt zu regieren wuͤßte, daß nicht unter dem 
Vorwande derſelben eine neue Verwirrung geſtiftet 
würde. Carlſtadt, ein gelehrter und verſtaͤndiger N 
Mann, der um die Reformation gewiſſe Verdienſte 
hatte, aber von ſeiner Einbildungskraft leicht fortge. 
riſſen wurde, und ſich oft in ſeine Begriffe verwickelte, | 
glaubte, daß die Mißbraͤuche der Kirche mit Gewalt, 
und Geſchwindigkeit muͤßten gehoben werden. Un⸗ 
glücklicher Weiſe kamen eben damals einige unrus 

hige 
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hige und ſchwaͤrmeriſche Köpfe nach Wittenberg, die 
ſich goͤttlicher Eingebungen zur Aufrichtung einer neu⸗ 
en Kirche ruͤhmten, und feinen Eifer noch mehr erhitz⸗ 
ten. Carlſtadt alſo fiel mit einem Haufen Studenten 
in die Schloßkirche ein, zerſtoͤrte die Bilder und Altaͤre 
in derſelben, und verjagte die Geiſtlichen, welche die 
Miſſe hielten. Melanchthon war zu ſurchtſam 
und friedferkig, ſich ihnen zu widerſetzen. Vor de⸗ 
ſto noͤthiger hielt es Luther, eilfertig zurück zu kom⸗ 
men: und dieſer ſein Freund erſuchte ihn ſelbſt dar⸗ 
um; bey einem laͤngern Außenbleiben war alles ver⸗ 
gebens, was er bisher zu Wittenberg fuͤr die Reli⸗ 
gion gearbeitet hatte. Er gieng dahin im Jahr 1522 
wider Willen des Churfuͤrſten; dem die Gefahr für 
ihn noch zu groß vorkam. Gleich nach ſeiner An⸗ 
kunſt predigte er ſieben Tage nach einander wider 
die Aus ſchweifungen, die eben vorgegangen waren, 
ohne doch jemanden zu nennen. Er beruhigte alles 
wieder, und noͤthigte die ſogenannten neuen Prophe⸗ 
ten, Wittenberg zu verlaſſen. Sein großer und 
merkwuͤrdiger Grundſatz, nach welchem er bey dieſer 
Gelegenheit lehrte, war dieſer. Die Verbeſſerung 
der Religion muß nicht von den aͤußerlichen Din⸗ 
gen, ſondern von der Aufklaͤrung des Verſtandes ih⸗ 
ren Anfang nehmen. Aledenn folgt die noͤthige 
Aenderung der Kirchen. Cärimenien von ſelbſt nach; 
ihr Mißbrauch allein berechtiget uns nicht, fie ſogleich 
abzuſchaffen, und am wenigſten iſt bey allen dleſen 
mit der Religion verbundenen Anſtalten Gewalt zu 
gebrauchen. „ 
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Authers gewöhnliche Arbeiten ate nun in ih⸗ 
ren alten Lauf; er endigte unter andern im Jahr 1 522 
die wichtigſte von allen, die Ueberſetzung des neuen 
Teſtaments. Darauf gab er auch das Alte nach und 
nach in deutſcher Sprache heraus; aber die vollſtän⸗ 
dige Ausgabe feiner Bibel: Ueberfegung erfolgte erſt 
im Jahr 1534. Sir iſt fuͤr die Reformation eine 
unbeſchreiblich große Hilfe gemefen. Da ſich Lu⸗ 
ther mit fo vieler Zuverſicht auf die heilige Schrift 
berief, und nichts mehr verlangte, als daß man ſeine 
Lehren nach derſelben richten mochte: fü war es nun⸗ 
mehro nicht allein den Gelehrten und Geiſtlichen, 
die eine ſolche Vergleichung groͤßtentheils ſcheueten, 
ſondern allen C heiſten I in Deutſchland leicht; es war, 
wie Luther von neuem erwies, auch ihr 9 Recht und 
ihre Schuldigkeit, dieſelbe anufteffen, Man weis, 
was die Folgen davon geweſen ſind. Die deutſche 
Bibel reformirte nun für Luthern; man erkannte, 
daß er weiter nichts zur Abſicht hatte, als die alte Quelle 
der Religion wieder geöffnet, und zum allgemeinen 
Gebrauch empſolen zu haben. Dies iſt der wahre 
Grund von dem ungezwungenen und ſchnellen Bey⸗ 1 
fall, den feine Lehre erhielt: und es iſt eh Eu. 
größtes Verdi ienſt um die Kirche. u, 95 


Indem eraber der ſelben durch fehrn. und S 


ben nuͤßlich zu werden ſuchte, er huben ſich Unruhen. ö 


von verſchiedener Art, die feinen Bemühungen leich 
nachtheilig werden konnten. Nicht nur Carlſ kadt, 
ſein College, gerieth außer andern ſeltſamen Einfaͤl⸗ | 
len, auf eine der e Erklärungen der 


Einſe. 
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Einſetzungsworte des heiligen Abendmaßle, 1 95 ver · 
urſachte Luthern viele unangenehme Arbeiten; 
ſondern es trennten ſich auch in Anſehung eben Dies 
ſer Lehre diejenigen rechtſchaffenen Männer von 
ihm, welche faſt zu gleicher Zeit, in einer ganz ge⸗ 
meinſchaſtlichen Abſicht, und nach beynahe einerley 


Grundſaͤtzen, in der Schweitz elne Kirchenverbeſſe. 


rung angefangen hatten. Dieſe Uneinigkeit zwiſchen 
den Stiftern der Reformation wuͤrde derſelben einen 


noch größern Schaden zugefügt haben, als fie wirk. 


lich davon erlitten hat, wenn man nicht zugleich geſe⸗ 
. hen hätte, daß fie nicht aus der Beſchaffenheit der 
Vorſchriften, die ſich beyde Theile zu ihrer Unterneh» 
mung gemacht hatten, herruͤhre; ſondern bey ihrer 
| übrigen Uebereinſtimmung, die fo natuͤrlich war, nur 
| auf der verſchiedenen Erklarung einer Geheinmißvols 
len Lehre beruhte. Unterdeſſen wurde doch Luther 

dadurch ſeit dem Jahr 1524 in einen oͤffentlichen 
Streit gezogen, der zwar ſeine ſtillen Zwiſchenrͤume 
gehabt; aber doch einen großen e fies 0 
I: beichäfftiger hat. 


Allein in eben bende Jahre fe bet Auf. 
| flend und Krieg der Bauern in der Hälfte von 
| Deutfchland die Reformation in eine neue Gefahr, 
und gab zu fehr unverdienten Beſchuldigungen reis 
der Luthern Anlaß. Das Landvolk, deſſen Zus 


I ſtand i in den damaligen Zeiten weit mühſeliger und 


mit der Sclaverey verwandter war, als er es heute zu 


Tage iſt, hatte ſchon ſeit dem Anfange des Jahrhun⸗ i 


| N derts ſich in mehr ern Gegenden des deutfchen Reichs 
| \ C 2 empoͤ⸗ 
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empöret, um eine Erleichterung feiner Drangſale 
zu erhalten. Jetzt kamen zu dieſen bloß weltlichen 
Beſchwerden auch ſolche, welche die Religion betra⸗ 
fen, obgleich jene noch immer die vornehmiten blie⸗ 
ben. Viele unter dieſen Leuten hatten eine Neigung 
gegen die Gvangeliſche Lehre gefaßt, und an Lu⸗ 
thers Schrift von der chriſtlchen Freyheit, die er 
wieder hergeſtellt wit En wollte, einen beſondern Ge⸗ 
| ſchmack gefunden. Ihre erſten Forderungen waren 
| W war nicht ungerecht; aber fie unterſtuͤtzten dieſelben 
| bald durch die Waffen; ſie mißbrauchten die Lehre 
N von der Freyheit der Ehriſten, und das Verlangen 
* nach einer Beſſerung det Kirche, zu den grauſamſten 
| Gewaltthaͤtigkeiten gegen die Obrigkeiten und den 
geiſtlichen Stand; und ſie wurden endlich durch einige 
Schwaͤrmer und Enthuſtaſten, die ſich unter ihnen 
einſanden, mit einer unheilbaren Raſerey angeſteckt. 
Luther, auf den ſie ſich berufen hatten, mißbilligte 
in einer beſondern Schriſt ein Betragen, das allen 

| feinen Grundſaͤtzen fo ſehr zuwider war; aber, da ein 
| glimpflicher Rath bey ihnen kelnen Eing gang fand, 

| beſtrafte er fie deſto ſchaͤrfer, und ermahnte die Fürs 


ſten ſelbſt, ihren Aufruhr mit Gewalt zu dämpfen: 
| wie ſolches auch im Jahr 1525 geſchehen it. Dies 
N ſes alles ohngeachtet, iſt doch Luther von Peine 
f Feinden der Urheber des Bauernkrieges genannt 
worden: gleichſam als wenn dieſes lebel in Deutſch⸗ 
land vor ſeinen Zeiten unerhoͤrt geweſen ware; oder 
als wenn man einem Manne, der eine große und noth⸗ 
wendige Revolution aus untadelhaften Abſichten ſtif⸗ 
tet, alle diejenigen Ausſchweiſungen Schuld geben 
0 konnte, 


a Ar e 3 
konnte, in welche man ſchwache Koͤpfe, die ſich in 
eine fo. plötzliche Veränderung nicht ſchicken e | 
5 allen Ei berfallen geſehen hat. ee 


ME zu der Zeit, da dieſe Unruhen geſtillt wur⸗ 
1 verlor auch Luther im Jahr 1525 feinen Lan⸗ 
desherrn, den Churf uͤrſt Friedrich den Weiſen: 
er ſtarb zwar als ein Freund von ihm und feiner Lehre; 
aber doch in dem Schooße der roͤmiſchen Kirche. Sein 
Bruder Johann der Standhafte, der ihm in 
der Regierung nachfolgte, und die evangeliſche Lehre 
ſchon lange angenommen hatte, erklaͤrte ſich nun. 
mehro für. dieſelbe auf eine entſcheidende Art. Lu⸗ 
ther ſah endlich die Zeit, da die von ihm gereinigte 
Religion, die ſchon i in und außer Deutſchland an ſo 
vielen Orte angenommen war, und b isher in Chur⸗ 
ſachſen faſt in allen Gemüͤthern W. urzel e geſchlagen 
hakte, die Freyheit dieſelbe zu lehren, die Verbeſſe⸗ 
rung des Gotkesdienſtes und des geiſt lichen Standes, 
lauter Dinge, die nur unter Friedrichs Nachſicht 

nd zweiſelnder Erkenntniß gewachſen waren, durch 
das Anſehen des Fuͤrſten ſelbſt beſtätiget, u und von 
allen Banden beſreyet wurden. Der neue Churfuͤrſt 
ſah, wie vergeblich es ſey, die Reformation von der 
Geiſtlichkeit zu erwarten; er fuͤhrte ſie alſo ſelbſt in 
ſeinen Ländern ein, und hob die Gerichtsbarkeit der 
Biſchoffe in denſelben, die ihr am nachtheiligſten 
war, eben durch dieſen Schritt auf. Luther konnte 
nun den erſten evangeliſchen Prediger, Georg Bo. 
rer, zu Wittenberg ordnen. Die Veränderungen, 
welche bey den Caͤrimonien des Gottesdienſtes be⸗ 
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reits vorgenommen waren, wurden von dem Chur⸗ 
fuͤrſten beſtaͤtigt, und unter andern kam dabey die 
deutſche Sprache endlich zum Genuß ihrer Rechte, 
den ihr mitten in Deutfchland die lateinische, aber 
vielmehr die roͤmiſchen Biſchoͤffe, welche auch durch 
dieſe Sprache uͤber die ganze abendländifche Kirche 
5 herrſchen wußten, fo. Iange entzogen hatte. 


Luther hatte in Dem, vorhergehenden Jahre fie 
ne Moͤnchskutte mit einem Predigerkleide vertauſcht; 
in dieſem ſegte er noch den Reſt ſeines K loſterlebens 
und ſeiner Geluͤbde ab; er heyrathete. Schon im 

Jahr 1523 hatte Catharina von Bora, eine 
Meißniſche von Adel, und Ciſtercienſer⸗Nonne in dem 
Kloſter Nimptſch bey Grimme, daſſelbe mit acht andern 
adelichen Jungfrauen, durch den Beyſtand einiger > 
Bür ger von Torgau verlaſſen, und war nebſt ihnen 
zu Wittenberg von dem Churfuͤrſten, durch einen ges 
heimen Vorſchub, bisher unterhalten worden. Lu⸗ 
ther hatte ihr bereits zween Perſonen vergebens zur 
Ehe vorgeſchlagen; endlich aber faßte er im Junius 
des Jahrs 1525 den ploͤtz ichen Entſchluß, fie ſelbſt 
zu heyrathen. Er hatte ſchon ſo vielen Geiſtlichen 
die Ehe empfolen, daß er es endlich vor ſeine Pflicht 
hielt, ſelbſt darinne ein Beyſpiel zu geben: und man 
hatte wirklich die Augen auf ihn gerichtet, ob ihn 
die Furcht vor den Urtheilen der Welt nicht zuruͤck⸗ 
halten würde, in einen Stand, zu treten, den er ſo 
hoch ſchaͤtzte. Dazu kam das Verlangen feines Bas 
ters, gewiſſe Umſtande der Lebensart, und die Nei⸗ 
gung ſelbſt, welche er gegen dieſe Perſon unvermu⸗ 

thet 
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thet mpfünd Einige glauben, een der rö⸗ 
miſchen Kir che dadurch einen kleinen Verdruß 0 
verurſachen wollen; er ſelbſt aber verſprach ſich da 

mals kein langes keben mehr, und wollte doch del 
Wunſch ſeines Vaters, Enkel durch ihn zu ſehen, er⸗ 
füllen. © Er hatte ſich in der That bey dieſer Veraͤn⸗ 
derung ſeines Standes nichts vorzuwerfen; allein 
er war doch im Anfange etwas nied bergefihlagen und 
traurig, weil es ihn beunruhigte, fie fo jaͤhling, mitten 
unter jo vielen hoͤhern Geſchaͤfften, und ai mit einie 
ger Gefahr feiner Ehre, unternommen zu haben. 
Doch er erlangte die Zufriedenheit gar bald wieder, 

und dieſe Ehe wurde für ihn ſehr gluͤcklich und ver⸗ 
gnuͤgt. Uebrigens haͤtte bey einem Manne, der in 
einem mehr als vierzinjährigen Alter in dieſelbe trat, 
der die Perſon, mit welcher er ſich verband, ſchon zwey 
Jahre ohne einige beſondere Neigung gekanne hatte, 
und der ſeit ſo vielen Jahren, da er der roͤmiſchen 
Kirche widerſprochen, nichts weniger als einen Trieb, 

ſein altes Moͤuchs-Geluͤbde einer beſtändigen Keuſch⸗ 
heit zu brechen, geaͤußert hatte, bey einem ſolchen 
Manne, ſage ich, haͤtte der Eheſtand niemals eine 
Materie zu Vorwuͤrfen abgeben ſollen. Gleichwohl 
haben ihn feine Feinde reichlicher als irgend eine an⸗ 
dere Handlung feines Lebens dazu gebraucht; aber 
nur olsdenn, nachbem ſie denſelben mit Erdichen Ye 
gen und Läſterungen beſtreuet hatten. Die Ge⸗ 
ſchichte der Frau Catharina von Bora, welche 
der Hr. D. Walch zu Goͤttingen geſchrieben, und fie 
| im 755 55 55 z Valle zum 11 heraus. 
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Als Hierauf i im Jahr Er die Ar fe Kirchen 
Viſitetion in dem Churſuͤrſtenthum Sachſen zu 
Stande kam, welche Enther gleich anfangs dem 
neuen Churfuͤrſten angerathen hatte, bekam er einen 
großen Antheil an derſelben. Es war durchaus uoͤ⸗ 
thig, von Wente der K ichen und Schulen die⸗ 
ſer Laͤnder eine genaue Nachricht einzuziehen. Die 
Verwirrung wurde immer groͤßer, weil man noch 
an keine allgemeine Aufſicht und Einfoͤrmigkeit bey 
eee Die biſchoͤfliche Regierung 
galt nicht mehr; viele Kloͤſter und andere Kirchen⸗ 
guͤter waren verlaſſen, und noch zu keinem gewiſ⸗ 
ſen Gebrauch beſtimmt worden; ein großer Theil 


der alten Prediger war wegen ihrer Unwiſſenheit un⸗ 


brauchbar, und die Verſchiedenheit in der Lehre für 
wohl als in den Kirchengebräuchen, konnte nicht an⸗ 
ders als anſtoͤßig ſeyn. Luther viſitirte nebſt ei⸗ 
nigen churfuͤrſtlichen Raͤthen und Theologis in dem 

Churkraiſe und I einem Theil von Meißen: übers 
all wurde die Kirchenverfaſſung auf einerley dauer⸗ 
huften Fuß geſegt. Geruͤhrt von der elenden Kennt⸗ 
niß der Religion, die er bey dem Volke ſowohl als 


bey vielen Geiſtlichen antraf, ſchrieb er damals ſeine 


beyden Catechismos, die als Muſter einer kurzen, 
faßlichen und ſchriftmaͤßigen Vorſtellung des ganzen 
Chriſtenthums anzuſehen ſind. Die Jugend und 
die Ungelehrten. werden ihm vor dieſe Bemuͤhung 


an 
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an dieſen Büchern eine neue Stütze, und ihr unge ⸗ 
meiner Nutzen hat endlich auch die Lehrer der roͤ⸗ 
16 0 Kirche . „zu ihrer e . 


EI 


 Unerdeffen hörten die Seltene, in 10 00 
Abiher wegen ſeiner Lehre war verwickelt worden, 
nicht auf, und wurden noch durch neue vermehrer. 
Ich ſuche keine Geſchichke zu ſchreiben, in welcher 
gar nichts von Luthers Handlungen vermißt wer⸗ 
den ſollte; ſondern in welcher nur keine von denenje⸗ 
nigen fehlen moͤge, aus welchen ſeine Denkungsare 
und feine Abſichten beſonders hervorleuchten, oder 
welche fuͤr die Reformation wichtige Folgen gehabt 
haben. Sein Streit mit Erasmo gehoͤret in dieſe 
Claſſe. Dieſer große Gelehrte, der lange ſein 
Freund geweſen war, hielt es vor gefährlich, laͤnger 
davor angeſehen zu werden, und gab daher im Jahr 
1524 dem wiederholten Anhalten vieler feiner Goͤn⸗ 
ner in der roͤmiſchen Kirche fo weit nach, daß er ein 
Buch de libero arbitrio wider Authern drucken 
5 ließ, i in welchem er die Lehre deſſelben, daß der Menſch 

in der Bekehrung und allen geiſtlichen Veränderun⸗ 
gen keinen freyen Willen habe, beſtritt. Luther 
beantwortete daſſelbe durch fein Buch de lervo ar- 
bitrio, und der Streit dauerte einige Jahre ſort. 
In Luthers Schrift een man mag wollen 
oder nicht, die Spuren ſeiner alten Hochachtung ge⸗ 
gen den Kirchenlehrer Auguſtinum, und ſtarken 
f Bekanntſchaft mit deſſen Schriften; er lehrte Das 
e ige ſo wie dieſer, von dem Verhalten der 
| C 5 göttli. 
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göttlichen Guade gegen den Menſchen auf eine Art, 
die von dem unbedingten Rathſchiuß Gottes, welchen 
Johann Calvin lange nachher vorgetragen bat, 
nicht weit entfernet iſt: und in der Schweitz regierte 
noch, 00 unbeſtaͤndig iſt die Herrſchaft der Meinun⸗ 
gen), die Lehre von der allgemeinen göttlichen Gna⸗ 
de. Erasmus hingege: verdiente burch dieſen 
Angriff, zu dem er wider Will en geſchritten war, bey 
feiner Kirche wenig Dau: er konnte ſich PN nie⸗ 
mals aus dem gegründeten Verdachte heraus; ichen, 
daß er der Reformation geneigt ſey, aber feines 
Gluͤcks und feiner? Bi N n. 19 .. We 
RN! BT 
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ten; aber weit gefaͤhrlicher fuͤr die Reformation war 
derſenige, den Luther noch immer mit den ſchwei⸗ 
zeriſchen Theologen uͤber die Lehre vom heil. Abends 
mahl führte. Man ſchrieb ſo ſcharf gegen einander, 
daß die Trennung beyder Gemeinen ſchon faſt un⸗ 
vermeidlich war! und fie hatten doch täglich mehr 
Urſache, ſich der Einigkeit zu befleißigen / da die Si⸗ 
cherheit der Evangeliſchen in Deutſchland viel zu ſei⸗ 
den anfieng, und dieſe Zwiſtigkeit ihrem Glauben 
ſelbſt Vorwuͤrfe verurſachte. Dieſe Betrachtun⸗ 
gen bewögen den Landgrafen von Heſſen, Philipp 
den Großmuͤthigen, im Jahr 1 5 29 ein Religions⸗ 
Geſpräch zu Marpurg halten zu laſſen. Dieſer be⸗ 
ruͤhmte Herr, der Eifer für die Religion, Klugheit 
und Tapferkeit, in einem ſeltenen Beyſpiel mit ein⸗ 
under verband, glaubte, daß 0 Theile durch eine 
N. Unter⸗ 
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Unterredung ihrer vornehmſten Theologen am leich. 
teſten konnten vereiniget werden. Luther und 


Swingel kamen daher nebſt ihren aclehrteſten 
Freunden daſelbſt zuſammen; aber, nachdem ſie 
ſich ein paar Tage mit einander unterredet hatten, 


ſahen fie wohl, daß fie über alle andere Lehren der 


Religion uͤbereinſtimmig denken konnten, nur nicht 


über diejenige, um welcher Willen fie ſich daſelbſt 
eingefunden hatten: über die leibliche Gegenwart 
des Leibes und Blutes Chriſt! im heiligen Abend» 


mahl. Sie ſagten dieſes auch in dem Vergleiche, 
den ſie mit einander aufrichteten, und verſprachen 


nicht nur die erkannte Wahrheit gemeinſchaftlich 
wider die roͤmiſche Kirche zu vertheidigen, ſondern 


ſich auch freundſchaf⸗ lich zu begegnen, und Gott zu 


bitten, daß er fie in der wahren Lehre ſtärken wolle. 


| Luther behauptete in dieſer enen den Ruhm, 
bey den klaren Worten der Einſetzung des heiligen 


Abendmahls unverruͤckt geblieben zu ſeyn, und beyde 
Kirchen genoßen von derſelben die Frucht der inner⸗ 
lichen Ruhe; aber daß Rel ligionsgeſprache zur wirk⸗ 


lichen Beylegung der Streitigkeiten wenig beytragen, 


und fie oft vergrößern, hat man erſt nach Die 
andern Barſachen biefer Art gelernet. 


le aber durch dieſe 0 nicht u gan⸗ 


| a. Endzweck erreicht wurde: fo erlebte Luther da⸗ 


gegen im Johr 1530 einen deſto groͤßern Sieg der 


von ihm wieder hergeſtellten kehre. Da der Kaiſer 


in dieſem Jahre zu Augſpurg einen Re ichstag halten, 


1 100 a demſelben die Beschwerden der evangeliſchen 


Reichs⸗ 
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Reichsſtaͤnde anhören wolites ſo n ſich dies 
ſe, zugleich ihr ee ee zu uͤberreichen, 
das zur Rechtfertigung ihrer Religion, zur Beſchoͤ⸗ 
mung der wider dieſelbe ausgeſtreuten Verlaͤumdun⸗ 
gen, und zum Beweis ihrer Uebereinſtimmung un⸗ 


‚ser einander, fo nöthig war. Es wurde. Luchern 


und den uͤbrigen Theologen zu Wittenberg aufge⸗ 
tragen, dasjenige, was die Epangeliſchen von den 
Hauptpunkten der chriſtlichen Religlon, und von der 
Regierung und den Caͤrimonien der Kirche ehrten, 
kurz aufzuſetzen. Dieſes geſchah in den ſiebzehn 
torgauiſchen Artickeln, welche dem Churfuͤrſten von 


Sachſen zu Torgau über: geben wurden: und ſchon 


vorher hatte man ſich durch die Schwabacher Artickel 
bey der Zuſammenkunft der Evangeliſchen in dieſer 
Stadt, dazu vorbereitet. Der Churfuͤrſt nahm die 
erſtern mit nach Augſpurg, wohin ihm auch einige 
Theologen folgten; aber Luthern ließ er unterwe⸗ 
gens zu Cobur: 9, weil jene Reichsſtadt fuͤr ihn nicht 
ſicher g genug zu ſeyn ſchien, und er gleichwohl wegen 
der noch bie gen Berathſchlagungen nicht zu weit da ⸗ 
von entſernet ſeyn durfte. Melanchthon verfer⸗ 
tigte Ne zu Augſpurg ſelbſt, nach der Anleitung 
der torgauiſchen Artickel, die Augſpurgiſche Confeſ⸗ 
ſion. Dieſer vortreffliche Mann, von welchem man 
lieber nichts als zu wenig ſagen muß, legte darinnen 
eine Probe von der wahren theolegifchen-Simplicie 
taͤt und buͤndigen Lehrart, und naͤchſtdem von der 
Sanftmuth und Friedfertigkeit ab, in welcher er 
alle Theologen feiner Zeit fo ſehr übertraf. Man 
A 2 Aufſatz Luthern zu, um zu erfahren, 
ob 
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ob er etwas dabey zu erinnern halte; er war aber voͤl⸗ 
lig mit denſelben zufrieden: : nur fo ſanſt und leiſe, 
ſagte er, konne er nicht treten, als Melanchthon. 
Dieſe Eigenſchaft des Ausdrucks war es eben, wegen 
welcher die Evangeliſchen dieſen letztern dazu ge. 
wählt hatten. Luther würde der roͤmichen Kirche 
ihre Fehler mit ſeiner gewohnlichen Schärfe geſagt 
haben. Aber man brauchte damals die weiſe Vor icht, 
daß man ſich auf alle Art huͤtete, in dieſem Glaubens⸗ 
bekenntniſſe etwas Hartes oder Schimpfliches gegen 
dieſelbe vorzubringen, wie die anweſenden Römiſch⸗ 
Catholiſchen befuͤrchteten. Man ſprach nur von tie 
nigen Mißbrauchen dieſer Kirche; im uͤbrigen ſagte 
man, waͤre man mit ihr i in Anſehung der vornehmſten 
kehren des Glaubens einig / und man bot ihr wirklich 
elne voͤllige Ausſohnung an, wenn fie jene Mißbraͤn⸗ 
che abſtellen wollte. Es war noch nicht alle Heft: 
nung zur? Wiedervereinigung beyder Kirchen verlo⸗ 
ren: man wollte ſie daher auch durch dieſes Be⸗ 


kenntniß nicht niederfcht agen; zumal da ſie vielen rede 


lichen Männern von allen Standen zwar ſchwer, aber 
doch noch möglich vorkam. So dachte auch Me⸗ 
lanchthon davon; allein Luther glaubte gerade 
das Gegentheil, und die Erfat rung hat gelehret, daß 
er richtig geuriheiler habe. Fir ihn war es unter⸗ 
deſſen eine Ehrenvolle Belohnung ſo vieler Arbeit und 
Verfolgung, daß er die Lehre, die er bisher vorgetra⸗ 
gen hatte, vor der Verſammlung des dentfchen 
Reichs, von einem ſo anſehulichen Theil don 
| Deutſchland, und bald auch von ganzen auswärts 
gen Reichen angenommen, und bekannt ſah: ja 

5 eben 
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eben dieſes feyerliche Glaubensbekenntniß, das ſo 
augenscheinlich auf die heilige Schrift und auf den 
Glauben der aͤlteſten Kirche gegruͤndet war, ver⸗ 
ſchaffte ihr von neuem unzaͤhliche Freunde in allen 
Gegenden von Europa a 
Allein die äußerliche Ruhe und das ungeſtörte 
Bekenntniß diefer Lehre konnten die Evangeliſchen 
damals noch nicht erlangen. Der Kalſer ſieß, um 
dem Pabſte und den roͤmiſchcatholiſchen Standen 
zu willfahren, vielleicht auch, um die Größe feinen 
Gewalt zu zeigen, einen ſehr harten und drohenden 
Reichstags Schluß abfaſſen, durch welchen ſie ge⸗ 
noͤthiget werden ſollten, zur roͤmiſcheatholiſchen Kir⸗ 
che zurück zu kehren. Bey dieſen Umſtaͤnden verei⸗ 
nigten ſich die evangeliſchen Stände genauer, und 
ſchloßen im Jahr 1531 den Schmalkaldiſchen Bund, 
deſſen Abſicht bloß dahin gleng, ſich und ihre Un⸗ 
terthanen bey der Religion, Die fie vor wahr erkannt 
hatten, zu ſchuͤtzen, wenn man, wie es täglich zu bez 
ſuͤrchten war, ſuchen wollte, fie mit Gewalt von 
derſelben loßzareißen. Es iſt gewiß der Kenntniß 
jeder Nachkommenſchaft werth zu wiſſen, was Ale 
ther von einem ſolchen Buͤndniſſe, das zur Verthei⸗ 
digung der Religion errichter wurde, gedacht habe. 
Er widerrieth daſſeſbe mit allem Eifer, Der Chur⸗ 
ſünſt hatte ſchon im November 1529, da die evan⸗ 
geliſchen Staͤnde wegen der immer groͤßern Ge⸗ 
ſahr, die fie bedrohte, bey ihrer Zuſammenkunft zu 
Schmalkalden, auf ein Buͤndniß zur Gegenwehr be. 
dacht waren, verlangt, daß er feine Meinung dar⸗ 
über eröffnen ſollte. In dem Schreiben, welches 
N er 
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er damals an den Churſürſten ergehen lleß/ erklaͤrte 5 
er fi ich offenherüg, daß weder er, noch ſeine Amtsge⸗ | 
noſſen ein ſolches Bi undniß billigen oder rathen 
koͤnnten. Wenn, ſagt er, aus demſelben Blutver⸗ 
gießen oder ein anderes Unglück entſtünde, fo würde 
es eine unleidliche Beſchwerde für ſein Gewiſſen ſeyn, 
durch das Evangelium das er geprediget hatte, Ges’ 
legenheit dazu gegeben zu haben. Es ſchade nicht, 
daß der Churfuͤrſt mit andern Bekennern der Wahr⸗ 
heit darüber Geſahr leide; dabey ſey eben Stanöbair 
tigkeit und Geduld die Pflicht der Chriſten; ; und da 
die göttliche Regierung bisher ſeine Ar beiten uͤber alle 
Erwartung geſegnet haͤtte, ſo könne man auch von 
derſelben allen Schutz aufs kuͤnſtige hoffen. Er ſey 
mit ſeinen Amtsgeneſſ⸗ n bereit, jederzeit vor dem 
Kaiſer und andern Fürſten zu erſcheinen, um ihren 
Glauben zu vertheidigen! aber der Churfürſt muͤßte 
ihrentwegen in keine Gefahr geſetzt werden. Eben 
dieſes wiederholte Luther in den folgenden Jahren 9 
in mehrern Schriften ; er hat einen Religionskrieg 
ſtets verabſcheuet, und bat Gott, daß er keinen 0 | 
ben möchte: ein Wunſch, der auch erfuͤllet word 
iſt. Kaum konnte er endlich dahin an 
daß er ein bloßes Vertheidigungsbündniß für. die 
Religion einiger maßen billigte. Nicht er alſo, ſon⸗ 
dern nur diejenigen, welche den Freunden der Refor⸗ 
mation die Rechte des Gewiſſens, die ſie als Men⸗ 
ſchen und als Chriſten bepauptiten, durch Barfıla 
gung, Martern und Tod zu entreißen ſuchten, ſie 
allein ſind die Urſache der Kriege, die ſie von der Re⸗ 
facınafion DRGMEIROE DINGER, deren Grundſätze doch 
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i allen Gewaltthaͤtigkeiten entgegen geſeßzt waren. 


Von eben dieſem Geifte des Friedens getrieben, 
rieth Luther feinem Landesherrn, zu der roͤmiſchen 
Königswahl des Koͤnigs Ferdinand, welcher des 
Kaiſers Bruder war, ſeine Einwilligung zu geben: 


er befuͤrchtete, außer andern merkwuͤrdigen Bewe⸗ 


gungsgruͤnden, die er dem Churfuͤrſten vorhielt, eis 


nen Krieg, wenn ſolche verſagt wuͤrde. 5 


Wir wollen die Wahrheit ſagen, wie fie ie in Lu⸗ N 
thers ganzem Leben vor Augen liegt: es war eben 


5 ſein größter Kummer nicht, wenn in der Kirche bef⸗ 


tige Streitigkeiten entſtanden; fo bald er dieſelben 
vor noͤthig fand, fuͤhrte er ſie, ohne ſich durch eine 
andre Betrachtung irre machen zu laſſen, getroſt 
und nachdruͤcklich; er hat niemals, bloß um des Kir⸗ 
chenfriedens zu ſchonen, unterlaſſen, den roͤmiſchen 
Biſchoͤffen und ihrer Geiſtlichkeit bittere, aber heile 
ſame Wahrheiten zu ſagen. Deſtomehr hingegen 


iſt er ſtets beſorgt geweſen, daß bey Gelegenheit der 


Religions haͤndel keine Unruhen im Staate ausbre⸗ 
chen möchten: und er wuͤrde nicht verdienen, der Re⸗ 
ſormator der Kirche zu beißen, wenn er anders ge. 5 

ſinnt geweſen waͤre. 5 


Doch dem Kriege, den er und e damals 


vor unvermeidlich hielt, wurde durch den erſten Reli⸗ 
gionsfrieden zu Nuͤrnberg im Jahr 1532 unvermu⸗ 
thet vorgebeugt, und auf denſelben folgten Berath⸗ 


ſchlagungen von einer neuen Art, um die geiſtlichen 


Streitigkeiten in Deutſchland benzulegen, Der Kai. 


ter und der Pabſt ließen den Evangeliſchen eine all. 
gemeine 


ae Fu 

| gemeine Kirchenverſammlung anfragen... Auf die. 
| felbe ! hatte ſich Luther gleich Anfangs berufen; aber 
auch bald darauf erkannt, daß die Entſcheidung ders 
ſelben eben fo wenig unttüglich fen, und eben ſo par⸗ 
theyiſch ausfallen koͤnnte, ale die päbſtlche, welche! er 
zu vermeiden fuchte, Er nahm daher ſowehl muͤnb⸗ 
lich als ſchriftlich ſeine Appellation zuruͤck; wenig⸗ 
ſtens verlangte er nicht nach dem Ausſpruche eines 
Concilti, ſondern lediglich nach der heiligen Schrift 
gerichtet zu werde n, und erinnerte, daß es durchaus 
nicht nach der bisherigen € Bewohüßeit, da es meiſten⸗ 


theils nur die Befehle des Pal Hites voflsegen hatte, 


gehalten werden muͤßte, wenn man einige Achtung 
gegen daſſelbe haben hie Die ebange fchen 
Stände hatten ebenfalls zeitig eine Appelle tien an 
eine Kirchenverſammlung eingelegt: un 1d fie haben 
dieſelbe oft wiederholet. Mau war an dieſes alte 
Mittel, die Religions haͤndel zu ſchlichten, lang ge ge⸗ 
wohnt. Sie brauchten auch daſſelbe e ſaſt z zur vor⸗ 
nehmſten Entſchuldigung, warum ſie verſchiedene 
Schluͤſſe der Reichstage, die ihrer Gewi jener Freyheit 
ſehr nachtheilig waren, nicht. annehmen koͤnnten: in 
Sachen der Religion, ſagten ſie, mußten bie Lehrer 
der nn 10 0 gene 100 ie en 


ober is einigen n Bose N zu ee 
Pabft, Clemens VII. we hrte ſich lange, ehe er dar⸗ 
ein willigte, ein Conciliut n huſammen zu rufen z und 
das zu einer elt, da ſchon ein Theil ven Europa 
wiede eben ſo, wie die Kirche, von den Zeiten Con⸗ 
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„ M 
ſtantins des Großen, bis auf Carin den Mroſ⸗ 
ſen, glaubte, daß dieſes Recht nicht ihm, ſondern den 
Kaiſern und Koͤnigen zugehoͤrte. Oſſenbare Gewalt 
wider die Evangeliſchen war mehr nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack; es vertrug ſich auch nicht mit ſeiner Ehre, 


ein Concilium über Sereitigkelten, die er ſchon ent⸗ 
ſchieden hatte, halten zu laſſen: zu geſchweigen, daß 


der Ausgang deſſelben fuͤr ihn ſchen n etwas zweifelhaft 
geworden war. Aber endlich mußte er dem dringen. 
den Auhalten des Kaiſers nach und bot es im 


Jahr 1533 den Evangeliſchen Fürſten durch einen 


eigenen Geſandten, in Begleitung eines Keiferlis 
chen, an. Sie ſahen jetzt lebhaft ein, wie noͤlhig 
es ken, die Art das Concilium zu halten, auf das der | 
naueſte zu beſtimmen, damit ſie dacht wider ihre Ab⸗ 
ſicht von einem ungerechten Richter stuhl ab nes 
möchten. Auther boffte von demielben noch immer 


nichts Gutes: er ſah die Artickel, , welche dem paͤbſt⸗ 
lichen Antrage beygeſugt ware, 2995 hinterliſtig und 
Unbillig, und das ganze Anerlieten vor eine Anſtalt 


an, die Eoangeliſchen zu güne und feyerlich zu 
varuciheiten. Die Erfahrung hat auch feine Gedan⸗ 


ken durch den Ausgang des Coneilti von Trident ge⸗ 


rechtſertiget. Die evangeliſchen Stände antworte, 
ten wirklich dem Kaiſerilehen Ge ſandten nach eben Dies 


fer Meinung, fie verlan gten ein von der paͤbſtlichen 


e ſchaft freyes, ein chriſtliches Concilium, 
das in Deutſchland ſelbſt gehalten würde, und auf 
dem man bloß Die heili ige Schrift zur Entſcheidung 
der Streitfragen annähme; fie fönnten daher gegen 
den Antrag des Babies kein Vertrauen faſſen. 

ar 


” So e 


A 5 wo 
Dieſe Erklärung mußte die Heffpung einer nahen 
Kirchenverſammlung ſehr vermindern. 


Sie wurde aber doch auch von dem ſolgenden 
Pabſte Paul dem IH. aufs neue angeboten, und 
fein Geſandier Petrus Paulus Dergerius kam 
deswegen im Jahr 1535 ſogar nach Wittenberg. 
Er unterredete ſich daſelbſt mit Luthern. Dieſer 
ſogte ihm freymuͤthig, er glaubte nicht, daß der Pabſt 
im Eruſte geſonnen fey, ein Concilium zu halten, und 


wenn ſolches auch geſchehe, ſo werde gewiß auf dem⸗ 
ſelben nur von Caͤrimonien und Kleinigkeiten, nicht 
von den Hauptlehren des Chriſtenthums, gehandelt 
worden. Die apangeliſche Kirche, ſetzte er hinzu, 
brauchte kein Concilium, weil ſie ihr es Glaubens ges 


wiß waͤre; nur diejenigen, welche unter der Bots; 


maͤßigkeit des roͤmiſchen Biſchofs ſtuͤnden, haͤrten 


daſſelbe vognoͤthen, weil es auf ihn ankomme, was 
ſie glauben ſollten. Er verſprach zugleich auf dem 
Concilio zu erſ. heinen, es möchte gehalten werden, wo 
es wolle. Dieſe Unterredung Dergerit mit Lu⸗ 
thern maa nicht wenig dazu beygetragen haben, daß 
er in der Folge ſelbſt zur evangeliſchen Kirche getreten 
it. Er ſprach darauf auch mit dem Churfuͤrſten 
von Sachſen, Johann Friedrich, wegen des Con⸗ 
cilüi, und verſprach von dieſem ſehr vieles, erhielt 


aber eine Antwort, die von der wegen uh untere 
ſchieden war. 


Alles dieſes oßngenchtt, 1 ſch dech die 
Evangelischen einigermaßen gefaßt machen, das Con 
1 welches der Pabſt im Jahr 1536 durch eine 
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Bulle wirklich ankuͤndigte, zu beſchicken, weil es der 


Kaiſer gebilligt hatte, daß Mantua der Sitz deſſelben 
ſeyn ſollte. Da ſie auf demſelben ihre Lehre zu er⸗ 
klaͤren und zu vertheidigen hatten: ſo war dazu ein 
deutlicher und vollſtaͤndiger Abriß derſelben uͤberaus 
noͤthig. Die Augſpurgiſche Confeßion war zu die⸗ 
fer Abſicht nicht bequem genug. Die Evangeli. 
ſchen bekannten ſich zwar noch immer vollkommen 
zu derſelben. Allein die große Gelindigkeit und 


Schuͤchternheit, mit welcher man ſich barinne aus⸗ 


gedruͤckt hatte, war mehr den Umſtaͤnden der dama⸗ 
ligen Zeit, und der Hoffnung zu einem Vergleich, die 
noch nicht ganz verſchwunden war, als der Wichtig⸗ 
keit des Unterſcheids zwiſchen beyden Kirchen gemaͤß. 
Die Urſachen, welche man im Jahr 1530 gehabt 
hatte, faſt bis aufs aͤußerſte nachzugeben, und ſelbſt 
die Vorwuͤrfe, die man den Roͤmiſchcatholiſchen 
machte, zu verkleiden, waren ſeitdem laͤngſt wegge⸗ 
fallen. Man hatte erkannt, daß dieſes nicht der 
Weg ſey, auf welchem man von der roͤmiſchen Kirche, 
und ſonderlich von ihrem Oberhaupte, Gerechtigkeit 
erlangen konnte. Nach ſo vielem Widerſpruch, der 
ſeit jenen Zeiten gegen das Augſpurgiſche Glaubens⸗ 
bekenntniß erfolgt war, fand man auch vieles in dem⸗ 
ſelben genauer zu beſtimmen, und vollſtaͤndiger zu 
erklaren. Es war darinne des Pabſtes gar nicht ge⸗ 
dacht worden, gegen welchen doch die Evangeliſchen 
ſo viele und ſo große Beſchwerden fuͤhrten. Endlich 
konnten dieſe auch überhaupt ihren Glauben nicht 
völlig auf gleiche Art vor dem Kaiſer und der Ver⸗ 
ſammlung der Reichsſtaͤnde, welche nur begierig war 
SR | | ven, 
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ren, der ſelben 98 en zu lernen, und vor einem 
Concilio, wo ſie die helene der roͤmiſchen Kirche, | 
und zugleich ihre bitterſten Feinde vor ſich haben wuͤr⸗ 
den, vortragen und vertheidigen: nicht zu gedenken, 
daß ſeit der Uebergabe der Augſpurgiſchen Confeßion, 
viele Fuͤrſten und Staͤnde dieſelbe angenommen hat⸗ 
| ten, bie ſich nun durch ein einmuͤthiges Vekenntniß 
mit den uͤbrigen were und recht fertigen wollten. 


Man bediente ich aber auch nicht mehr bey der 
Verfertigung des neuen Glaubensbekenntniſſes, das 
man vor noͤthig hielt, der fanften Feder Melanch⸗ 
thons. Es wurde Luthern im Jahr 1537 aufge⸗ 
tragen, die Schmalkaldiſchen Artickel zu ſchreiben, 
welche dieſen Namen von dem Orte, wo ſie bekannt 
gemacht, gebilligt und unterſchrieben worden ſind, 
erhalten haben. Er ſetzte fie in dem lebhaften und 
zum Theil heftigen Ausdruck auf, der ihm fo gewoͤhn⸗ 
lich war, wenn er die Lehre der Evangeliſchen gegen 
die roͤmiſche Kirche behauptete, und dieſer ihre Irrthuͤ⸗ 
mer in Glaubensſachen vorwarf. Sie ſind als eine 
Erläuterung und Ergänzung der Augſpurgiſchen 
Confeßion anzuſehen, und daher mit deſto groͤßerm 
Rechte unter die ſymboliſchen Buͤcher der evangeli⸗ 
ſchen Kirche geſetzt worden. Melanchthon hatte 
Muth genug, in feiner Unterſchrift dieſer Artickel zu 
bezeigen, daß er in Anſehung des Pabſtes etwas an⸗ 
ders dachte, als Luther von demſelben geurtheilet 
hatte. Wenn der Pabſt verſtatten wollte, daß das 
Evangelium geprediget wuͤrde, hei er, ſo konnte 
man ihm, um den Frieden und die Einigkeit unter 
D. 3 denje⸗ 
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denjenigen Chriſten, fo ihm unterworfen find, und noch 
kuͤnſtig unterworfen ſeyn duͤrſten, zu befördern, ſeine 
Ober herrſchaft über die Biſchoffe, die er bie her gehabt 
hätte, noch ferner bloß aus menſchlichem Rechte lafe 
ſen. Man ſieht leicht, daß Melanchthon ge⸗ 
glaubt habe, Luther habe ſich vom Pabſte ſchaͤrfer 
ausgedruͤckt, als es mit der Wienergerjtellung des 
Kirchenfriedens, die er ſei nes Theils fo ſehr wuͤnſchte, 
übereinftimmte. Man hat aber wohl ohne lt: ſache ge⸗ 
zweifelt, ob Luther dieſe Unterschrift geſehen habe; 
gleich als wenn er ſich ſonſt wuͤrde bemuͤht haben, die⸗ 
ſabe zu unterdrücken, und das bey einem Freunde, 
von dem er laͤngſtens wußte, d daß er von dieſen Geſin⸗ 


nungen niemals abweichen wuͤrde. Melanchthons 


Erklarung war eine Schwachheit feines liebreichen 
und friedfertigen Gemuͤths; aber Cucher und alle 
Evangeliſchen konnten ſich uͤber dieſelbe deſto leich⸗ 
ter beruhigen, da er eine Bedingung vorausſetzte, 

von der es unglaublich war, daß ſie erfuͤllt werden 
ſollte; nemlich daß der Pabſt die Predigt des goͤttli⸗ 
chen Wortes, das gewiß die Stuͤtze ſeiner Gewalt 
nicht iſt, frey verſtatten moͤchte. Doch er beur⸗ 
theilte zugleich in einer beſondern Abhandlung von 
der Gewalt und Herrſchaft des Pabſtes, die er auf 
Befehl des Churſuͤrſten von Sachſen verfertigte, 
und die den Schmalkaldiſchen Artickeln beygefuͤgt 
worden iſt, den Urſprung und die Graͤnzen jener 
Macht fo richtig und nachdruͤcklich, daß man auch 


daraus ſieht, wie wenig er der ee 75 zu 


nahe treten N g 
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„Obgleich „die Schmalkaldiſchen Artickel nicht dazu 
en ucht wurden, wozu fie Eucher geſchrieben Data 
te, indem das Concilſum, welchem fie übergeben 
werden ſollten, noch nicht zu Stande kam; ſo dienten 
fie doch deſtomehr dazu, viele Evangeliſche in ihrem 
Glauben zu beſtärken. Dieſer hatte bis her über die 
großten Hinderniſſe geſiegt, und faſt nirgends mehr 
als in dem Gebiete des Herzogs von Sachſen Geor g/ 
eines Herrn, der viel Verſtand, Liebe zu den Wiſſen⸗ 
fihaften und K⸗ 75 05 derſelben, auch einen en 
Eifer fuͤr die Rel igion, in weicher er war erzogen wor⸗ 
den, beſaß; der ſegar zugab, daß viele le Miß brauche 
feiner Kirche müßten abgeſtellt werden; der aber dieſe 
Verbeſſerung nicht von Luthern, den er vor einen 
Kaͤtzer hielt, ſondern von dem Pabſte ſelbſt oder von 
einer Kirchenverſammlung begehrte. Die Refor⸗ 
mation hatte in feinen Landern gleich ſeit ihrem An⸗ 
fange einen geichwinden Fortgang gewonnen. ln 
ſonſt ſuchte er denſelben durch harte Verordnungen 
und Strafen aller Art zu hemmen. Eine Menge 
feiner Unterthanen ſetzte ſich dieſen freywillig aus, 
und fand in der? Naͤhe des Chutſaͤchſiſchen Gebiets 
Gelegenheit, ſich immer neuen Unterricht zu verſchof⸗ 
fen. In dieſer lan igen Verfolgung gab ſich Luther 
viele Muͤhe, dieſe Linterthanen des Herzogs, die ſich 
auch zum Theil an ihn wandten, zu troͤſten, fie mit 
Rathe zu verſehen, und zur Beſtändigkeit aufzumun⸗ 
tern. Da er bey dieſer Veranlaſſung von dem Her⸗ 
zoge ſelbſt zuweilen heftig ſchrieb und redete: ſo zog 
er ſich nicht nur den Zorn deſſelben, ap n auch ſtar e 
Klagen zu, welche dieſer uͤber fein Betragen bey ie» 
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nem Lendecherrn fuͤhrte. Der Herzog Hintere 


endlich, da er im Jahr 1539 flarb, den größten: 


Theil feines Landes evangeliſch gefinnt, nachdem er 
zwanzig Jahre hindurch daran gearbeitet hatte, Dafe 
ſelbe bey der roͤmiſchen Kirche zu erhalten. Sein 
Bruder und Nachfolger Heinrich der Fromme, 
welcher die evangeliſche Lehre ſchon lange angenom⸗ 
men hatte, verſchaffte ihr ſogleich alle Freyheit. Der 
Chuefuͤrſt leiſtete ihm Beyſtand; Luther predigte 
zu Leipzig, und Half nebſt ſeinen C Soffegen die Refer⸗ 
mation auf einen feſten Fuß ſetzen: und ſie machte in 
der That nach einer ſo großen Vorbereitung der Ge⸗ 
muͤther, wenig Schwuͤrigkeiten. 


Zu eben dieſer Zeit wurde Luthern eine ſehr be⸗ 
denküiche Angelegenheit vorgelegt, die zwar mit der 
Reformation in keiner nahen Verbindung ſtand; 
die aber den Grund zu einem ſehr ſchlimmen Vor⸗ 
wurf gegen ihn hat abgeben muͤßen, der zugleich 
ſcheinbar und unbillig iſt. Ich koͤnnte ſie mit andern 


in einer guten Meinung vorbey laſſen, wenn jetzt Zeiten 


wären, da man es vor rathſam halten müßte, Hand⸗ 
lungen eines großen und verehrungswuͤrdigen Mans 
nes, die etwas Anftößiges bey ſich führen, lieber zu ver⸗ 
ſchwei igen, als nach ihrer wa hren Beſchaffenheit vor⸗ 
zuſtellen. Seine Sende wuͤrden ſie deſto geflißent⸗ 


licher und mit ungetreuen Zuſaͤtzen wiederholen; Ken⸗ 


ner der Geſchichte und der wahren Methode, ſie zu 
ſchreiben, wuͤrden ſich wundern, dieſelben in ſeinem 
Leben zu vermiſſen; und die ubrigen muͤßten bey den 


Beſchuldigungen, die daraus gezogen werden, immer 


ſuͤrch⸗ 
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fuͤrchten, daß fie wahr ſeyn möchten. Es kommt hier 
auf nichts geringers an, als auf die Anklage, daß Lu⸗ 
ther die Vielweiberey ſoll gebilligt und 5 has 
ben. Philipp der Großmuͤthige, Landgraf von 
Heſſen, hat dhe dieſelbe zugezogen. Dieſer Fuͤrſt fragte 
ihn und den Melanchthon um Rath, ob es ihm, 
ohne die goͤttlichen Geſetze zu beleidigen „ wegen ſehe 
dringender Ur eſachen, erlaubt wäre, ſich neben ſeiner 
Gemahlinn noch eine zweyte antrauen zu laſſen. Eine 
außerordentliche Eigenſchaft feines Körpers, bie ge⸗ 
ringe Neigung zu feiner Gemahlinn, und feine Abwe⸗ 
ſenheit von ihr, waren, wie er fagte, dieſe Urſachen, 
die ihn täglich in Gefahr ſetzten, die eheliche Treue zu 
uͤbertreten. Er ſetzte hinzu, daß er freylich, nach dem 
Beyſpiel anderer, in dem Umgange mit einem willl⸗ 
gen Frauenzimmer, ein leichtes Huͤlfsmittel wider 
ſeine Begierden finden koͤnnte; aber dieſes unter cage 
ihm fein Gewiſſen. Wenn fie zweifelten, ob ihm 
fein Verlangen konnte zugeſtanden werden: fo war 
er ſchon bereit, bey dem Kaiſer ſelbſt um eine Diſpen⸗ 
ſation anzuhalten. Die Forderung und die ganze 
Sache waren ſo ſeltſam, daß ich glaube, der Landar 5 
und Luther ſeyen dabey in einer gleich großen Ver 
1 geweſen. 


Luther kannte den biete, char und die red⸗ 
lichen Geſinnungen dieſes Fuͤrſten ſehr wohl; er war 
aber nicht gewohnt, bloß aus Geſälligkeit gegen die 
heftige Neigung eines andern, ſeine Einwilligung zu 
unerlaubten oder nur wehe gen Handlungen zu 
anz er ſahe auch das ag Aergerniß voraus, wel⸗ 
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016 ein ſolcher Schritt nach ſich ziehen koͤnnte; ſehr 


% 


na btheilige Folgen, die man gegen ihn, ja gegen die 
Reformation Überhaupt, daraus hernehmen würde 
Alles mit einander verglichen, ſiel es ihm und ſeinem 
Collegen ſchwer genug, den Landgrafen dazu durch 
ihr Gatachten nur einlgermoſſen zu ber echtigen; ſie 


wollten ſein Vorhaben, von welchem er betheuerke, 
daß er nur durch daſſelbe feinem Gewiſſen helfen koͤnn⸗ 


te, icht ſo wohl billigen, als ihm einen Rath fast von 
derjenigen Art ert cheiler „ wie man ihn von einem 
Beichtvater in geheimen Vorkaͤllen für ſich allein 


erwartet. Sie drangen daher auch ſehr darauf, 


daß dieſe Sache in einer beſtaͤndigen Dunkelheit 
vor der Welt verbleiben ſollte; nicht, wie man leicht 
denken kann, als wenn fie dieſeibe vor ſtrafbar und 
unverantwortlich gehalten hätten; ſondern wegen des 
großen und unvermeidlichen Mißbrauchs, der durch 
ihre Bekanntmachung entſteßhen mußte. Ihr Ver⸗ 
langen wurde ſchlecht erfullt: die zweyte Vermählung 
des Landgrafen blieb nicht einmal im Jahr 1540. in 


welchem er ſie vollzog, verſchwiegen. Die Klagen 


und Vorwürfe waren darüber von allen Seiten groß. 
Kuther berief ſich ſehr zuverſichtlich auf die wahren 
Umſtande dieſer Begebenheit; und da es nicht an 


Leuten fehlte, welche von feinem nachgebenden Urtheil 


in dieſem Fall Gelegenheit nahmen, die Vielweibe⸗ 
rey überhaupt zu vertheidigen: fo ſchrieb er ſchaͤrfer 
als jemals wider einen Jrrthum, den er niemals zu 


beguͤnſtigen geſonnen war. Man wird kaum er⸗ 
warten, daß ich ſein Betragen bey dieſer Gelegen⸗ 


bei 7 zu entſchuldigen ſuche. Die Erzah⸗ 
lung 
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lung ſelbſt, die ich ee habe, iſt Bir hinläng- 
lich, und vielleicht kann die Beantwortung der Frage: 
ob es nach fo vielen göttlichen Zulaſſungen in Auſe⸗ 
hung der Vielweiberey, deren Beyſpiele wir in der 
alten juͤdiſchen Kirche finden, nicht auch unter den 
Chriſten Faͤlle geben Fönne, die zwar ſehr ſelten vor⸗ 
kemmen duͤrften, aber doch auf eine andere Art als 
durch ähnliche und zugleich ſehr vorſichtige Diſpenſa⸗ 
tionen unheilbar zu ſeyn ſcheinen? vielleicht kann dieſe 
Beantwortung bey dem Fall des Landgrafen alles 
entſcheiden. Sollte Luther hier ein Verſehen bes 
gangen haben, ſo wuͤrden die Vorſtellungen und Ver⸗ 
ſicherungen dieſes Fürfke n allein die 1 davon 
tragen 1 1 


Ich brauche von Luthers letzten Jahren nur Fe 

zu reden. Sein Eifer für den Fortgang der Refor⸗ 
mation, fein Antheil an unzählichen offentlichen und 
beſondern Vorfällen, weiche dieſelbe betraffen, und 
ſeine Fruchtbarkeit im Schreiben, blieben zwar im⸗ 
mer gleich groß; aber die großen Streiche waren alle 
vollfuͤhrt; die wichtigſten Veränderungen, deren 
Stifter er geweſen iſt, hatten um dieſe Zeit ſchon ein 
dauerhaftes Anſehen erlangt: er ſetzte nur dasjenige 
fort, was er zum Beſten derſelben fo lange gethan hat⸗ 
te. Im Jahr 1541 ſchienen zwar die Unterhandlun⸗ 
gen, welche man auf dem Reichstage zu Regenſpurg 
zur Wiedervereinigung der evangeliſchen Kirche mit 
der römifchen anſtellte, ſehr gluͤcklich aus zuſchlagen. 
Der Churfuͤrſt von Brandenburg hatte ein zu dieſer 
Abſicht aufgeſetztes Buch mitgebracht, welches man 
os das 
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das erſte oder das RN ger Interim zu nennen 
pflegt. Man unterſuchte daſſelbe auf Verlangen 
des Kafſers: beyde Theile kamen in einigen Artickein 
5 berein, und es hatte das Anſehen, als wenn fie einen 
völligen Vergleich treffen würden. Luther wurde 
geſragt, in wie ferne ſolches „wohl geſchehen koͤnnte. 
Er hoffte wenig von dieſem Vergleiche, und glaubte 
nicht einmal, daß die Roͤmiſchcatholiſchen denſelben 
im Eruſte a aber er hielt es doch vor rath⸗ 
fan, daß m: an die verglichenen Artickel zum Grunde 
der fernern Friedensbemuͤtzungen le; gen, inſonderheit 
aber denjenigen, der von der Rechtfertigung, einer der 
| bornehmſten unterſcheidenden Lehren beyder Kirchen 
handelte, noch deutlicher abfaſſen möchte, Er urtheilte 
hierinne ſehr richtig. Der Kaiſer, der dieſe Verſuche 
der Einigkeit mit großem Widerwillen des Pabſtes 
auſtellen ließ, war ſchon im Begriff zu beſehlen, daß die 
verglichenen Puncte bis zu einem Concilio follten ge⸗ 
lehrt werden; allein der Pabſt kam ihm darinne zuvor, 
und kuͤndigte daſſelbe von neuem u Trident an. 
Der Schluß des Reichstags machte die vonhergehen 
den Unterhandlungen noch mehr unnuͤtz; er beſtimmte 
in Anſezung der gedachten Artickel nichts Gewiſſes, 
und gab oſfenbar zu erkennen, daß ſich der Pabſt die 
Unterfuchung der Religionshaͤnd el allein vor behielte: 7 
weit geſehlt, daß er an dieſe friedlichen Vorſchlaͤge 
hätte wollen gebunden ſeyn. Luther behielt alſo 
noch immer eben fd viel Freyheit, als er Gelegenheit 
und Materie hatte, wider die roͤmiſche Kirche zu ſchrel⸗ 
ben. Einige feiner heftigſten Schriften dieſer Art 
gehören in dieſe Zeit. Er ſahe immer mehr ein, dag 
man 
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man ich befrügen wuͤrde, wenn man von dem Haupte 


und Herrn dieſer Kirche diejenige Verbeſſerung des 
Glaubens erwarten wollte, die man ſchon ſelbſt un⸗ 


ternommen hatte. Er hatte mit andern Maͤnnern 
von Einſicht uͤber die vermeinte Reformation der 
Stadt und des Hoſes zu Rom gelacht, zu welcher 
Paul III. bereits! mJ Jahr 1536 feyerliche Anſtalten 


gemacht hatte: Auffalte die ein Blendwerk für die 


Evangellſchen abgeben ſollten, und endlich ein Eos 
denken von einer anzuſtellenden Reſormation hervor⸗ 
brachten, das niemals ausgeführt, wohl aber unter 
die Auch! der verbotenen Bücher geſetzt worden iſt. 
Mit eben fo vielem Rechte lachte er jetzt uͤber die Er⸗ 
oͤffnung des Concilli von Trident im Sat 1545, und 

ſagte vorher, daß die Thaten deſſelben bloß darinne 
beſtehen wuͤrden, die re welche die Paͤbſte in der 
Kirche eingefuͤhrt! hatten, zu beſtaͤtigen, und die evan⸗ 
gelſſche mit vielem Gepränge zu verdammen. 


Seine Geſundheit und feine Kräfte waren das 
mals, nach ſo langen, vielfachen und Al 3 
Beſchäfftigungen überaus gefhwäht. Er faßte 


daher im Jahr 1545 den Entſchluß, 55 wenk⸗ 


ge Zeit, die er nach feinem Gefühle noch zu leben 
hatte, auf einem kleinen Landgute zuzubringen. Das 


aͤrgerliche Leben, welches zu Wittenberg uͤberhand 
nahm, andere Urſachen des Mißvergnügens, die er 


daſelbt fand, und der im vorhergehenden Jahre aus⸗ 
gebrochene Streit mit den ſchweizeriſchen Theologis, 


zu deſſen Erneuerung er ſelbſt Gelegenheit gegeben 
Due, weil er einen abermaligen Widerſpruch gegen 


ihre 


—— 
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ihre Lehre vom heiligen Abendmahl ſehr noͤthig hielt; 
alles dieſes ſtaͤrkte ihn in dem gedachten Vorſatze. 
Die Univerſität Wittenberg bezeigte über denſelben 
viele Unruhe, und Luther lleß ſich auch durch eine 
gnädige Ermahnung des Churfuͤrſten bewegen, da⸗ 
bin zuruͤck zu kehren. Seine letzte Arbeit war im 

Jahr 1546 ein Verſuch, die Streitigkeiten beyzule⸗ 
gen, welche unter den Grafen von Mansfeld entſtan⸗ 
den waren. Ein Theil von ihnen war Evangeliſch, 
der andere aber war in der römifchen Kirche ges 
blieben. Da ſie die Bergwerke ihres Landes an 
ſich zu ziehen ſuchten, geriethen fie unter einander in 
Uneinigkeit. Sie verlangten ſelbſt ſeine Vermitte⸗ 


lung; er reiſete daher nach Eisleben, und wandte 


viele Muͤhe vergebens an, einen Vergleich zu ſtiften. 
Allein dieſe Reiſe und die Bemuͤhungen, welche dar⸗ 
auf folgten, vernichteten den Reſt ſeiner Kräfte, und 
die Krankheit von der er laͤngſt angegriffen war, 
kennte deſto frener wirken. Er ſtarb in feiner Va⸗ 
terſtadt am 18ten Februar des Jahrs 1546 in eis 


nem Alter von drey und ſechzig Jahren. Kurz vor 


ſeinem Tode erklaͤrte er ſich noch, daß er in dem Be⸗ 
kenntniſſe derjenigen Lehre, welche er ſo viele Jahre 
bindurch vorgetragen und vertheidigt hatte, ſterbe. 
Man brochte ſeinen Leichnam nach Pte wo 
er in der Schloßkirche begraben wurde. 
Seine Witwe lebte noch bis zum Jahr 1552. 
Das maͤßige Vermoͤgen welches er ihr hinterließ, 


wurde durch den Krieg, der gleich auf ſeinen Tod 


folgte, dergeſtalt verringert, daß fie ſeloöſt der freyge⸗ 
bigen 
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bigen Uuͤterſtuͤtzung des Koͤnigs von Danemark 
noͤthig hatte. Die Univerſttaät Wittenberg, we che 
ſich damals zu Torgau, wo Catharina von Bora 
geſtorben ist, befand, ſagte ſelbſt in der Gedaͤchtniß⸗ 
ſchrift, die ſie ihr widmete, daß ihr von vieien, welche 
ſie im Vertrauen auf die ungemeinen Ver dienſte ih» 
res Mannes um Bey fand in ihrer Moth angeſpro⸗ 
chen, derſelbe verſagt werden ſey. Aber man hat 
längft angemerkt, daß die großen 1 chaten or⸗ 
dentlich mit Undank belohnt werden. Ven Luthers 
ſechs Kindern ſtarben an Töchter vor ihm; die 
dritte aber, Margaretha, wurde an den Fürst ichs 
Preuß iſchen Rath, Georg von Runheim, verhey⸗ 
rathet. Unter feinen Sopnen wurde der ätteſte, 
Johannes, ein Rechtsgelehrter, bekleidete eine 

Bedienung an dem Herzegl. Saͤchſiſchen Hofe, 
und 5 auch an dem Herzog, Preußiſchen, und 
art 1 85 önigsberg im Jahr 1575. Sein zweyter 
Sohn, ! Tieren, ergab ſich ber Theologie; hat aber 
nie ein öffentliches Amt verwaltet: er gieng zu Wit⸗ 
tenbeig im Jahr 1565 aus der Welt. Der dritte ſei⸗ 
ner Söhne, Paul, welcher allein feine Jamilie fortgeo 
pflanzt hot, hat den Ruhm eines krefflichen Arzeney, 
gelehrten erlangt. Zuerſt lehrte er feine Wiſſen⸗ 
ſchaft auf der Univerfirät Jena; ſodann aber wurde 
er Leibarzt bey den Her zogen von Sachſen, und nach⸗ 
her auch bey den Se achſiſchen Churfürſten, bis er 
5 von dem Hofe Chriſtians J. weg begab, und 
lein uͤbriges Leben zu Leipzig zubrachte, wo er im 
Jahr 1593 verſterben iſt. Seine männl 5 
Nas kene. . endlich durch den Tod Mar 
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tin Gottlob Luthers, eines Sechtecnfuenten 4 


zu Dreßden, im Jahr 1759 erloſchen. 


Ich vergeſſe jetzt auf einige Augenblicke, Daß ich 
das Gluͤck habe, unter die Mitglieder der proteſtan. 
tiſchen Kirche zu gehören, und das noch ſchätzbarere 

Glück, von der Wahrheit ihrer Lehre uͤberzeugt zu 

ſeyn. Ich ſtelle mich unter den großen Haufen 

der übrigen Chriſten, und betrachte nur vor allen 

Dingen die bewundernswürdigen Veraͤnderungen, 

welche Luther in der Welt überhaupt geftifter hat, 
1 fragen, ob er auch um die Religion Verdien⸗ 

ſte habe. Und ich kann mich nicht enthalten, ihn 
ſchon in Anſehung deſſen, was er für die Menſchen, 
in ihren ordentlichen Verhaͤltniſſen gegen einander 
betrachtet, fuͤr ihre Sicherheit und ihr Leben, fuͤr 
den Staat! und deſſen Ober haͤupter, für die Wiſſen⸗ 
ſchaften endlich, zuwege gebracht hat, einen großen 
Wohlthaͤter des menschlichen Geſchlechts zu nennen. 


Er fand die Welt in der unertraͤglichſten von allen 
Sclavereyen, in der Sclaverey des Verſtandes und 
Gewiſſens, ſeufzen. Die Geiſtlichkeit allein war 
ſrey, und regierte mit einem Uebermuthe, der uns 
noch jetzt ſchroͤcklich vorkoͤmmt. Luther zerbrach 
dieſe Ketten; er zeigte der ganzen Chriſtenheit, daß 
ſie frey ſey, und frey ſeyn muͤßte, wenn Religion, 
Gelehrſamkeit, das „Wahre und Gute aller Art, eis 
nen ungehinderten Fortgang gewinnen füllte. Nur | 
ein Theil der Chriſten glaubte ihm; die uͤbrigen un. 
terſtanden ſich kaum zu denken, daß es erlaubt ſey, 
fi chaus einer Knechtſchaft, welche ſo viele Jahrhun⸗ 

derte 
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derte gewährt hatte, loßzureißen. Die Zelt und 
das gluͤckſelige Beyſpiel derer, welche ſich dieſer koſt⸗ 
baren Gelegenheit bedient haben, hat endlich auch 


jene fo weit gebracht, einige Verſuche zu wagen, ob 


ſie ihr altes Joch abſchuͤtteln konnten. Sie erken⸗ 
nen nach und nach ihre Rechte; aber noch lange 
nicht genug ihre Kräfte. Auch jenen Schatten von 
Freyheit, deſſen fich die Franzoſen rühmen, dieſen 
find fie Luthern ſchuldig; ; aber ſich allein: haben fie 
es zu verdanken, wenn fie noch nicht weiter gekommen 
ſind, als auf den Mittelweg zwiſchen Unab hängig ⸗ 


keit und einer völligen Knechtſchaſt. Indem er den 


Chriſten wieder zu ihrer erſten Freyheit verhalf, gab 
er ihnen nicht nur das Recht des Nachdenkens und 
der eignen Unterſuchung zuruck; ſondern er ſorgte 
auch auf immer für ihre Ruhe und ihr Leben. Beyde 
waren bisher in einer unaufhoͤrlichen Gefahr gewe⸗ 
ſen. Der geringſte Verdacht, nicht den erweislichen 
Lehren der Religion, ſondern den Befehlen der roͤ⸗ 
miſchen Biſchoͤffe widerſprochen zu haben, machte 
die Menſchen ungluͤcklich. Irrende wurden gleich 
den groͤßten Verbrechern beſtraft; man rottete im 
Namen der Religion Nationen aus, und ihre ver⸗ 
meinten Diener predigten Feuer und Schwerd wi⸗ 


der alles, was ſich ihnen nicht unterwerfen wollte. 


Luther zeigte, was man laͤngſt hatte vergeſſen muͤſ⸗ 
ſen, daß die Religion nicht barbariſch ſey; er lehrte 
die Art von Menſchenopfern verabſcheuen, die man 
bisher gleichſam dem Gott der Chriften gebracht 


1 0 er . überall Grundſaze ein, an ſtatt 
E 


daß 
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daß die Geiſtlichkeit nur Gewalt und Saft 


in Bewegung ſetzte. 


* 


Zu der Zeit da er auond, waren n die Rache u u 
die Macht der europaͤiſchen Fuͤrſten in ihren eige⸗ 
nen Landern überaus klein und ſogar unbeſtaͤndig. 
Sie waren, wie erſt neulich ein großer Mann geſage 


; 


A 


bat, Unterthanen von einem Theil ihrer Unterthanen, 4 
und ſie konnten auch des Gehorſams der übrigen nur 


ſo lange verſichert ſeyn, als es dem fuͤrchterlichen 


geiſtlichen Oberherrn unſers Welttheils, und I 
in allen Staaten feſtgeſetzten Tribunalen, ja 1 
zahlreichen Heeren und Beſatzungen, wie man ſie mit 


Wahrheit nennen kann, der Geiſtlichkeit, gefiel, 


Dieſe hatte ſich ſchen lange von aller Unterwüͤrfig⸗ 
keit gegen ihre Landesherren loßgemacht; ſie verehrte 


A 


g 
| 


bloß die fremde Gerichtsbarkeit und die Befehle ver g 


Biſchoͤffe zu Rom. Die ungeheure Macht, welche 


ſich dieſe in den fiaſtern Jahrhunderten erworben 


hatten, waren die Stüße dieſes abſcheulichen Miß⸗ 


brauchs; aber die Religion und das Beſte der Kir⸗ | 
che, mußten noch einen ſehr ſcheinbaren Vorwand 


fuͤr denſelben hergeben. Lucher fand die Geiſtli⸗ 


chen im Beſitz, nicht nur die wahren Herrn eines 


jeden Landes, ſondern auch die gefaͤhrlichſten Feinde 


> feiner Fürften zu ſeyn. Dieſe hatten nicht allein i in 


geiſtlichen und Kirchenangelegenheiten alle ihre 


Rechte verloren; ſondern ſie mußten es ſich auch 


gefallen laſſen, daß die Geiſtlichkeit zur Religion 
und Kirche eine Menge von Dingen zog, welche 
ſchlechterdings weltlich waren; daß ſie im Namen 


ihres 


N 2 su 
ihres igeneiihen Herrn, des Pabſtes, Geſetze gab, 


und Strafen auflegte, denen die Fuͤrſten ſowohl als 
ihre Unterthanen unterworfen waren; daß ihr ein 
großer Theil des Landes eigentlich, zugehoͤrte, 
ohne daß ſie dafuͤr zu den Beduͤrfniſſen des Staats 
das geringſte beytrug; daß ſie vor den Augen der 
Fuͤrſten Schatzungen ausſchrieb, und den Betrag 


detfelben nach Rom ſchickte; daß fie bey der geringe 


ſten Widerſetzung des Santeeheren gegen ihren 
Willen, die Unterthanen von der Treue gegen den⸗ 
ſelben nicht etwan bloß abwendig zu machen ſuchte, 
ſondern feyerlich im Namen der Religion losſprach, 
und wider denſelben bewaffnete; daß ſie 1000 die 
Krone, die ihnen niemand als Gott nehmen konnte, 
alle Ruhe und Sicherheit, ja das Leben ſelbſt zu rau⸗ 
ben ſuchte, und ſehr oft alle Bande zwiſchen den 
Fuͤrſten und den Unterthanen durch die ſchrecklich⸗ 


ſten Empoͤrungen, die fie anſtiftete, zerriß. Dies 
ſes alles fand Luther eingefuͤhrt, und durch die Re⸗ 


ligion ſelbſt berechtiget; niemand glaubte auch, daß 
eln Mittel vorhanden wäre, Ausſchweifungen, die 
unter einem ſo ehrwuͤrdigen Schutze begangen wur⸗ 
den, ein Ende zu arte oder 1 5 nur i; 
ſchränken. 5 

Aber er fand dieſes Mittel nicht nur in re 
Muthe, Sondern hauptſaͤchlich in der Wiederaufwe⸗ 
ckung der richtigſten Grundſaͤtze, nach welchen Ver⸗ 
nunft und Religion die Gewalt der Obrigkeit unter 
den Chriſten zu der Zeit, da fie noch nicht Selaven 
von Ka Gelſtlichkeit waren, feſtgeſetzt hatten. Er 
mich die unverbrüchliche Treue, d die man derſelben 


E 2 ſchul⸗ 
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ſchul dig i mit allem Nachdruck; er war fest en 1 
Beyſpiel der Unterwerfung, und wenn er nicht 
glaubte, daß ſie die 5 unterdruͤcken wollte, 
auch des ehrerbietigen Betragens gegen ſie. Er 
gab ihr das alte Recht über die Kirche wieder, ohne 1 
ſie zur Beherrſcherinn des Glaubens und Gewiſſens 
zu machen, und ſtuͤrmte ſo lange auf den coloßaliſchen 9 
N Sue der gallen Gewalt loß, bis er in vielen 1 
säubern niederfiel. Er predigte eine Lehre, die ö 


0 


recht fuͤr die Erhaltung des obrigkeitlichen Anſe⸗ 1 
hens, und fuͤr die innere Ruhe der Staaten gemacht | 
zu ſeyn ſchien. Nach einer Erfahrung von zwey 
Jahrhunderten ſollte man nnumehro in ganz Eu⸗ 
ropa erkennen, daß die proteſtantiſche Religion der 
rechtmäßigen Gewalt und den wahren Vortheilen y 
der Fuͤrſten allein gemäß fey: und man weis, daß die 
evangeliſche Kirche denſelben vorzuͤglich viele Rechte 
in Anſehung gelftlicher Dinge zugeſtanden habe. 
Auther hat ſelbſt mit demjenigen Vertrauen, das 
einem Manne von feinen Verdienſten anſtaͤndig war, 3 
bebgupzer, daß man ihm, wenn er auch ſonſt nichts 
Gutes gethan oder gelehrt haͤtte, doch um des einzi⸗ J 
gen Stuͤcks willen danken und guͤnſtig ſeyn muͤſſe, 
daß er das weltliche Regiment oder Obrigkeit 
fo erleuchtet und gezieret habe. Und wir Fön N 
nen es getvoft wlederhelen: wenn die Reformatlon 
der Welt keinen andern Dienſt geleiſtet hätte, als. | 
denjenigen, von dem wir bisher geredet haben, ſo 
würde fie bie Erkenntlichkeit aller Fuͤrſten un ac 
aller Unterthanen fordern e %;» 


| 
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Ich will hier des Wachs! ums an Guͤtern und 
Einkünften nicht gedenken, den eben dieſe große Re⸗ 
| volukien den Fuͤrſten verſchafft hat: dieſes war, wenn 


man auf Luthers Abſichten zurück ſieht, nur et⸗ 
was Zufälliges. Aber daß die Obrigkeit dasjenige 
wieder erlangt hal, was ihr die Tyrannen der Kir⸗ 
che ſo lange entriſſen hatten; daß die Religion wei⸗ 
ter mit keinem Saamen von Aufruhr beſteckt wird 
und daß die Regierung unſrer Fuͤrſten, frey von! den 


Beſehlen und Drohungen, von dem Bann und ans 


dern unverſchaͤmten Gewaltthaͤtigkeiten eines italiaͤ⸗ 
niſchen Biſchofs, zur ungeſtoͤrten Wohlthat für die 


Unterthanen werden kann: dieß alles it ohne Zwel. 


fel Luthers Werk. 


| Eben dieſe „ die er den Menſchen uͤber⸗ 
haupt, und ſelbſt den Fuͤrſten, verſchaffte, erwarb er 
auch den Gelehrten, und wurde dadurch einer der 
größten Befoͤrderer der Wiſſenſchaften. Seit funf⸗ 


zig, ſechzig Jahren hoben fie zwar in den Abendlaͤn⸗ 
dern das Haupt wieder empor, und zween ihrer vor⸗ 


nehmſten Wiederherſteller, Keuchlin und Brass 


mus, lebten noch zu ſeiner Zeit. Dieſe und viele 


ihrer Freunde machten ſich ſonderlich um die gelehrten 
Sprachen und ſchoͤnen Wiſſenſchaften verdient: die 
Ermunterung, welche ſie hervorbrachten, gieng im⸗ 


mer weiter. Allein vergebens ſuchte man den Ge⸗ 


ſchmack zu beffern, gute Muſter der Schreibart mit⸗ 
zutheilen, ja ſelbſt die großen Mängel der Wiſſen⸗ 
ſchaften aufzudecken und zu erſetzen, wenn nicht 
N Baer die Freyheit zu denken, zu reden und zu 
| 8 3 N 
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ſchreiben ei get wurde; wenn nicht die Dbeolecl, 4 
welche alle andere Gelehrten verachteten oder ver⸗ 
folgten, vorher in ihre Graͤnzen zuruͤck Egewiefen, und. F 
manche Anſtalten des Zwangs und der Dienſtbarkeit, 
welche ſie errichtet hatten, aufgehoben waren. Auch 
dieſes fuͤhrte Luther durch die Reformation aus. 
Unter ihren Stralen blüßten die Wiſſenſchaften zus 4 
ſehends auf, und je mehr fie Staͤrke erlangte, deſto 
ſichtbarer und geſchwinder wurde der Fortgang des 
menſchlichen Verſtandes. Alle große Entdeckun⸗ 
gen und a tee die derſelbe ſeitdem in der 
Gelehrſamkeit zu Stande gebracht hat, wuͤrden, 4 
wenn dieſe Huͤlfe nicht erſchien, durch die Inquiſition, 
duech die Macht eines unwiſſenden Biſchofs oder 
Moͤnchs, in ihrer Geburt erſtickt worden ſeyn. Die 
Univerfitäten, welche bisher knechtiſch von dem Wil. 
len der Geiſtlichkeit abgehangen hatten, fuͤhlten dieſe = 
glück iche Freyheit gar bald: fie koͤnnen auch gewiß 
eine der ſicherſten Stuͤtzen ſowohl der Wiſſenſchaften 
als der Religion verbleiben, wenn fie den pflichtmaͤſ⸗ 
ſigen Gebrauch jener Freyhelt niemals verlieren. 
Selbſt der erſte und nothwendige Grund, auf wel. 
chen die Gelehrſamkeit gebauet wird, die Unterweiſung \ 
der Jugend, ift Luthern und der Reformation nicht 
vieles, fondern alles ſchuldig; weil die tiefe Unwiſ⸗ 


| ſenheit, welcher man ſie ſonſt uͤberließ, und die weni⸗ \ 


gen, elenden Lehren, die man ihr zu faſſen und zu | 
glauben befohl, erſt durch fie b e und 1 
verbeſſert worden ſind. 
Man ſieht ſogar in den genauern Verhaͤltuiſſen 
und e der e Geſellſchaft an⸗ 
e 


e b . Er : gE 


genehme Wirkungen von allen den großen Veraͤn⸗ 
derungen, welche Luther in der allgemeinen Den⸗ 
kungsart über die Religion, im Staate, in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften geſtiſtet hat. Das ganze Betragen, die 
Sitten der Menſchen ſind dadurch ungemein gemil⸗ 
dert worden; die Sanftmuth und Vertraͤglichkeit 
iſt bey vielen Tauſenden an die Stelle des alten Re⸗ 

ligionshaſſes getreten. Man kennt alle ſeine Pflich⸗ 

ten, und darf ſie ausuͤben; aber man lebt eben des⸗ 

wegen deſto ruhiger und glücklicher, weil man keine 
willkuͤhrliche Macht mehr zu befürchten hat. Die 
väterlichen Rechte find in einem großen Theil von 
Europa nicht mehr im Streite mit den unnatuͤrli⸗ 


chen Moͤnchsgeluͤbden. Und in eben denſelben Lan⸗ 
dern hat die Aufhebung des noch unſinnigern Ver⸗ 


bots der Ehe für den geiftlichen Stand, das Ver⸗ 
gnuͤgen der Geſellſchaft wieder allen frey gegeben 
und vermehret, die Menſchen ftärfer unter einander 
vereinigt, und den wahren Reichthum des Staats, 
die Menge der Einwohner, vergroͤßert. Kurz, die 
Menſchen haben angefangen, ſich des Lebens und ih⸗ 
rer Rechte unendlich mehr bewußt zu ſeyn, 1 ſie 
Luther von dem toͤdtlichen Sage 1255 vieler "Jade 
hunderte beftepet bat. 1 


Wenn der roͤmiſche Hof das Andenken dieſes 


Mannes, durch welchen er aus einem ſo anſehnlichen 


Theil feines unrechtmaͤßigen Beſitzes vertrieben wor⸗ 
den iſt; dem er jetzt ſeine zweydeutige und halb co⸗ 
miſche Geſtalt, aber kuͤnftig noch ſeinen gaͤnzlichen 
e zu danken haben wird; wenn er, ſage ich, 

E 4 und 
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und Diejenigen, deren Auſehen und Wohlſtand mit 


feiner baufaͤlligen Hoheit unzertrennlich verbunden 1 
iſt, die Moͤnche, Sutheus Andenken verabſcheuen: 
ſo ſollte! ihn doch der beſſere Theil der roͤmiſchen Kir⸗ 


che nicht haſſen. So wenig ſie auch die Dienſte 


hat annehmen wollen, welche er ihr darbot; ſo kann 
man doch ſagen, daß nicht nur die Folgen derſelben 


ihr manchen Vortheil gebracht haben, ſondern daß 
fie auch jene in der That wider Willen genügt hat: 
zu einem immerwährenden Berveife, aus feindlichen 
Munde, daß Luthers Abſichten edel und auf das 
Wohl der Welt gerichtet waren. Durch ihn und 
feine Gehülfen ſind die Fuͤrſten 1 Kirche wieder 
zum Beſitz einiger ihrer weſentlichſten Rechte ge⸗ 


langt, und ſie koͤnnen auch die uͤbrigen, die beynahe 


noch wichtiger find, nicht anders zuruck erhalten, als 
wenn ſie ſeiner Anleitung folgen. Schon haben ſie 
von ihm, obgleich etwas ſpaͤte, gelernet, daß es ihnen 
erlaubt f y, zahlreiche Geſellſchaften ihrer öffentlichen 
Feinde, die ſich in ihren Staaten niedergelaſſen ha⸗ 
ben, wenn gleich ihr Name, ihre Kleidung, ihre An⸗ 
falten mit allen geiſtlichen Farben uͤbertuͤncht find, 
aus denſelben zu verjagen. Es ſind Luthers Grund⸗ 
ſaͤtze, welche den Jeſuiten i in Portugall und Frankreich 
erſt vor kurzem die Thuͤre geöffnet haben, und nach 
eben denſelben wird man vielleicht einſt die uͤbrigen 
Heuſchrecken der Kirche, welche man Moͤnche nennt, 
entweder ausrotten, oder fie doch noͤthigen, nuͤtzliche 


Mitglieder ihres Vaterlandes zu werden. — Sieht 


man auf den Zuſtand der Wiſſenſchaften in dieſer 
Kirche, Ri kann es unmöglich geleugnet werden, daß, 
6 b wenn 
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wenn fi e In ein paar Landern derſelben geht luͤhet Gas 
ben, oder noch blühen, wenn diejenige darunter, wel⸗ 
che alle andere erleuchten muß, die geſunde Philoſo⸗ 


phie, ihre Stimme darinne einigermaßen hat erhe⸗ 


ben duͤrfen, ſolches lediglich den Reformatoren zuzu⸗ 
ſchreiben ſeyj. Wir find ihnen, ſo ſchrieb erſt neulich 
Voltaire (Traite fur la Tolerance, p. 23.) die Ent⸗ 


wickelung des menſchlichen Verſtandes ſchuldig, der 


ſo lange Zeit i in der dickſten Barbarey begraben gele⸗ 


gen hatte. — Und ich fese hinzu, es iſt ſchon der 


Umſtand ein Gewinnſt ſuͤr dieſe Kirche, daß die Ge. 
lehrſamkeit nicht mehr ganz allein unter dem vermein⸗ 
ten Schutze, und in der Gewalt der Geiſtlichen ſteht, 


ſondern daß fie auch endlich den fogenannten Laien bin 


und wieder haben verſtatten muͤſſen, einen Gebrauch 
von ihrer Vernunft zu machen; ob ſie gleich in welt 
mehrern Gegenden noch maͤchtig genug ſind, ihr 
ſolches zu verwehren. — Die roͤmiſche Geistlichkeit 


ſelbſt hat ſich Luthern zu Ehren, in mehr als einer 


Betrachtung, beſſern muͤſſen, und um nicht mehr zu 
ſagen, (denn alle dieſe Veraͤnderungen liegen am 
Tage,) ſo iſt ſogar das unausſtehliche Wort der 
Reformation unter die Moͤnche gedrungen: es 
giebt Orden, welche reformirte Kloͤſter haben, das 
iſt ſolche, welche ihre alte Regel hervorgeſucht, und 
der Kirche oder der Gelehrſamkeit im Ernſle zu die⸗ 
nen verſucht haben: da hingegen die große Menge 
der uͤbrigen, welche dieſen Namen nicht fuͤhren wol⸗ 
len, eben dadurch zu erkennen geben, daß ſie verdienen, 
von einem neuen Luther geſchuͤttelt zu werden. — 
Fri iſt es eben fo er daß die ſanftmüthigen 
1 E 5 und 
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und ekkräglichen Geſinnungen i in Religionsſachen; h 
welche die Chriſten ſeſt zwoͤlf hundert Jahren nicht 0 


mehr kannken, und welche ihnen Luther aufs n 


empfol, ſelbſt in der roͤmiſchen Kirche, der einzigen g 


| unveiträglichen und verfolgenden, die es in der Welt 


giebt, dennoch durch die Stärke und Wahrheit dieſer 


Empfehlung, der fo viele Nationen zu ihrem augen⸗ 
‚fein lichen Gluͤcke gefolgt ſind, ſeitdem bey einer 
Menge guter Gemuͤther und aufgeklärter Männer 


Platz gefunden haben. Dieß iſt zwar in Abſicht auß 


den Umfang dieſer Kirche nicht viel mehr als ein 


Anfang, und die Denkungsart, der Vortheil derer, 


welche ſie regieren, hat ſelbſt dieſen Anfang ſchwer ge⸗ 
macht. Aber es wird eine Zeit kommen, da man es 


auch in dieſer Gemeine erkennen, ſagen, und darnach 
handeln wird, daß ſich die h mit der Men⸗ 


Au iebe vertrage. in a 


Ich köunte hier dhe, von en Verbien⸗ \ 


| ſten zu reden, obgleich das vornehmſte derſelben noch 
uͤbrig iſt. Diejenigen, deren ich bisher gedacht habe, 
ſind ſchon bis zum Erſtaunen groß: ſie haben den Au⸗ 


genſchein ſo ſehr fuͤr ſich, daß man entweder ſehr par⸗ 


theyiſch, oder ſehr kurzſichtig ſeyn muß, um ſie zu 
verkennen. , Er verdiente in jeder Stadt der europaͤi⸗ 
ſchen Chriſtenheit mit weit groͤßerm Rechte eine Bild⸗ 
ſaͤule, als „ fie dem wohlthaͤtigſten feiner 
Helden aufrichtete. Aber ich wuͤrde den Werth der 
Religion die ich bekenne, nicht zu ſchaͤtzen wiſſen, wenn 
ich nicht hinzu ſetzte, was ſie inſonderheit ihm ſchul⸗ 
1 len: Ich werde e bloß nachſprechen, 5 
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3 wirklich 0 als was ich De davon 
Be 9 7 


Als Luther die Augen 1 um zu b. 
hen, was und warum es in der Kirche gelehrt wuͤr⸗ 
de, war der Glaube der Chriſten ganz mit Zufägen 
der Menſchen uͤberſchwemmt. Nicht zufrieden, ihn 

verunſtaltet zu haben, hatte man einige der weſent 
lichſten Stuͤcke deſſelben unterdruͤckt, und ſie eigen⸗ 
maͤchtig mit andern verwechſelt, die keinen Grund als 
menſchliches Anſehen und Vorurtheile hatten. Kir⸗ 
chenverſammlungen, Paͤbſte, einzele Lehrer der Kir⸗ 
che, aberglaͤubiſche Meinungen des Volks, feine aͤuſ⸗ 
ſerſte Unwiſſenheit, ſein uneingeſchraͤnkter Gehorſam 
gegen die Vorſchriften der Geiſtlichen, welche bey der 
ungekuͤnſtelten chriſtlichen Religion diejenige Ehre, 
Gewalt und Einkuͤnſte, die fie verlangten, nie erwar⸗ 
ten konnten: alles dieſes hatte eine ſo ungluͤckliche Ver⸗ 
aͤnderung befördert. Die heilige Schrift lag unbe⸗ 
kannt und verachtet im Dunkeln; man glaubte bloß den 
Befehlen, dem Willkuͤhr, dem Zwange der Lehrer. 
Der Begriff von der wahren chriſtlichen Froͤmmig⸗ 
keit hatte nicht weniger dadurch gelitten: ſie war 
lange bereits auf die Ausübung äußerlicher Caͤrimo⸗ 
nien, und unzaͤhlicher Erfindungen, Gott auf eine 


Art zu gefallen, die er nie gebilliget hatte, 
geſunken. 


Das erſte was ein weiſer und für dle Si erher⸗ 
ſtellung der Religion eifrig beſorgter Mann, bey ihrer 

ſo klaͤglichen Verfaſſung thun konnte, oder vielmehr 
thun mußte, war dieſes, daß er auß ihre einzige, 5 
5 liche 
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1 


liche Quelle zurück gieng, und ſich bemuͤhte, dieſe i 


von neuem in ihrer ganzen Lauterkeit, frey vor den 
Augen aller Menſchen, fließen zu laſſen. Luther 
that dieſes gleich bey dem Anfange ſeines Streits wi. 


der die herrſchende Lehre; er ſetzte ihr nicht neue Spitz. 


findigfeiten oder Meinungen, ſondern nichts als die 


heilige Schriſt entgegen, von der man durchgehends 
abgewichen war. Er iſt auch ſtets bey ihr allein ge⸗ 
blieben, ſo oft von dem Glauben der Chriſten die Rede 
war: und die Kirche, welche er gegründet hat, halt 
es aus gleicher Urſache vor ihre hoͤchſte Ehre, vom 
Evangelio den Namen zu fuͤhren. Ich kenne wire. 
lich, nach den Saen des Abeiſen een unter den 


Chriſten aller Zeiten niemanden, der ſich um die Aus. 1 
breitung, Emofehlung und Erklarung des goͤttlichen 


Wortes mehr verdient gemacht, der mehr Hochach⸗ 
tung und Liebe gegen daſſelbe bezeigt, es fleißiger unter⸗ 
ſucht, und eifriger verfochten Härte, als Luther. 
Auf dieſem Wege aber wurde es ihm ſehr leicht, die 
wahre Lehre des Chriſtenthums wider zu finden: und 
wiederum iſt es keine ſtelzee Einbildung, es iſt ein ge⸗ 
rechtes Vertrauen auf die Führung der heil. Schrift, 
wenn die evangeliſche Küche ſich ruͤhmt, jene wahre 
Lehre zu beſizen. Es iſt nicht noͤthig anzufuͤhren, 
worinne der Unterſchied des Glaubens beſtanden ha⸗ 
be, durch welchen ſich Luther von der roͤmiſchen Kir⸗ 
che trennte; man findet 8 in den Bekenntnißbuͤ⸗ 
chern unfrer Gemeine. Sein wichtigſter Theil iſt 
ohne Zweifel derjenige, welcher in dem Glauben an 
den Heiland der Welt das einzige Mittel der kuͤnfti⸗ 


sg! e ſucht, und unſere ſo unvollkommene gute 
5 | Werke 
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Werke zwar vor enable Früchte deſſelben, 
aber vor unfähig erkennet, die Gnade des Hoͤchſten 
zu verdienen. Dieſe Verbeſſerung des Glaubens 
gieng ſogleich auch in die Sirkenlehre über, welche 
ganz von derſelben abhängt. Luther lehrte die 
ECypriſten nach dem Grundſatze, deſſen ich . ge⸗ 
dacht habe, daß der g onpeß 8 ihrer Froͤmmigkeit in 
einem durch hoͤhern Veyſtand geänderten Herzen ſeyn 

muͤſſe: daß bie ſes allein allen aͤußerlichen Uebungen 
und Zeichen der Andacht, wenn ſie gleich ſchon an 
ſich nach den reinſten Begriffen des Chriſtenthums 
eingerichtet ſind, allein auch allen Tugenden, ohne de⸗ 
ren Gefolge es niemals ſeyn kann, einigen Werth er⸗ 
theile. Dieſes vorausgeſetzt, fand Luther die Pre⸗ 
digten feiner Zeit, in denen man Statt der bibliſchen 
Religion, menſchliche Meinungen, unnuͤtze Fragen 
und fabelhafte Erzählungen z und ſtatt ber chriſtlichen 
Gottſeligkeit, aberglä ubische Gebraͤuche ohne Zahl 
lehrte, ganz zu ihrer Abſicht untuͤchtig. Ex führte 
daher eine Art zu predigen ein, welche völlig auf bie 
heilige Schrift gebauet war, wenig Kunſt, aber deſto 
mehr Gruͤndlichkeſt und Nachdruck hatte, kurz, welche 
wieder eben diejenige war, deren man ſich unter den 
erſten Chriſten bedient hatte; nur daß er ſich zugleich 

nach den Beduͤrfniſſen ſeiner Zeit und Gemelne rich⸗ 

tete. — Er machte einen ſehr „ Anfang, 
dem Gottesdienſte feine erſte Einfalt wieder zu vera 
ſchaffen. Die geiſtlichen eee die in einer ſo 
Hungemeſſenen Verehrung ſtanden, rt er dar⸗ 
um nicht ſchlechterdings, 7 ſie größtentheils niche 
vor nothwendig halten A er rieth nur, diejenigen 
darun⸗ 
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darunter abzuſchaffen, die aus falſchen Begriffen don 
der Religion eutſtanden waren, oder zu denſelben 
Gelegenheit geben. Die nüßlichen oder doch faſt 
gleichguͤtigen Gebräuche, die nicht ohne Anſtoß des 
großen Haufens abgeſchafft werden konnten, behiele 
er gerne bey, und wuͤnſchte nur, daß der Misbrauch 
mochte verhuͤtet werden, ihnen gewiſſe heilige Kraͤfte, 
ein verdienſtliches Anſehen, und die Gewalt von unver⸗ 
bruͤchlichen Geſetzen zuzuschreiben. — Es fehlte der 
Andacht der Chriſten in ſeinem Vaterlande an er⸗ 
baulichen und empfindungsvollen Geſaͤngen in ihrer 
Sprache; er ſchrieb derſelben eine große Anzahl. 
Er legte dabey oft die Lieder der alten juͤdiſchen und 
chriſtlichen Kirche zum Grunde; aber noch mehrere 
verfertigte er mitten im heißen Gefuͤhl der Regun⸗ 
gen, welche das Chriſtenthum hervorbringt. Auch 
dieſe Geſaͤnge haben feiner Lehre einen ſtarken E ingang 
in die Gemuͤther zuwege gebracht; ſie ruͤhrten und 
ſtaͤrkten fie, indem fie ſeine andern Schriften uͤbern 
zeugten. — Damit aber die Chriſten niemals mehr 
in die Gefahr gerathen moͤchten, daß ihr Glaube 
und ihr Gewiſſen den Ausſprüchen der Lehrer un⸗ 
terworfen wäre: geſtand er dieſen, außer den weſent⸗ 
lichen Pflichten ihres Amtes keine Gewalt, nur ein 
Recht an vorzuͤglichen Eifer und Wachſamkeit; den 
FJuͤrſten hingegen die Beſchuͤtzung aller dieſer neuere 
worbenen Güter, und allen Chriſten die Erfaubniß 
zu, den Glauben der ihnen gepredigt wuͤrde, nach ſei⸗ 
ner untruͤglichen Vorſchrift zu pruͤfen. 
Zu einer ſolchen Unternehmung hatten ſich bey 
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wiſſe 
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wiſſe guͤnſtige Umſtaͤnde brachten die e grace derſel⸗ 
ben zur Reife. Es iſt nicht genug zu ſagen, daß 
ihn feine Gaben und Einſichten fo weit gefuͤhret ha⸗ 
ben; man iſt mit Recht begierig zu wiſſe ſen, ob er nicht 
auch außer fih Aufmunterung and Hälfsmiteel dazu 
angetroffen habe? Niemand wirs dieſe leicht verken⸗ 
nen; aber viele tauſend Cäriften werden fie nicht 
bloß vor einen gluͤcklichen Zufammienfluß für feine 
Abſichten, fondern vor Spuren der göttlichen Vor⸗ 
ſorge fuͤr die Reformation halten. Eine der vor⸗ 
nehmſten Bequemlichkeiten, die Luther! in ſeinem 
Zeitalter fand, war das neue Licht, welches die Wiſ. 
ſenſchaften ſeit kurzem zu beſtrahlen angefangen hatte. 

Ihr Verfall war ehemals auch das Ung uͤck der Re⸗ 
ligion geweſen, und wird es zu allen Zeiten ſeynz 
jetzt ſchienen ſie nur darum aus ihrer langen Nacht 
hervorzubrechen, um den hellen Tag, der in der Kira 
che entſtehen ſollte, vorzubereiten, und aus demſelben 
hingegen wiederum einen neuen Glanz zu bekommen. 
Die Schriften der Alten, welche die aus den Mor⸗ 
genlaͤndern flüchtigen Griechen mit ihrer Gelehrſame 
keit nach Italien gebracht hatten, beſſerten auf ein⸗ 
mal den Geſchmack und die Methode zu ſtudieren; 
man bildete nach dieſen vortrefflichen Muſtern faſt 
alle Wiſſenſchaften um; nur an die Theologie war 
es noch gefährlich fi ch zu wagen. Beuchlin und 
Erasmus, welche zum Vertheif derſelben die he⸗ 
braͤiſche und griechiſche Sprache in Aufnahme brach⸗ 
ten, wurden fuͤr dieſe Wohltat verfolgt und gelaͤ⸗ 
ſtert. Unterdeſſen kam doch die allgemeine Vabeſ⸗ 
ferung auch den geiſtlichen Wi Tenfehaften immer nuͤ⸗ 
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her. Die Unwiſſenheit und Zaukſucht der Theolo⸗ 
gen, die gleichwohl mit einem thörichten Stolze und 
Bewußtſeyn ihres Anſehens verknuͤpft war, wurde 
den uͤbrigen Gelehrten eckelhaft und verhaßt. Man 
unterſtund ſich daruͤber zu ſpotten; Erasmus 
machte ſie laͤcherlich, und alles was Gelehrſamkeit 
und Witz beſaß, war auf ſeiner Seite. Er that weit 
mehr: er zeichnete ihnen den Weg zur wahren theo⸗ 
logiſchen Gelehrſamkeit ſo richtig vor, daß wir noch 
jetzt keinen beſſern betreten koͤnnen: das Studium 
der bibliſchen Grundſprachen; die Erklaͤrung der hei⸗ 
ligen Schrift nach denſelben; eine auf dieſe Erklaͤ⸗ 
rung zu bauende Glaubenslehre; die Unterſuchung 
des chriſtlichen Alterthums und der Kirchengefchiche 
te; und den Gebkauch der ſchoͤnen Wiſſenſchaften bey 
der Theologie. Diefer große Mann war in der 
That Luthers Vorlaͤufer; er reinigte die Theolo⸗ 
gie, und machte, daß die Reinigung der Religion 
ſelbſt, von allen die ſeinen Abſichten nachfolgen konn⸗ 
ten, mit offenen Armen aufgenommen wurde. Lu⸗ 
ther kam alſo in eine Zeit, die in Anſehung der Ge⸗ 
lehrſamkeit ſchon aufgeklärt heißen konnte, die voll 
Erwartung und Wuͤnſche nach neuen und beſſern 
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Anfuͤhrern war. 


Mit eben der Geſcbicklichkeit, mit welcher er ſich 
dieſe Vortheile zu Nutzen machte, bediente er ſich 
auch der Schriften einiger aͤltern Lehrer der Kirche, 
welche weit weniger als die andern von dem gewaltigen 
Strom des Verderbens waren fortgeriſſen worden. 
Es geſtund gerne, daß er von dem beruͤhmten Abt 
a d? 
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zu Clairvaux, Bernhard, einem Heiligen der roͤmi⸗ 
‚Shen Kirche aus dem zwölften Jahrhunderte, man 
che richtige Erinnerung zum Doſten der wahren 
Gottſeligkeit, und zur Erkenntuiß der Pflichten des 
cgeiſtlichen Lehramtes gelernet habe; fa ſehr er zu⸗ 
gleich bedauern mußte, „daß ein Maun, der maͤchtig 
und beredt genug wor, feine Denfiungsart | in einem 
großen Theil der Kirche einzuführen, ihe durch 
Aberglauben, Herrſchſucht und Verfolgungsgeiſt 
noch mehr als andere Lehrer geſchadet hat. Allein 
die philoſophiſche Parthey der Le Nominal iſten, wel⸗ 
che Luther ergriffen hat te, fuͤhrte ien zu einem 
Manne, der eine ihrer vornehmſten Stutzen gewesen 
war, und zugleich die rechtmäßige Gewalt der Ste 
ften gegen d die Eingriffe der Paͤbſte bereits im vier⸗ 
zehenten Jahrhunderke 1 muthig vertheidigt 
hatte, zudem Franciſcaner, . Vühelm Gecam. Es 
ſcheinet keinen Zweifel zu leiden, daß er durch das 
Beyſpiel und die Schrlſten deſſelben, vornehmlich 
ermuntert worden ſey, die Gründe der Pan en 
Macht, die ſich außerdem gegen ihn auch e be⸗ 
zeigte, zu unterſuchen, und welches nur Ein Schritt 
war, auch zu beſtreiten. Auch Johann G55 erſon, 
Kanzler der Univerſitaͤt Paris, welcher hundert 
Jahre vor Luthern die Rechte der franzoͤſiſchen 
Kirche eifrig verfochten hatte, war ſeinen Einſich⸗ 
ten zu flatten gekommen. Er hatte uͤberdies die 
muyſtiſchen Schriß tſteller der beyden letzten Jahr⸗ 
hunderte, die einzigen bey denen noch Spuren der 
Aunverfaͤlſchten Religion und evangeliſchen Froͤm⸗ 
migkeit anzuireffen waren, ob ſie gleich auf eben 
. 8 dieſelben 
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dieſelben Abwege gerieiben, auf welche die Myßkſck 
jederzeit Leute, die nur guegeſinnt, aber nicht ſtark im 
Denken waren, verleitet hat; dieſe Schriftſteller 
hatte Luther fleißig geleſen. Er ſchätzte keinen unter 
denselben höher als den Dominicaner des vierzehn. 
ten Jahrhunderts, Johann Tauler, deſſen Pre. 
digten in der That bloß auf die Moral der heillgen 
Schrift gegruͤndet, und mit keiner Anpreiſung der 
gewöhnlichen Andachts⸗ Uebungen, oder vielmehr 
Ausſchweifungen des Aberglaubens, uͤberladen wa⸗ 
ren. Unſre Kirche hat mit der ihr eigenen Unpar. 
theylichkeit noch gegen den Anfang dieses Jahrhun- 
derts zu erkennen gegeben, daß ſie dieſem Urtheil 
Authers beytrete; man hat Taulers Schriften zu 
einer Zeit, da es uns nicht mehr an vollkommnern 
fehlte e,‚ einigemal von neuem gedruckt und geleſen. 
Aber unter allen Lehrern der Kirche hatte keiner in 
Luthers jüngern Jahren feine Hochachtung mehe 
auf ſich gezogen, und mehr dazu gedienet, ihn zu 
einem beſſern Lehrbegr iff anzuf fuhren, als Auguſti⸗ 
nus. Bey einer geringern Geleh rſamfeit als 
Hieronymus, aber bey einem groͤßern Verſtande, 
kalterer Ueberlegung und Beurchettungskraft, harte 
dieſer berühmte afrieaniſche Biſchof die Flecken des 
Aberglaubdens glücklich vermieden, che die Reli⸗ 
gion ſchon zu ſeiner Zeit verunſtalteten, und von 
welchen jener, in au ſehr guien Meinung, einen 
hitzigen Vertheidig abgab. Auguſtinus harte 
ſonderlich bey der Seiecitung der peiagianiſchen 
Jerthuͤmer von den Kräſten des Menſchen, ſich 
ſelbſt zu beſſ; ſern, Fromm und ſelig zu werden, Gelegen⸗ 5 
heit 
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heit gefunden, die Lehre der heiligen Schrift von. 

unſerm geiſtlichen Unvermoͤgen, von der Gnade Got⸗ 
tes die uns allein bekehren, und vor ihm gerecht dar⸗ 
ſtellen muß, und von unſrer ſchwachen Tugend, die von 
allem Verdienſte fo ſehr entblößt iſt, genauer einzuſe⸗ 
hen, und nachdruͤcklicher, (ja ſo gar ni icht ohne die jenen 
Irrthuͤmern entgegen geſetzten Abwege voͤllig vermie⸗ 
den zu haben,) vorzutragen. Dieſe Lehre iſt in feinen 
Schriften ſo deutlich ausgedrückt, daß noch in neu⸗ 
ern Zeiten, mitten in der roͤmiſchen Kirche, Bajus 
und Janſenius daraus Anlaß genommen haben, fie 
gegen dieſe Kirche zu vertheidigen, aber auch in dle 
eben gedachten Abwege zu verfallen. Luther hatte 
die Schriften dieſes Kirchenlehrers mit ausnehmen⸗ 
dem Fleiße geleſen; ſein Orden machte ſolches zu ei⸗ 
ner ſeiner Pflichten: und wenn er gleich nachmals 
das Vorurtheil des Anſehens, mit welchem er den⸗ 
ſelben vor allen andern Kirchenvaͤtern verehrte, weg⸗ 
warf; fo hat er doch der Einſicht deſſelben vieles von 
der ſeinigen zu danken gehabt. 


Man kann die Anzahl der A 
deren Luther bey der Unternehmung der Reforma⸗ 
tion genoſſen hat, leicht vermehren. Die nicht lange 
vor ſeiner Zeit erfundene Buchdruckerkunſt brei⸗ 
tete ſeine Schriften mit einer Geſchwindigkeit aus, 
welche der Begierde ſie zu leſen gleich war. Der 
ruhige Zuſtand von Deutſchland, in welchem er aufs 
trat, ließ jedermann eine freye Muße uͤbrig, ſich 
mit der Sache der Religion vorzuͤglich zu beſchaͤfti⸗ 
gin. 1 war nn nicht zu beine, daß! der 1175 
be N, fer 
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er die Reſormatſon mit Gewalt vertilgen wuͤrde. 
Carl der V. hatte große Staatsabſichten; aber die 
Bewegung gen der Religion wurden fuͤr ihn nicht eher 
eine wichtige Angelegenheit, als wenn ſie mit jenen 
Abſichten zu ſtreiten ſchienen. Man koͤnnte, wie ich 
geſagt habe, mehr . Umſtaͤnde ſammeln, 


die Luthern feine Laufbahn ebener gemacht haben. 
Aber es wird genug ſeyn, nur noch einen der merk⸗ 


wuͤrdigſten hinzu zu ſetzen: den Beyſtand und die 
Freundſchaſt Melanchthons. Niemals ſchienen 
zween Maͤnner weniger für einander gemacht zu ſeyn 1 
als eben dieſo. Der eine zertruͤmmerte alles, wor⸗ 
auf er ſeinen Angriff richtete, und zog bey großen 4 


Abſichten die ſtarken, aber gewiſſen, Mittel den gelin⸗ 
den und langſamen allemal vor; da hingegen die ſtille 
Friedfertigkeit des andern faſt nichts als Glimpf, 
Nachgeben und Geduld gebraucht wiſſen wollte. 


Die Liebe zur Wahrheit allein vereinigte fie aufs ge⸗ 
naueſte, und ihr gleich großer Eifer fuͤr das Wohl 


der Kirche machte, daß ein jeder derſelben auf die Art, 
welche er vor die nuͤtzlichſte hielt, dienete. Sie kann⸗ 
ten, wie Camerarius ſagt, (de vita Phil. Melanch- 
Lion. c. 67.) ihre beyderſeitigen Fehler, und ertru⸗ 


gen dieſelben deſto rüßmlicher, je leichter in den dama⸗ 


ccc PPA 


ligen Zeiten Trennungen erregt wurden, und je mehr- 


die Menſchen ſelbſt zu denſelben geneigt waren. Ihre 


ungemeine Vertraulichkeit, Hochachtung und Liebe 


gegen einander, se auch Dun einige Verſchiedenheit 
ber Meinungen, die ſich zuweilen aͤußerte, keinen Abs 
bruch. Luther erkannte oͤffentlich, wie viel die 


1 und er ſelbſt der eee Ms 


ſeines 


N. 


7 


BR . 87 


kKeiles Freundes ſchuldig fon; er 309 die Schriften 
deſſelben den ſeinigen vor, ſchätzte ſeine Redlichkeit, 
ſein gütiges Herz, feine Arbeitſamkeit und ſeine Lehr⸗ 
gaben uͤberaus hoch, und bediente ſich ſeines Raths 
und ſeiner Huͤlfe beſtaͤndig. Melanchthon aber 


ehrte Auchern als einen Mann von erhabenem 
Geiſte, der ihm fo wie unzaͤhlichen andern, ein Fuͤh⸗ 


rer zur wahren Religion geworden war; er fand an 
ihm viel Außerordentliches, und beruhigreſt ich daher 


deſto öfter mit ſeinem Anſehen, und mit dem Be⸗ 


wußtſeyn feiner untadelhaften Geſinnungen. Er 
lehrte, ſchrieb und di ſputirte in öffentlichen Ver⸗ 


ſammlungen, alles zu einerley Endzwecke mit Ku. 


thern; ſeine Arbeiten fuͤr die Reformation waren 
foſt eben ſo zahlreich, als diejenigen, welche dieſer un⸗ 


ternahm; allein fein Gemuͤch ſtand mehr dabeyſaus: 


eine ängftliche Bekuͤmmerniß um den Zuſtand und 
die kuͤnſtigen Schickſale der Kirche verließ ihn nie⸗ 
mals. Er ‚hat dasjenige, wozu Luthern andere 
Geſchaͤfte keine Zeit übrig ließen, und was doch nicht 


fruͤh genug geſchehen konnte: er ſchrieb bereits im 
Jahr 1521 das erſte Lehrbuch des evangeliſchen 
Glaubens. Dieſe ſeine Loci communes rerum 
theologiearum waren ein ſehr großer Dienſt für die 
Reformation. Man haͤtte ſie in den neuern Zeiten 
nicht weglegen, ſondern verbeſſern ſollen: nichts 


wuͤrde die edle und gelehrte Einfalt in dem theologl⸗ 


ſchen Vortrage ſicherer erhalten haben. Einen noch 


groͤßern Werth, aber eben denſelben Character ei⸗ 


ner mit unnachahmlicher Leichtigkeit verbundenen 


e und Friedensliebe hatte auch die erſte 
| „ 


Bekennt⸗ 
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einen wichtigen 
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Slkemmnigſcheift unſerer Kirche und die Schuß. 


ſchrift derſelben, welche er aufſetzte. Er half nicht 
nur Kuthern die Religion wieder herftellen, ſon⸗ 


dern er iſt auch einer eee, Stifter der 
Gelehrſamkeit in Deutſchland; die Philosophie, 
die Geſchichte, alle ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und in⸗ 


ſonderheit auch das Studium der alten Schriſtſtel y 
ler, die noch immer in jeder Art von Schoͤnheiten un⸗ 


ſere Muſter bleiben, iſt durch ihn zuerſt unter uns 


recht in Gang gebracht worden. Unſere Kirche hat 


dadurch eben ſo wohl Ehre als Nutzen erlangt. Und 
wenn es ſich vielleicht zutragen konnte, daß manche 
Gemüther durch Kuthers Heftigkeit abgeſchreckt 
wurden, ſich für die evangeliſche Gemeine zu erklaͤ⸗ 
ren: fo mußte fie die Sanftmuch Melanchthons, 


der doch mit jenem fuͤr einerley Soc ſtritt, deſto 


eg mn 


Ich habe von dieſen und von 1 5 Vortheilen, 


WED. 


* 


welche Luthern bey der Kirchenverbeſſerung Dienſte ö 


gethan haben, mit allem Bedachte ausführlich gere⸗ 


det: dieſe hiſtoriſche Gerechtigkeit iſt hier vielleicht 


mehr als in einer andern aͤhnlichen Geſchichte noͤthig. 
Kein Bewunderer dieſes großen Mannes kann es 
der Ehre deſſelben nachtheilig halten, wenn man 
zeigt, daß er nicht alles allein gethan, nicht alle Huͤlfe 
in ſich ſelbſt gefunden hat; ſo wenig als der Ruhm 
eines großen Feldherrn dadurch leidet, wenn man er⸗ 
zaͤhlet, was die uͤbrigen Befehlshaber oder gar einige 
gluͤckliche Umſtaͤnde dazu beygetragen Haben, daß er 
Sieg e hat. Ihm bleibt die 
allge⸗ 
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1 Anorduung, die ae des Augrfffs, 
der geſchwinde Gebrauch glücklicher 5 auf Alle. und vier 
les andere au einem wahren Lebe übrig. Jaſt la bt 
ſich dieſes Bild auf Euthern anwenden; nur mit 
dem Uaterſcheide, daß er zugleich ſeibſt der taoferſte 
unter den Streitenden geweſen iſt. Der Begriff 
von der Scharfſichtigkeit, die er dabey bewieſen hat, 
wird dadurch ungemein erhoͤhet, wenn man bemerkt, 
daß er den Angriff auf einer Seite und nach einer Me⸗ 
thode vorgenommen bat, an welche ſaſt kein einiger 
von denen, welche vor isuneine Reſormation verlange 
ten, gedacht hatte. Dirfe begehrten und erwarteten die 
Verbeſſerung der Kirche von dem Pabſte, und von 
einem unter der Aufſicht deſſelben anzuſtellenden 
Concilio. Aber Luther ſieng ſie eben mit der Ab⸗ 
ſetzung des Pabſtes an: er erkannte, daß dieſer ſtets 
das größte Hinderniß von derſelben ſeyn wuͤrde; und 
da ſich ſeine Gewalt nur auf erſchlichene oder den 
uͤbrigen Lehrern entriſſene Rechte gr uͤndete; ſo fand 
er deſto weniger Urſache, ihm weiter zu gehorchen. 
Die Chriſten erſtaunten daruͤber, daß man des Pab⸗ 
ſtes nicht benoͤthiget wäre, um zu reformiren; nach 
und nach aber gewoͤhnte ſich ein Theil der Welt dar⸗ 
an, ihn uͤberhaupt als eine in der Kirche hat fe 
und ſchäblih Derfon zu betrachten. | 
Ri 

So vollkommen aber auch die eee war, 
in welcher Luther lehrte und handelte; ſo ſind wir 
ihm doch davor großen und ehrerbietigen Dank 
ſchuldig, daß er der Kirche nichts hat auſdringen, 
and ihr kein neues, obgleich ſanſteres Joch hat auſ⸗ 


F 4 legen 
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legen wollen. Er war ein Befihign er der e wahren 1 
cheiſtlich chen; Freyße a, und. man kennet ihn nicht, 1 


wenn man uns biefelbe in feinem Namen und auf 


fein Anſehen rauben will. Er hat ſo gar von man. 


chen cheologiſchen oder mit der Theologie verbunde⸗ 
nen Materten weit freyer, das iſt von alten, ehrwuͤr⸗ 


digen Meinungen unabhaͤngiger, geſchrieben, als es 


viele ſeiner Nachfolger ſich zu thun unterſtanden ha⸗ 


ben. Er hat nie verlangt, oder nach feinen Grund. 
ſätzen verlangen koͤnnen, daß in der evangeliſchen „* 
Kirche überall eine völfige Uebereinſtimmung in ſol⸗ 


a Lehren, Ausdruͤcken und Beſtimmungen, welche 
das Herz. Ben Religion nicht beruͤhren, in Erklaͤrun⸗ 
gen der heiligen Schrift, in der Wahl der bibliſchen 
Beweisſtellen, und am wenigſten in der Beantwor⸗ 
tung philologiſch⸗ critiſcher Fragen, herrſchen ſollte. 
Das hieße den Zwang, von welchem man ſi ch kaum 
loßgemacht hatte, nur unter einem unſchuldigern 
Scheine wieder aufbringen. Uebrigens war dieſes 
Vorrecht evangeliſcher Lehrer, das ihnen Bucher 
hinterlaſſen hat, würdig, vor kurzem noch von demje⸗ 
nigen unter ihnen, der dieſe Freyheit mit allem 
Scharfſinn, Gelehrſamkeit und geuͤbten Beurthei⸗ 


lung, die dabey noͤthig iſt, zum Beſten der Kirche | 


ausübt, in einer Schrift, de libertate ingenii in 


caufis religions, empfolen, und zuglekch vor allem 


Mißbrauch gefichert zu werden. “ 


Luther hat ſreylich zur Verbeſſe ſerung der Reli 


gion und Kirche nicht alles gethan und ausgefuͤhret, 


was bey einem ſo viele Jahrhunderte hindurch nen 
wurzel⸗ 


0 
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wur zelten, fo mann ichfaltigen, und alle Theile der 

| eihtenorfaffunn angreifenden Verderben gethan 
werden konnte; aber gewiß alles, was ihm ſeine 
Einſichten und Kräfte, die Dauer ſeines Lebens, die 
Arbeiten und Hinderniſſe, welche daſſelbe umringten, 
zu thun erlaubt haben. Genug zum groͤßten und 
ſeltenſten Ruhm, daß er ſein Jahrhundert und alle 
kuͤnftige aufgeklaͤret, und in Freyheit geſetzt, daß er 
einen Saamen ausgeſtreuet hat, der, ſo lange es Men⸗ 
ſchen giebt, fruchtbar ſeyn wird. Und wenn er gleich 
alle Uebel ſeiner Zeit aus dem Grunde haͤtte vertil⸗ 
gen koͤnnen, wie wuͤrde er nur diejenigen verhuͤtet ha⸗ 
ben, die ſchon in dem folgenden Menſchenalter ent⸗ 
ſtanden ſind? oder uͤberhaupt die Fehler und Miß⸗ 
braͤuche, welche die menſchliche Schwachheit, die 
Veranderung der Sitten und des Geſchmacks, die 
Vorurtheile der Lehrer, der abwechſelnde Zuſtand der 
e und andere Urſachen, in allen folgen⸗ 
den Zeiten, die unſrigen nicht ausgeſchloſſen, hervor⸗ 
9 haben? Ich meines Theils halte es vor ei⸗ 
nen großen Jerthum zu ſagen, daß Luther die Kir⸗ 
che einmal vor allemal verbeſſert habe. Es iſt wahr, 
daß der Erkenntnißgrund der Religion, den er nach 
einer fo langen Vergeſſenheit wieder eingeführet hat, 
unverbeſſerlich iſt: und auch feine übrigen Grundſaͤtze 
werden uͤberhaupt genommen, ſtets richtig und heil⸗ 
ſam bleiben. Aber ihr wahrer Gebrauch wird fo 
leicht verfehlet, ihre Anwendung, Beſtimmung und 
Erweiterung, inſonderheit bey 1 iſſen Gegenſtaͤn⸗ 
den, die in den altern Zeiten noch wenig bearbeitet 
wurden f u ſo oft neue Uncefahungen nöchig; 
| 53 ja 


90 Er sr 5 2 


ja das Wachsthum oder die Abnahme mar ſcher Thel 1 
der Gelehrſamkeit ſelbſt, hat einen fo betraͤchtlichen in. 
fluß in den Vortrag der Religion und in die Verfaſſung 1 
der Kirche, daß Diele faſt all e funfzig Jahre, und zuwei⸗ 
len noch öfter, einer Reformation einzeler Mißbraͤuche | 
fo ſehr bedarf, als fie bey der Kirche des ſechzehnten 
Jahrhunderts im Ganzen unentbehrlich war. Wir ha. 
ben uns vor ſiebzig, achtzig Jahren genöthigt geſehen, 1 
die Fehler der theologiſchen ehrart auf hohen Schulen, 
den ausgearteten Canzelvortrag, die Verwirrung un. 
ſers Kirchenrechts, die Ausſchweifungen des Streitgei. 
ſtes, und andere Maͤngel, zu reformiren. Wir fangen 
eben jetzt kaum an, uns von dem gewaltigen Gefechte 
zu erholen, das in unſerm Jahrhunderte uͤber dieje⸗ 
nige Philoſophie, welche die Stelle der alten barbari⸗ 
ſchen in unſerer Kirche einzunehmen ſchien, mit ſo vie⸗ 
ler Uebereilung von benden Theilen, und zum Scha⸗ 
den der theologiſchen Gelehrſamkeit, gefuͤhrt worden 
iſt; kaum lernen wir die Verträglichkeit gegen cheolo⸗ 
giſche Meinungen, die ihrer nicht unwe ärdig ſind, 
ausuͤben; kaum — doch das Verzeichniß moͤchte zu 
lang werden, und unſere Enkel werden es freyer ſa⸗ 
gen, was noch bey uns we reſormiren übrig iſt. Daß 
wir und ſie dieſes einſehen; daß wir Muth, Kraͤfte, 
gute Vorſchriſten, es zu verbeſſern haben; das iſt 
c immer Luthers br 3erdienft. 

Aber wenn er große D Dinge gethan hat: fo beſaß 
er er auch gewiß große Gaben dazu. Seine Lilligern 
Feinde ſelbſt haben ihm dieſelben nicht abgeſprochen, 
und er wurde vielleicht im Staate, im Kriege, eben 
fo ſehr vor tauſend andern her vorgeſchimmert haben, 
f N als 
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als in der Kirche, wenn ihn ſeine Neigung dorthin 
gezogen hätte, Er befaß einen überaus lebhaften 
und durchdringenden Verſtand, den im Unterſuchen 
und Begreifen nichts aufhielt: einen bis zum Unge⸗ 
ſtuͤmen feurigen Geiſt. Dieſer natuͤrliche Lehrer 
machte ihn unternehmend, frey, und von allen Schran⸗ 
ken loß. Allein die Hitze welche ihn fortriß, ſtand 
doch ſo lange bis es zur Ausfuͤhrung kam, unter den 
Befehlen der Ueberlegung. Man hat wirklich Ur. 
ſache, die reife Beurtheilung, die Wahl der gluͤcklich⸗ 


ſten Mittel, und fo viele bewährte Regeln und Rath⸗ 


ſchlaͤge zu bewundern, die er mitten in einem ſchnel⸗ 
len, uͤber unzaͤhliche Anſtöße gerichteten Lauf, ertheilet 
bat. Ein Beweis, wo ich mich nicht betruͤge, daß 
er eben fo viel Staͤrke der Seele als Groͤße des Gei⸗ 
ſtes befeffen habe. Erhaben über die Herrſchaft der 
gemeinen Meinungen, uber Aufſehen, Gefahr, und 
uͤber alles, was die ordentlichen Seelen zuruͤck haͤlt, 
die gewöhnliche Bahn zu verlaſſen, hatte er kaum 
den erſtaunlich großen Umfang desjenigen, was fuͤr 
ihn zu thun war, uͤberſehen, als er es wagte, den An. 
ar davon zu machen: und er glaubte nichts gethan 
zu haben, ſo lange noch etwas zu thun uͤbrig war. Er 
blieb bis an fein Ende Herr von allen Hinderniſſen, die 


ſich ihm entgegen ſetzten; ſtandhaft und unverruͤckt bey 


dem Plan, der ihm allein der richtigſte zu ſeyn ſchien, 
und den man immer davor halten wird; endlich in 


einem unaufhoͤrlichen Gewitter ruhig, fich ſelbſt be. 


ſtaͤndig gleich, und unerſchrocken in einem Grade, mit 
dem ſich gar nichts vergleichen laͤßt. Es mußte 
ohne e ein Mann von fo unuͤberwindlichem 
5 . Eiſer, 


«ö; )ſ. 


0 Eifer, Muth, Geduld und Arbeitſakel, von einer N 
fo kühnen Entſchloſſ enheit, die ihren geraden Weg 


ſelbſt uber das Anſehen derer, welche ihm zu gebieten 
hatten, fortnahm; ein ſolcher Mann mußte es ſeyn, 
der einen Theil der Welt umkehren, und einer Macht, 
die unbezwinglich zu ſeyn ſchien, denjenigen Stoß ver⸗ 


“ ‚en follte, von welchem man geurtheilet hat, daß nur 


och ein ahnlicher noͤthig 1 um ui san; zu Vo. 
a den zu werfen. 


Im ſtrengen Verſtande genommen, kann ich zwar 


Bıtbern keine ausnehmende Erfindungskraft zu⸗ 
ſchrelben. Er Hat ſelbſt nicht davor angeſehen ſeyn 
wellen, als wenn er unerhoͤrte, niemals gebrauchte deh⸗ 


ren vortruͤge. Aber, ob derjenige, der die allernügs 


lichſten und faſt verlornen Wahr beiten zuerſt nach 
ſo vielen hundert Jahren wieder erblickt, ſogleich er⸗ 
riffen, unter einem ungeheuren Ei Haufen here 


vorgezogen, auf eine fuͤr die Welt neue Art angepris⸗ 


ſen, gebraucht, und unbeſchreiblich fruchtbar gemacht 


hat; ob ein Geiſt von dieſer Scharſſichtigkeit nicht 


Ri. gewiſſermaßen verdiene, ein Erfinder genannt zu 


werden; oder ob er nicht hoher zu ſchaͤtzen ſey, als ſol⸗ 
| | e, d die den erſten Anſp ruch auf dieſen Namen ma⸗ 


chen konnen: dieſes ‚mögen meine Leſer ſelbſt enk⸗ 


ſchelden. 


Auch eine e blühende e und ie an⸗ 


genehmſtes Gefchönt, der zugleich ſtechende und lehr⸗ 
reichs Witz, war Kuthern in reichem Maaße zu Theil 
geworden. Er hielt jene im Zaum, und bediente 
ſich dieſes überaus nuͤtzlich. Es war in der That für 
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ihn ale leichtes, eine hitzige Phantoſie zu regieren, 
die vielleicht jeden andern bey einer Unternehmn jung 
wie die ſeinige war, mit ſich wuͤrde fortgez ogen Haben. 
Nur alsdenn geſtattete er ihr ſich ganz zu zeigen, 
wenn er ſeinen muͤndlichen oder ſchriftlichen Vorſtel⸗ 
lungen die Lebhaftigkeit, nach welcher er ſo ſehr fir, ebte, 
und die ihm auch uͤberall nachſolgte, durch merklich 
ſinnliche Bilder ertheilen wollte. Dann faßt te und 


Perſonen, als von Meinungen, Anſtalten, Gebraͤu⸗ 


nichts davon entwiſchte. 5 


uͤber dem Volblätigen geherrſcht zu haben ſcheinet, 
entftand bey ihm jene natuͤrliche Beredſamkeit, die 
fo unwiederſtehlich zum Herzen dringt, und bey groſ⸗ 


fen Veraͤnderungen mehr als alle Kunſt vermag. Voll 
von feinem Gegenſtande und von den Enmwirſen, die 
uth ; ohne | 
weder einer muͤhſamen Entwickelung feiner Beg geiffe, . 
noch ein er Wahlde Worcebenigt zu ſeyn: und er 
druͤckte doch alles aus, was ihm die Große und Menge 
Sein Herz war in ſeinem 


er über denſelben gemacht hatte, ſprach L 


ſeiner Gedanken eingab. 
Munde, j ja die Sachen ſelbſt ſprachen für ihn, ſobald 
man ſah, mit welcher Ueber zeugung und Nachdruck 
er dieſelben vortrug. 

eit, die man wirklich fo wie andere e Eigenfchafe 


en heroiſch nennen kann, durch Heft gar nicht 


aufzühe en geſucht. 
6 al en 1 


ſchilderte er das zächerliche und Thoͤrichte, ſowohl von 


chen ungemein gluͤcklich, wenigſtens o ſtark, e | 


Aus 10 dieſen Gaben, mit denen ſich fein Tem. 
perament verband, in welchem d das Choleriſche noch 


ER hat auch dieſer Beredſam⸗ 


Freunde und aͤlterer Schriftausleger zu verachten. 


34 1. 2. 1 


So große Faͤhigkeiten hatten ſich uuf den theolo⸗ 
giſchen Schauplatz gewandt; fie wurden auch bald 
durch diejenige Kennkniß, mit welcher fie alle Arten 
des Unterrichts, Nachdenken und Erfahrung ſtörken 
mußten, zu tiefer beſtimmtern Nutzbarkeit, zur Vor. 
ſtellung einer Hauptperſon i in der Kirche, angefuͤhrt. 
Luther war ein 5 Theologus. Erasmus 
und Mela: ichth on uͤbertrafen ihn zwar von Seiten 1 


der r weitläuftigen und zierlichen Wiſſenſchaft; aber 
er wuͤrde auch darinne beyde haben übertreffen kön. 
nen, wenn ihn nicht die große Rolle, die er zu ſpielen 
übernommen hatte, genoͤthiget haͤtte, ſich vorzuͤglich 
demjenigen zu ergeben, was ihm zur ruͤhrenden und 
dauerhaften Ausführung der entworfenen Revolu- 
tion unentbehrlich war. Er hatte ſich daher die ge⸗ 
lehrten und bibliſchen Sprachen wohl bekannt ges 
macht, und verſtand inſonderheit die letztern fo weit, 
als er fie zur Ueberſetzung und Erklaͤrung der heiligen 
Schrift brauchte; ohne doch den Beyſtand 1 ö 


EEE 


Seine ganze Theologie war im genaueſten Verſtan⸗ 
de bibliſch. Er hat alle Bücher der Heil, Schrift 
erklaͤret, und fragt man nach der Methode, ſo war 
es diejenige, nach welcher man bisher am ſeltenſten 
in der Kirche erfläret hatte. Er fuͤhrte den wichti⸗ 
gen Lehrſatz wieder ein, daß jede Stelle der heiligen 
Schrift nur einen einzigen Wortverftendhabe: durch 
denſelben fielen alle myſtiſche und allegoriſche Träne 
me, mit welcher die unwiſſenden Lehrer die Bibel ſo 
lange Zeit verfinſtert hatten, auf einmal weg. Aber 
wenn Luther dieſen ee gef funden Ae 
ſo 
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ſo eilte er auch ſogleich zu den Sachen hinuͤber, wel. 
che aus demſelben hergeleitet werden können: und 
feine bibliſchen Auslegungen find daher die f. ruchtbar⸗ 
ſten und erbaullchſten R Real- Commentarii geworden, 
die man ſeit Altmuſtini Zeiten in der Kirche geſehen 
hatte. In denſelben, in ſeinen Predigten und in 
andern Schriften, trug er die chriſtliche Glaubens⸗ 
und Sittenlehre, wie er fie auf die Bibel gegruͤndet 
fand, deutlich und durchgehends! ractiſch vor. Er 
legte das Syſtematiſche, das Tieffinnige der Unterſu⸗ 
chungen, deſſen er vollkommen faͤhig war, auf dle 
Seite: die Kirche ſeiner Zeit bedurfte deſſelben faſt 
ſo wenig als die erſten Chriſten; und andere haben es 
bald und häufig ergänzt. Aber er verfehlte darum 

die Gruͤndlichkeit nicht; er bewies alles aus der heili⸗ 
gen Schrift und aus der gefunden Vernunft, nur 
nichts aus menſchlichem Anſehen; er entſchied ins · 
e in der Moral viele verworrene Fragen, 
und machte dadurch, daß er in dieſer Wiſſenſchaft 
richtige und wenige Grundfäße annahm, das unend⸗ 
liche Gewebe der alten Caſuiſtif aberftäßig. Aus 
gleichen UIrſachen waren auch feine Widerlegungen fo 
treffend, und man kann thm nicht vorwerfen, daß er 
in den theologiſcken Streitigkeiten bloß declomiret 
habe. zn daiſche Stärke hatte bey Luthern 
auch durch das fleißige Leſen der altern und neuern, 
ſonderlich lateiniſchen, Kirchenlehrer zugenommen: er 
mütze vieles Gute das man bey ihnen finder, und ent: 
deckte doch auch ihre Fehler, durch welche die Reli⸗ 

gion gelitten hatte. Eben dieſes Leſen, aber noch 
6 der unvergleichliche Nuten, den ihm die Kenate 


niß 
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niß der K ircheuhiſtorie zur Wiederherſtellung der er⸗ 
ſten Religion der Chriſten, und zur Beſtreitung der 
römiſchen Kirch e leiſtete, machte, daß er dieſe Art der 
Geſchichte bey ihren Quellen ſtudierte. Was man 
bis auf ſeine Zeit Kirchenhiſtorie genannt hatte, war 
nicht viel mehr als eine Sammlung der unſinnigſten 
Fabeln, ja zum Theil der unwahrſcheinlichſten Luͤgen 

geweſen, die aber geglaubt wurden, weil denenjenigen 
die ſie erzählten, und die den Glauben befehlen konn⸗ 
ten, alles daran gelegen war, daß die aͤlteſte Geſtalt 
der Kirche ſtets unbekannt bliebe. Die roͤmiſche 
Kirche hat auch die durchdringenden Beweiſe, welche 
ihr Luther und ſeine Nachfolger aus der Kirchen⸗ 
geſchichte entgegen gefest haben, genugſam aa bie 


Er hatte Auch die ariſtoteliſche Ph desc ley dle ein 

zige, welche man zu ſeiner Zeis nicht nur lernen konn⸗ 
te, ſondern auch durfte, in ſein zen juͤngern Jahren ſehr 
wohl begriffen und ſelbſt gelehret. Allein kaum 
fieng er an, den Erkenntnißgräͤnden der Religion 
nachzuforſchen, a als er dieſe Phileſophie verabſcheue⸗ 
te, und behauptete, daß ſie der Religion hoͤchſt ge⸗ 
fährlich ſey. Die Urſachen dieſer Geſinnung find 
leicht zu finden. Die ſcholaſtiſche Philoſophie, an 
deren Stelle Luther die bibliſche gelegt hat, war 
vornehmlich auf den Ariſtotelem gebauet. Man 
ſchien nur deswegen die Weltweisheit dieſes fonſt ſehr 
ſcharfſinnigen und verdienten Mannes angenommen 
zu haben, um ſich ihrer zur unaufhörlichen Erfin⸗ 
dung trockener Spitzfindigkeiten und unnuͤtzer Zaͤn⸗ 


kerehen, zu bedienen. Ser batte die hell. Schrift 
i ſchon 


ſchon lange weichen muͤſſen; man erklaͤrte ohne 
Scheu get hifäße „des Ariforel 8 auf der Car el, 
und man 1 lieber, die chriſtliche Religion nach 
feiner Pyiloſophie, die ihr doch in ſehr wichtigen Stü⸗ 
cken zuwlder iſt, umzugleßen, als dieſe au ae 
War es Wunder, daß Luth. ere d dem die heil. Schrift 
und die myſtiſche Theologie einen Eckel an allen die⸗ 
fen Ausſchweifungen beybrach ken, nicht allein die oft⸗ 
gedachte Philoispdie von ihrer He errſchaft in be 
Kirche vertrieb, ſondern auch im Aal ſange ſich der⸗ 
geſtalt aus druͤckte, als wenn er uͤber haupt allen Ge⸗ 
brauch der Philoſophie aufheben wollte? Dieſes letz⸗ 
tere war jedoch ſeine Meinung nicht. Er erklaͤrte 
ſich gar bald daruͤber richtig; er brauchte und for⸗ 
derte Beweiſe aus der Vernunft; ja er gab zuletzt 
noch dem Ariſtoteles, den er beſchimpft hatte, eine 
Art von Ehrenerklärung. Er mußte gewiß auch 
zeitig genug, o gar an Beyſpielen, die ſich vor feinen 
Augen zeigten, einſehen, daß der gaͤnzliche Mangel 
an Philoſophie bey den Lehrern der Chriſten, am erſten 
Enthuſiaſten und Schwaͤrmer hervorbringe: und 
die redlichgeſinnten Männer in unſerer Kirche, wel⸗ 
che ſich gegen das Ende des vorigen eee, 
da fie die Philoſophie auf immer von der? Theologie 
entfernen wollten, auf Luthers erſte Hitze gegen 
jene beriefen, konnten eben dergleichen Beyſpiele zu 
ihren Zeiten leicht antreffen. Sein Ausſpruch, daß 
in der Theologie manches wahr ſey, was die Philo⸗ 
ſophie vor falſch erklaͤre, gehöret mit zu dieſen erften 
een ſeiner Abneigung, und leidet doch gar wohl 
eine gute Erk Mi Welanchthen, der anfaͤng⸗ 
4 | G lich 
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lich faſt eben fo ſehr 1715 den Ariſtoteles aufge, 
bracht war, als Luther, ließ ihm nachmals mel 
Gerechtigkeit wiederfahren ; aber ohngeachtet er ihn 
allen Weleteiſen vor zog, wollte er doch elne gewiſſe 
Freyheit zu philoſophiren eingeführt wiſſen, und Lu⸗ 
ther billigte ſeine Bemuͤhungen. Wir haben dieſe 
Freyheit mit dem Anfange des ſiebzehnren Jabrhun. 
derts wieder aufgegeben, um den Ariſtoteles von 
neuem auf den Thron zu ſetzen: eeſt nach hundert 
Jahren haben wir die din ar 77 wie⸗ 
der nen I | 


2 


gen an n den alten 8 . und o Ohr it 
in ihrer Sprache ſehr fließend und artig. Inſonder⸗ 
heit aber hat er ſich um die deutſche Sprache, Wo r 
redenheit und Dichtkunſt ſehr verdient gemacht. Er 
ſchrieb dieſe Sprache reiner und zierlicher als alle an⸗ 
dere Schriftſteller ſeiner Zeiten. An der Ueberſe⸗ 
gung der Bibel hinterließ er wirklich ein Muſter ei⸗ 
nes eigentlichen, richtigen und deutlichen Ausdrucks: 
fie wird es auch mit einigen Verbeſſerungen beſtaͤndig 
bleiben koͤnnen. In ſeinen deutſchen Gedichten, und 
vornehmlich in ſeinen Liedern, war er nicht ſowohl dar⸗ 
auf bedacht, die Regeln der Sprache und Poeſie aufs 
ſtrengſte zu beobachten, als vielmehr ihnen die unge⸗ 
zwungenſte und lebhafteſte Empfindung der Chriſten 
einzuflößen: und wir fühlen woch, wie le ehe ihm lac | 
ches gelungen, fe. 0 | | 
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Steine Schreibart hatte gan; das Gepräge jener 
| at angenommen, die bey ihm, wie ich bes 
reits angemerkt habe, ſchon ein Geſchenk der Natur 
war. Sie iſt ungefünfteit, rein 50 ſtark, voll Ein⸗ 
fälle und Bilder, welche die Größe ſeiner anfchauene 
den Erkenntniß offenbaren; reich an unvermu⸗ 
theten und lebhaften Wendungen. Man ſieht dar⸗ 


inne immer die kraͤftigſten Worte und Redensarten 


auf einander folgen, und einen cufgeräumten Ton, 
den er ſelten ganz verläßt. Oft fließt fie fanft dahin; 
aber uͤber harte Gegenſtaͤnde rauſcht ſie deſto brauſen⸗ 


der fort. Mit einem Worte, Luther iſt in ſeinem 
Ausdruck, wie in vielen andern Eigenſchaften, ein 
Original, das noch immer gefällt, das man aber nicht 
nachahmen darf. Einige gutmelnende Leute haben 


in den neuern Zeiten ſeinen Vortrag und ſeine ganze 
zufällige $ehrart i in die Kirche einfuͤhren wollen: gleich 
als wenn dieſe noch in dem Zuſtande des ſechzehnden 


Jahrhunderts fortgienge; oder als wenn die Ruͤſtung 
des Achilles ſich für jeden tapfern Mann ſchicken 


koͤnnte. Mir iſt es unterdeffen, ſobald ich weis, in 
welcher Sprache Luther dieſe oder jene Schrift auf. 


geſetzt hat, unmöglich fie uͤberſetzt zu leſen: ſo 
viel wuͤrde ich glauben dadurch zu verlieren; faſt 


wie man den ehrlichen Montagne in ſeiner alten 
galliſchen Tracht lieber eh als in dem ſchoͤnſten 
Pbiſichen Kleide. 3 


Doch alle Gaben und Fertigkeiten, wich Bus 
thern zu Gebote ſtunden, wuͤrden ihn zwar zu einem 
stoßen, nicht aber e ia einem nuͤtzlichen und 

ehrwuͤr⸗ 
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ehrwuͤrdigen Mann in der Rache ach je 
wenn i die See e ha 


fine Sitten ein bmi Saab bene Yes | 
zen abgelegt haͤtten. Je laͤnger ich alles, was er gem; 
than, geſchrieben und geredet hat; feine ſo ſichtbare ö 
und unveraͤnderliche Bemuͤhung von dreyßig Jahren, g 
das Beſte der Religion und Kirche nach ſeinen Ein⸗ f 
ſichten zu befördern; ſo viele Arbeiten, Gefahren undd 
Sorgen, denen er ſich dadurch ausgefeßt hat; ſein un⸗ | 

8 


verruͤcktes und mit den Zeichen der tieſſten Vereh⸗ 
rung begleitetes Beharren bey dem göttlichen Worte; 
die unzaͤhlichen Faͤlle, da er ſich in die Erklärung nd: 
Empfehlung deſſelben, mit aller Ruͤhrung und Fru 
barkeit eines Geiſtes, dem dieſes augenscheinlich ein 
Hauptſitz iſt, verſenkt hat; das freudige Vertrauen, 
mit welchem er aus demſelben allein für ſich und ane 
dere, Troſtgruͤnde wider alles Elend des Lebens, ja 
ſelbſt wider den nahen Tod geſchoͤpft hat; endlich au. 2 
insbeſondere fein 00 häufiges, mit der völligen Zuver⸗ 
ſicht und mit dem heiſſeſten Gefuͤhl! der goͤttlichen Gna⸗ 
de, deſſen nur ein Chriſt faͤhlg iſt, verrichtete s Beten; 
je länger ich dieſes alles betrachte, deſto weniger kann 
ich zweifeln, daß die wahre Frömmigkeit Luthers Ge⸗ 
muͤth ganz durchdrune gen habe. Er iſt in meinen 
Augen kein Heiliger; aber wohl ein Eheiſt, deſſen 
ſich die Bekenner unſerer Religion in den apoſtoliſchen 
Zeiten nicht wuͤrden zu ſchämen gehabt haben. 
Seine Feinde ſelbſt haben ihm nie ein laſterhaftes 
ben geen Mit keinem Anſchein von 
en Glaube | 
| 
| 


| Ci eit konnten ſie ihm Schuld nt 
daß er feinen Gehorfam gegen die herrſchende Kirche 
und feine, Geluͤbde nur darum uͤbertreten hätte, um 
| ein deſto weniger! von Geſetz gen gebundenes Leben zu 
führen. Aber feindselige Muthmaßungen und von 
Sk ver giſtete Umſtaͤnde ſeiner Geſchichte,koͤnnen hier 
ö keine Auferkſamkeit fordern. Es iſt nicht ſchwer, 
von Luthers Tugenden viel zu ſagen; nur in einer 
Er zahlung, wie die meinige iſt, wird man dieſe Ab⸗ 
ſchlderung nach allem demjenigen, was ich bisher von 
e angeführet habe, nicht mehr ſuchen: und ich 
wünschte, man erinnerte ſich hier uͤberhaupt des un⸗ 
B 29 1 daß, wer eine Tugend be⸗ 
Doch rn es mir ext 1 mich 


00 dier 5 9 Bob ih rain, Greg 
| muß, er habe lieber für dieſelbe, wenn es möglich iſt, 
| 85 u viel ass; u wenig thun wollen. Er ließ ſich keine 
egen entreißen, für dieſelbe zu ſtreiten der ver⸗ 

7 ſie niemals durch kalte und ſchwache Schrit⸗ 
Eine ſolche Entſchloſſenheit fir die Wahrheit 
alten zu leben, (man mag auch immer dazu ſetzen, fuͤr 
die Wahrheit, die es nach feinen Begriffen war ) war 
ſchon zureichend, ihn zu den edelſten Unternehmungen 
tuͤchtig zu machen. Eben aus dieſer O elle floß feine 
uneingefchränfte Auft ichtigkeit. Er kannte die Ver⸗ 
ſtellung durchaus nicht, und am wenigſten i in den An⸗ 
| gelegenheiten der Religion. Man ſehe ihn wo man 
will: uͤberall liegt 100 Herz vor uns offen, und nir⸗ 
i gends findet man, w e Schickſal anderer 115 
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die ſich ihrer Offenherzigkeit ganz uberlaſſen, us, 
| ip darum zu verachten ober zu beklagen. 5 


An ſeiner Befeheienfeit könnte 1 
fel werden, wenn man bloß fein Betragen gegen ſeine 
Wider ſacher zu Rathe ziehen wollte. Aber daß er 
von ſich ſelbſt befcheiden- und mäßig 8 gedacht, daß er 
ſeine Schwachheiren erkannt, und ehr . e 
De 925 die 9 0 anderer, 5 een 15 elbſt 


ant es hn en 190 als eh angel von 
Beſcheidenheit anrechten, daß er 19 00 1 
druͤckich, hauptſächlich aber, wenn er mit ſein Geis 
nern ſprach, wiederholet hat, was und wie viel er zum 
Vortheil der Welt gethan habe. Eine fe gr ö 
ſicht macht einen 1 9257 erh a und rehm, 
chigen Aufführung aus durch welthe ſich geo 
Männer von ihren Pehärgen unter 0 iden, und 
ſelbſt belohnen. Eben fo würdigte einſt der a 
niſche Scipio den Neid und die Wien 
welche ihn vor Gerichte zogen, keiner andern erant⸗ 
wortung, als daß er in Angeſichte ſeiner Richter 
ſagte: Dies iſt der Tag an dem ich ehemals mein 
Vaterland gerettet und ‚feine: Feinde beſie iegt habe. 
Wir wollen in den Tempel gehen, um den Goͤttern 
davor zu danken. — Welcher Chriſt ſollte nicht, 
wenn er liefet, daß ſich Luther weit größerer Tha⸗ 
ten, der Ueberwindung von Rom ſelbſt, und von ſo 
allen Ungeheuern in der Kirche, ruͤhmet, bbs 
Bey⸗ 


* 
1 
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en a und der göttlichen Vorſorge danken, 
die ſolches durch ihn bewerkſtelliget hat? 


en Ich will hier aufhören von feinen Tugenden zu re⸗ 
ben, unter denen einige ſchon beſonders genannt wor⸗ 
den find, und andere, wie z. E. feine Gutthätigkeit, 
ſeine genügfame Zufriedenheit, feine Dienſtſertigkeit, 
mit gleichem Rechte als die vorhergehenden aufgeſtellt 
werden koͤnnten. Was ich in dieſen hiſtoriſchen Ver⸗ 
ſuchen über Verdienſtvolle Männer am m eiſten zu ver⸗ 
meiden ſuche, daß ſie nicht Lobſchriften ähnlicher ſe⸗ 
hen mögen als Erzählungen: eben dieſes hält mich 
ab, alles zu ſammeln, was zu Luthers Ruhm noch 
angeführt werden koͤnnte; beſonders da ich ſeine wahre 
Große nicht zu flüchtig abgebildet zu haben glaube. 
Man kann leicht, auch bey der unſchuldigſten Abſicht 
ihn zu ehren, auf die Bemühung verfallen, einen ſo 
hoben. und uͤber das Ziel der Menſchen weit hinausra⸗ 

genden Begriff. von ihm feſtzuſetzen, daß ſein Anſe⸗ 
ei zumal: bey Gemürhern, die bloß zur Bewunde⸗ 
rung und Nachahmung geſchaffen zu ſeyn ſcheinen, 
der chriſtlichen Freyheit Eintrag thut. Männer 
von ſeinem Dange! haben es mit großen Fürften, denen 
ſie ohnedies durch ihren Geiſt und ihre ausgebreitete 
Wohlthaten gegen die Menſchen gleich kommen, ges 
mein, daß man ihr vob bis aut e aus- 
dahnet: „ 
Wenn Völker we Wann ſich einf zum Abgott 

wählen, 

d w kein 1 0 ſeyn, und eine Tugend fehlen; 5 


& 4 Del 


| 
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5 800 bie 1 1 x Me inte er ausneh⸗ 
menden Verehrung die fie Cuthern 1 0 big iſt, und 
Stets. erwieſen hat, den 1 Boriburf nie | Hi 
| daß f fie das Maaß e einer dankbaren Liebe! 1 erf 
ten Habe: und g Glich wird fie, 55555 
und ruhige Genuß fo 0 900 0 erſt 
185 Ki 60 0 Gleic Un 


a 


| igen un kerſch 
DR was man n h zur ven 1 55 0 N l 
fer geringe Schatten in feinem Bildes rhel b bie St 
len des Lichts, die daſſelbe umgebı en. Fuͤrd 
der Schwache d der menſchlichen Natur ind die diese 10 ; 
ler nichts Unerwartetes. ‚Hingegen. it es zugleic 
eine beruhigende Bemerkung für Kuthers Freut 
daßes keine Fehler des Herzens, ſon e der 

Laturells und Temperaments geweſen find; ſo 
man auf der andern Seite bey vielen Pet rſonen Tugen⸗ 
den zu ſehen glaubt, welche doch nichts weiter als Wir⸗ 
kungen ihres Temperaments find. 

Nichts iſt wohl haufiger aber duc bleleicht nichts 
mit mehrer. Grunde, an Luthern getadelt worden, 
als die Heftigkeit, mit welcher er ſeinen Gegnern in 

Morten und in Schriften begegnet it. Seine Aus⸗ 
. druͤcke 


iR 


„„ 


dentlich! in einem Anfall von Hitze; er beſchimpft ſie zu. 
gleich, und macht ſie auf alle Art verabſcheuungswuͤr⸗ 
dig, indem er ſie, wie es ſcheinet, nur widerlegen ſollte. 
Er hat ſelbſt einige Fuͤrf en, welche ihre Feindſchaft ges 
gen die evangeliſche Lehre, zum Ungluͤck ihrer Untertha⸗ 
nen, nur zu nachdruͤcklich bezeigt haben, den König von 
England, Heinrich den VIII. Georg, Herzog zu 
Sachſen, u und den Herzog von Braunſchweig, Hein⸗ 
rich den Juͤugern, mit gleich! bitterer Schärfe, wle 
den Pabſt! und den geringſten feiner. Fechter aus dem 
Kloster, angegriffen. Man giebt ihm barinne, vollig 
Mecht, daß er grobe Irrthuͤmer, ungerechte und grau⸗ 
ſame Anſtalten beſtraft und verhaßt gemacht h hat; aber 


man wüͤnſcht doch immer zugleich, daß er die Beſchü⸗ 
zer derſelben mehr geſchonet, und wenige Gelegenheit 
a1 neuer Erbitterung gegeben hätte, 

ae 1 P Wa an 5 Base be 


e nn er es En da 1 np 1 
“für. ihn ſchreibe, ganzlich übergehen, wenn ich es 
nicht vor eine nothwendige Erläuterung feiner Ge⸗ 
ſchichte, und inſonderheit ſeines Characters, anſaͤhe. 
Er iſt ſelbſt einer der erſten geweſen, der das Ge⸗ 
ſtaͤndniß abgelegt hat, daß die heſtige Schreibart ei⸗ 
ner von ſeinen Fehlern ſey. Er bekannte, daß es 
ihm ungemein ſchwer falle, ſeine Hitze zu mäßigen; = 
er wuͤnſchte, daß ihn feine Feinde nicht aufbringen 


und noͤthigen en wider fie zu ſchreiben; ‚aber, 


1 1 er hinzu, es iſt faſt unmoͤglich, gegen eine ſo 
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brücke von ihnen ſind oft ſehr hart; ee beſtreitet fie or⸗ i 
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verdorbene Religion und Kirche andere ala ehe! ent 
Auebiide zu gebrauchen. Er ſtellte auch mehrmaf 
eine Vergleichung ſeines Vortrags mit demjenigen 
an, der Melanchthoni und Brentio eigen war, 
und ſezte ſich auch in 1 achtung dieſen 
nen Freunden nach. „Mein Geift , ſagt er; 
„das, daß er in den ſtehen Kü iften unerfahren un 
vunpolirt iſt, thut nichts, denn daß er einen großen 
„Wald und Haufen der Worte ausſpeyet. So hat 
ver auch das Gluͤck, daß er rumoriſch und ſtürmiſch 
„it, und alſo ein Kämpfer, und mit unzaͤhlichen 
Hungeheuren Thieren immerdar ſich e 
Ich bin dazu gebohren, (ſo erklaͤret er ſich 
eher andern Stelle,) daß ich mit den Rott. — 
| „ Teufeln muß kriegen, und zu Felde liegen; 
| grieiner E Buͤcher viel ſtürmiſch und kriegeriſch ſind. 
N „Ich muß die Klötzer und Steine austotten, Dor⸗ 
ne wen! und Hecken wegbauen, die Pfuͤtzen ausfül. 
„ „u und bin der grobe ter, der 
0 machen und Jen. muß. Aber M. Philipp. 
I) fahre ſäuberlſch ſtille daher, bauet und pflanger, 
„Het und begeußt mit Luſt, nachdem ihm Gott hat 
I „gegeben ſeine Gaben reichlich,, So ſpricht ein 
I Mann, der ſeine Flecken weder zu v cheelen, noch 
zu vertheidigen ſucht: er ſagt nur, durch was vor 


ae Ummſtände dieſel en ſicheber een 


ö By Will man ſelbſt dieſe Umſtände ee A rl 
1 feinen Character dagegen halten: fo wird man noch 
weit mehr finden, was dieſen Fehler in unſern Aue 
gen erträglich machen kann. Er entſtand aus der 


| | Hitze, 


I 
1 I 
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durchaus natürlich, jede Sache bey ihrem Namen, 
und mit ſehr Bedeutungsvollen Ausdruͤcken, zu nen⸗ 
nen; aber er hielt ſol hes auch vor ſeine Pflicht, da 
er die alte Schuͤchternh eit aufhob 10 welche bisher al⸗ 
5 e und dreiſte Urtheil von geiſtlichen 
Perſonen, zuruͤckgehalten hätte, Die Uabiligkeit, 
oder vielmehr die unmenſchliche Härte der Feinde des 
Evangelü gegen ihn und: feine Anhänger , & ‚ entzündete 
‚feinen gerechten Unwillen noch mehr. Es iſt über 
haupt wahr, was man fo oft hierbey angemer kt hat, 
daß die Kirche ſeiner Zeit etwas gewaltſamer, ſtark 
angreiffender Mittel benöthigt geweſen ſey, um auß. 


den. Wenn es nur bey den beiſſenden Spoͤttereyen 
eines Erasmi und von Hutten geblieben wäre, 


ſo würden die feinen Köpfe. vielleicht € eine kurze Zeit 


uber die Theologos ſich luſtig gemacht haben, bald 


aber wieder genöͤthigt worden ſeyn, ſich unter ihr 
Joch zu schmiegen. Das lächerliche entſcheidet 


ſteylich bey vielen großen Dingen den Geſchmack 
und die Beurtheilung weit gewiſſer und beſſer als 
das Scharfe; aber nur nicht alsdenn, wenn dieje⸗ 
nigen über welche wir zu lachen verſuchen, die Macht 
beſitzen, uns Thraͤnen aus zupreſſen. Klagen und 
Satyren alſo wurden allein weder damals noch in 


ſpaͤtern Zeiten eine Reformation hervorgetrieben ha- 


ben. Es mußte geradezu auf das Vatican Sturm 
gelaufen, der Geiſtlichkeit alle ihre Vergehungen, 
zur Befchämung vor den Augen der übrigen Chris 
ſten vorgeworfen, ihre angemaoßte Gegate 105 
1 dur 


* 


>) ige, die Luther auf die Welt beachte: : es war ihm 


ihrer Betäubung: und Schlafſucht gezogen zu wer⸗ 


158 Fur} 


durch ausgeſuchte, ſondern durch hie geſchwindeſken 
Mittel zerſtöret, und wider ihren Willen die Ver⸗ 
beſſerung der Kirche ſogleich angefangen werden. 
Wer A 19 0 er 1 0 an. an 9 0 


| Achtung für ſeine Gegner und 1 80 as Pe cum 

ſelhſt, in den Streitigkeiten der & Gelehrten zu ſeiner 
Zeit ſo wenig noch eingefuͤhrt waren, daß vielme 
Ile Fuͤrſten ſelbſt in ihren Manlfeiten gegen einau⸗ 
der, ſich Schimpfworte bedienten, die wir je t kei⸗ 
Her Privatperfon mehr verzelf en würden. enn 
Luther in ſeinen Schriften wider einige große Her. | 
ren die Ehrerbietüng vergeſſe en hat, welche er ihnen 
ſchuldig war: ſo ſehe ich zwar beudleh genag ei, 
daß er nicht auf f ihren Rang und Würde, ſondern 
bloß auf ihren Haß gegen die keine Lehre geſehen 
habe: er gieng mit ihnen, wie mit andern Feinden 
des göttlichen Wortes um. Aber dieſen Grund und 
Unt leiſchied zu ſeiner Eutſchuldigung moͤchte ich lie⸗ | 
ber gar nicht gebrauchen. Er konnte gar zu oſt und 
leicht, unter dem Vorwande/ daß eln Furſt der Res 
Iigion. ſchade, Gelegenheit geben, daß man alle 
Pflichten gegen denſelben uͤbertrete: und er hat, wie 


jeder weiß, Gelegenheit zu dem ſchrocklichſten 
Miß > diefer Art, bis auf unſere Zeiten gege⸗ 
ben. n kann endlich überhaupt ſagen: Wenn 
Luther in ſeinen Streitſchriften den Wohlſtand und 


die Beſchei denheit öffters auf die Seite geſetzt hat, 
40 haben feine Feinde, die Kirche welche er CR 
| alle 
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alle Rechte der Menſchlichkeit verlegte Er zi chte 
in ſeine Wider legungen bittere und ſchmahende Aus⸗ 
druͤcke; ſie aber antworteten ihm Und ſeinen Freun⸗ 
den mit Bann, Gefäangeiß „Scheiterhaufen und 
Slutgerüften“ Mit allem Rechte alſo begegnete er 
ihnen nich ht bloß a als ſeiſten Feinden, ſondern als 
Felnden des men] ſchlichen Geſchlechts. Seine Worte 
ſelbſt konnten nichts beſtoweniger gelinder ſeyn. 
Aber es. darf ſich wenigſtens in unſrer Kirche nie⸗ 
mand mehr, der Luſt hätte Etꝛthern in dieſem Stuͤ⸗ 
cke nachz. nahmen „auf ihn berufen: man hat es in 
den vorigen Zeiten genug gethan; allein man bat 
auch gefehen, „ ah viele Eibl 9 dadurch He 
wordeni iſe. 4 

Sein Haß gegen: Den Pobſt, ber ich immer ſo 
Per und wenn man das rechte Wort gebeg uchen 
will, ſo unverſohnlich war ſcheinet vielen z 1 perfs ua 
lich, und mit dem Geſetze der allgemeitien Liebe im 
Streite geweſen zu ſeyn. Ich wage es anders Ras 
von zu denken! Es iſt offenbar, daß Luther niche 
ſowoßhl den Pabſt/ einen Leo den X. oder Paul den 1 
III. als vielmehr das Pabſtthum, das iſt die ſchlin⸗ 
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men Maaßregeln, welche zur E thaltung der witer⸗ 


rechtlichen geiſtüchen Gewalt und der falſchen Lehre 


in der roͤmiſchen Kirche gebraucht werden, unaus⸗ 


J oöſchlich ſtark gehaßt habe. Dieſe verdert dlichen An⸗ 
er und Grundſatze g laubte er nie abſcheulich ge⸗ 
nug vorſtellen zu konnen; und in der Ueberzeugun⸗ 4 
daß dieſelben das allergroͤßte Unglück für die chriſt⸗ 
lichez Welt ſind, ee er noch in ſeinen lezten Jahren, 
on heſtiges Buch: Das Pabſtihum zu Rom vom 


Teufel 


! 
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Teufel geftiftee. In eben dieſer Denfingsartfogte 
er, daß fein Leben für den Pabſt eine Peſt geweſen 
fen; daß ihm aber fein bg den Sehr verur- 
ſachen wuͤrde: eee ee 
‚Peftis eram vivus, moriens ere lite em; Papa, 
Und nichts anders als dieſen Sinn drückte er durch 
den Wunſch an ſeine Freunde aus, daß ſie Gott mit 
Haß gegen den Pabſt erfüllen möge. Aber ich laſſe 
es dem ohngeachtet einem jeden ſtey zu glauben, daß 
Luchern zuweilen auch eine kleine Rachbegierde ge⸗ 
gen den Pabſt ſelbſt, und das 5 9 
druß zu machen, angefeuert habe. 

Nicht ſo millig möchten ihm vielleicht Minh e 
Wort reden, wenn ſie einige feiner freyen Scherze 
und gewiſſe Ausbrüche einer luſtigen Gemuͤthsart 
ſehen, die feiner übrigen ernſten Würde nicht anſtan⸗ 
dig genug find, Aber er hat es wiederum ſelbſt 
bedauert, daß er ſeinem Naturell darinne nachge⸗ 
ben müffe, ſich einer äufferlichen Froͤhlichkeit ewas 
begierig zu uͤberlaſſen. Man darf auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß faſt alle Beyſpiele, „die zu dieſem Vor⸗ 
wurf gehören, aus einer Sanne von ſeinen 
Tiſchreden genommen find, die nicht allein unzu- 
verlaͤßig und uͤbereilt gerathen iſt, ſondern auch | 
ihre Ausgabe einer ziemlich unverftändigen Vereh⸗ | 
rung gegen alles was von Luthern kam, zu don⸗ 
ken hat, und von ihm gewiß mit aller Schärfe | 
würde verworfen worden ſeyn. Geſezt, man bliebe 
bey dieſen Umſtaͤnden nicht einmal ſtehen; ſo ver⸗ 


fährt man doch mit ihm unbillig, wenn man ihm 
ir 


dieſer Sammlung wegen harte Vorwürfe 13 
eı 


He 21 


Die anſtößlgen Stellen i in derſelben, das iſt ſolche, 
wo nach unſern Begriſſen von der Sittſamkeit un 
i anſtändige Reden vorkommen, die gleichwohl den 
beßten Sinn in ſich faffen, dieſe Stellen find leicht 
u zählen. Diejenigen aber welche lehrreiche An⸗ 
merkungen, Erörterungen vieler Materien des Chris 
ſtenthums der Moral, der Kirchenzucht, „ange⸗ 


sieh 1 Nachrichten, u. dgl. m. in ſich faſſen, ſind ſo 


ahlreich, daß man bloß um derſelben Willen die 
aan Gattung überſehen ſollte. Nachdem ich 
dieſe Tiſchreden durchgeleſen hatte, fand ich, daß 
Luther, (in ſoferne ſie ihm wuͤrklich zugehören,) 
zwar darinne einiges ausgefhütter, was der nach⸗ 

laßenden Gemuͤthsfaſſung, in welcher man bey einer 
ſolchen Gelegenheit zu ſeyn pflegt, gemaͤß iſt; daß 
er aber bey! eben derſelben weit mehr Vernünftiges 
und Erbauliches geſprochen habe, als die allermei⸗ 
ſten von ihren Unterred ungen bey Mahlzeiten wuͤrden 
rühmen: konnen. Ich habe öfters Leute geſehen, 

welche Luthers Tiſchreden zu einem e 
gebrauchten; ich gabe aber auch niemals geglaubt, 
daß ſie elne Seite in denſelben geleſen haben. 


ken muß. Der eine ſoll eine unbiegſame Hartnaͤcklg⸗ 


keit geweſen ſeyn, mit welcher er die Meinungen, 
zu deren Vettheibiger er ſich einmal aufgeworfen, 
beſtaͤndig verfochten habe. Hat er biefes in der 


That gethan, ſo ſchlieſſe ich aus ſeiner ſonſt bekann⸗ 
ten Denkungsart, daß ihm die Wahrheit derſelben 
fir pee muͤſſe geſchienen bahen, Doch ee 

blieb 


Man beſchuldigt Luthern noch ein paar anderer 
gehler „deren ich wenigſtens mit zwey Worten geden⸗ 
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Ag 2 des Cbrgehes, die man ae im 19 5 
bad Dat, N wi hi ann. En kann nch « 


Mam rg en „ e ee 1 75 
Endlich komme ich zu 0 ER Man 
könnte glauben, daß ein großer Theil derſelben ſeine 
Nuzbarkeit für unſere und die kuͤnftigen Zeiten ver⸗ 
loren habe; daß ſie einem Geruͤſte gleich find, wel. 
ches man wegwirft, wenn das Gebäude ſelbſt zu 
Stande gebracht iſt. Aber ich bin vielmehr mit 
denenjenigen einig, welche die reine, fruchtbare und 
erbauliche Theologie „ und die guten Grund ſage von 
mehr als einer Art, in feinen Büchern mit ſo vie⸗ 
ler Staͤrke vorgetragen finden, daß man ſie billig 
niemals ganz aus den Haͤnden legen ſollte. Lehrer 
unſerer Kirche koͤnnen dieſes am wenigſten ohne ihren 
Schaden thun; ſie werden bey der Führung ihres 
Amtes, ungeachtet der großen Verſchiedenheit der 
Zeiten, aus keinem Theologo fo viel praktiſches m 
tes lernen, als aus Luthers Schriften. Dieſe 
find größtentheils eregetiſch, dogmatiſch, mora. 
liſch und polemiſch. Ihre Anzahl. iſt ſehr groß, 
weil alle ſeine Predigten und Briefe, auch viele 
ſeiner Vorleſungen gedruckt worden find, uͤberhaupt ö 


aber die Gelegenheiten unzaͤhlich waren, bey wel⸗ 
chen 


4 
ö 


U 
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chen er ſchreiben mußte. In den Sammlungen 


derſelben iſt dieſe Anzahl noch dadurch angewachſen, 


daß eine große Menge fremder Aufſätze, welche die 


SGeſchichte Luthers und der Reformation aufklaͤren, 


mit eingeruͤckt worden iſt. Dieſe Sammlungen 
dienen daher zugleich zur Geſchichte ſeiner Zeit un⸗ 
gemein. Ich werde ſie genauer beſchreiben, wenn 


ich vorher Luthers vornehmſte an ſelbſt an⸗ 
gefuͤhret habe. 


1) Difputatio pro dechrattone virdfs indulgen. 


tiarum, oder Theſes de indulgentiis, 1 517. 


ah Sermon vom Ablaß und Gnade 1518. Durch 
dieſe beyden Schriften iſt der erſte Grund zur Re⸗ 


formation gelegt worden. 
3 Reſolutiones Theſium de Indulgentiis, 1518. 
Bon Commentarius in Epiſtolam Pauli ad Galatas, 


1519. Eine feiner wichtigſten bibliſchen Auslegun⸗ 


gen, die doch von dem 15 ten Buche uͤbertroffen wird. 
50 De libertate Chriſtiana, 1520. 
6) De captivitate Babylonica, 1520. 
7) De votis monaſticis, 1521. 
8) Ueberſetzung des N. Teſt. 1522. 


9) Liber de Servo Arbitrio contra Eratmimm, 1 5 25. 


Seb. Schmidt hat dieſes Buch im Jahr! 1664. 
8. wieder ans Licht geſtellet, und Anmerkungen 
beygefuͤgt, in welchen er die harten Stellen ge⸗ 
linder zu erklaͤren geſucht hat. 


100 Kirchenpoſtille, 1 527. Er hielt ſie ie ſelbſt vor 


ſein beſtes Buch. 
11) Großer und kleiner Catechismus, 1529. 
12) Die ſiebzehn Schwabacher Artikel, 1529. 


13) Vollſtaͤndige Ueberſetzung der Bibel, 1534. 


13) Schmal⸗ 
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14) Schmalkaldiſche Actikel, 1537. 

15) Commentarius in Ge 92 1544 1554. 

5 169 Briefe. Joh. Aurifaber gab ſie in zween 
Quartbaͤnden geſammlet, A. 1 556. zu Jena und 

A. 1565. zu Eisleben heraus. Im Jahr 1703. 
iſt zu Halle ein Supplementum Epiſtolarum Lu- 
theri in 4. erſchienen. Aber die vollſtaͤndigſte 

Sammlung dieſer Briefe iſt in der gleich zu nen⸗ 
nenden hall ſchen Ausgabe von Luthers Pa 
befindlich. 

17) Tiſchreden. Eben dieſer Akiſuber hat ſie zu- 
erſt A. 15 66. in fol. zu Eisleben herausgegeben; 
Andr. Stangwald aber A. 1571 und 1591. 
fol. zu Frankfurt am Mayn, in einer neuen Ord⸗ 
nung, verbeſſert und vermehrt drucken laſſen. 

Von dieſen und fo vielen andern Werken I 
thers ſind verſchiedene Ausgaben zum Vorſchein ge⸗ 
kommen, darunter dle aͤltern immer von den neuern 
an Vollſtaͤndigkeit übertroffen worden find. Sie | 
folgen hier nach der Zeitordnung. 

1) Die Wittenbergiſche Ausgabe beſteht aus den 
deutſchen Theilen, welche zwoͤlf Bände in fol. 
ausmachen, und von A. 1539. bis 1559. ge⸗ 

druckt worden; und aus den lateiniſchen Thei⸗ 

len, die ſeit A. 1545. bis 1558. in ſieben Folio. 
banden zum Vorſchein gekommen ſind. Sie 

wurde auf Befehl des Churfuͤrſten von Sachſen, 

Johann Friedrich, vom Georg Roͤrer, Caſp. 
Creutz iger und Georg Major veranſtaltet. 

2) Die Jeniſehe lusgabe, welche vom Jahr 1556. 
bis 1558. in acht deutſchen und vier lateiniſchen 
N 8 beraukgekommen , iſt eigentlich der vor⸗ 


herge⸗ 
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Ge deggcßee en entgegen geſetzt worden. Der eben 
gedachte Churfuͤrſt, der nach der Befrenung aus 
ſeiner Gefangenfchaft, im Begriff war, die Uni⸗ 
* verſitaͤt Jena anzulegen, trug die Aufſicht über 
dieſelbe dem vorhergenannten Rörer und Joh. 
Aurifaber auf; feine Söhne aber unterſtuͤtzten 
dieſe Bemuͤhung nach ſeinem Tode. Man war 
mit der wittenbergiſchen Ausgabe darum nicht zu⸗ 
frieden, weil einige Streitſchriften aus derſelben 
75 weggeblieben ı waͤren; weil man viele harte Stel⸗ 
len darinne weggelaſſen oder ‚geändert; anderer 
Gelehrten Bucher mit untergemiſcht, und Lu⸗ 
 Abers Schriften weder nach der Ordnung der Zeit 
geſetzt, noch immer in ihrer Urſprache geliefert, 1 
ſondern meh rere ins Deutſche uͤberſezt Hätte, Diele, IN 
Beſchuld digungen waren nicht ganz ungegruͤndet; 4 
ſie haben aber in der Sache ſelbſt ſo viel nicht zu 9 
bedeuten. Im Grunde wollte man die Theologos 
zu Wittenberg uͤberhaupt angreifen, indem ſie Il 
nach Luthers Tode die reine Lehre nicht ſtandhaft 
genug behauptet hatten. Es eutſtand daraus ein 
bitterer Streit zwiſchen den Herausgebern von bey⸗ | 
den Theilen. Die Jenaiſchen erhielten in unferer 1 
Kirche groͤßtentheils den Vorzug, weil ſie in dem 4 
RNufe ſtanden, eifrige Lutheraner zu ſeyn. Un⸗ I 
kerdeſſen iſt doch der Unterſcheid beyder Ausgaben 1 
nicht ſehr wichtig. Beyde hat Aurifaber durch 1 
die zween Eislebiſchen Theile, welche A. 1564. I 
und 1565. ans Licht traten, ergänzt. 1 
3,8 Die Altenburgiſche Ausgabe erschien von A. 9 
1661. bis 1664. auf Befehl] des Herzogs von 
e Friedrich Wuntilhelm, er der Auf⸗ ! 
| 


ale ſicht I 


8 
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ſicht Joh. Chriſtfrieds Sagittarii. Sie ent⸗ 
haͤlt nur Luthers deutſche Schriften: die Jena⸗ 
iſche Ausgabe iſt dabey zum Grunde gelegt; aber 
auch viele Stuͤcke hinzugefuͤgt worden, welche in 
dieſer mangeln. Dieſe Ausgabe bat am wenig⸗ 
ſten Beyfall gefunden. Zu allen bisher genann⸗ 
ten Ausgaben aber giebt der ſogenannte haͤlliſche 
Theil von Luthers Schriften, der A. 170. zu 
Halle in fol. von Johann Gottfr. Zeidlern 
herausgegeben, und mit einer Vorrede Buddei 
begleitet wurde, ein Supplement ab. 
50 Die Leipziger Ausgabe. Sie begreift 22. Baͤn⸗ 
den in fol. welche von A. 1729. bis 1740. ans 
Licht traten. Zween berühmte Theologen, Joh. 
Gottl. Pfeiffer und C. F. Boͤrner, fuͤhrten da⸗ 
bey die Aufſicht, und M. Joh. Jac. Greiff 
war ihr Gehuͤlfe. Sie iſt auf die Altenburgiſche 
gebauet, und ganz deutſch; ſie iſt aber doch voll⸗ 
ſtaͤndiger als dieſelbe, und nach der Ordnung der 
Materien eingerichtet. Der feel. Boͤrner hat zu 
den meiſten Theilen Vorberichte verfertiget. 
5) Die HAllifche Ausgabe, welche von A. 1737. 
bis 1753. in 24. Quartbaͤnden zu Halle gedruckt 
worden iſt. Sie iſt die ſchoͤnſte, vollſtaͤndigſte 
und brauchbarſte unter allen. Man koͤnnte fie 
beynahe vollkommen nennen, wenn nicht der 
Umſtand, daß fi fie völlig deutſch iſt, gelehrte e. 
ſer nöthigte „die Originale der lateiniſchen Schrife 
len in den ältern Ausgaben zu ſuchen. Es iſt 
zwar auch in derſelben die Zeitordnung nicht be⸗ 
obachtet, ſondern die exegetiſchen Schriften zuerſt, 


ſodann die catechetiſchen, u. ſ. w. abgedruckt 
worden; 
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worden; allein das zwepte Regiſter im lezten 
Bande, welches ein Verzeichniß der Schriften 
Luthers nach den Jahren ihrer Verfertigung 
oder ihres Drucks enthaͤlt, und zugleich über alle 
andre Ausgaben gehe, erſezt dieſen Mangel, der 
bey Luthers Arbeiten nicht unbetraͤchtlich iſt, 
einigermaaßen. Die Anzahl feiner Aufſätze, die 
hier zum erſtenmal erſcheinen, iſt groß; die Be⸗ 
quemlichkeit des Formats, der ſaubere Druck, 
die Genauigkeit mit welcher man den aͤlteſten 
Exemplaren gefolgt iſt, die vielen nüzlichen Regi⸗ 
ſter, worunter das allgemeine den ganzen 2 3ften 
Band ſuͤlle, und andre Eigenſchaften dieſer Aus⸗ 
gabe, ſind eben ſo viele Vorzuͤge derſelben. Man 


iſt fie alle dem Hrn. Kirchenrath Walch ſchul. 


dig, unter deſſen Aufſicht dieſelbe beſorgt worden iſt. 
Seine fo fruchtbaren und gruͤndlichen Vorreden, 
Vorberichte und Einleitungen, die er den meiſten 
Theilen vorgeſetzt hat, und feine Lebensbeſchrei⸗ 
bung von Luthern im lezten Theil, machen ihm 
inſonderheit viele Ehre; und ich glaube nicht, 
daß man ihm den Ruhm ſtreitig machen kann, 
ſich unter allen Theologis unſrer Kirche die mei⸗ 
ſten Verdienſte um Luthers Schriften erworben 
zu haben. 

Auther iſt unter allen Gelehrten und Theologis 
derjenige, von deſſen Leben und Schriften die mel⸗ 
ſten Nachrichten bekannt gemacht worden ſind. Joh. 
Albr. Fabricius konnte daher ſchon in den Jahren 
1728. und 1730. ein ziemlich ſtarkes Buch von 
zween Octavbaͤnden: Centifolium Lutheranum, 
ure notitia literaria ſeriptorum omnis generis de 


5 B. D. 


© 


a Ir . 


B. D. Lin thero, eiusque vita, feriptis & RN 
tione S le lie) in lucem ab amicis 1 inimicis edi- 0 
torum, cet. mit einem critiſchen Verzeichniſſe von 
Schriftstellern dieſer Art ausfuͤllen. Und jezt koͤnnte 
man leicht den dritten Band hinzuſetzen; ja vielleicht 
ſollte man es auch thun, um durch Auszüge merk. 
wuͤcdiger Nachrichten von Luthern, die Saft dieſer 
noch immer anwachſenden Schriften fer kuͤnftige 
Leſer zu vermindern. 

Wir, die wir die Geſchichte dieſes großen Man⸗ 
nes von neuem beſchreiben oder zu erlaͤutern ſuchen, 
ſind allerdings ſchuldig, auch dasjenige zu gebrau⸗ 
chen, was ſeine Feinde von ihm erzaͤhlet oder geur⸗ 
cheilet haben. Ich kann mir nicht vorwerfen, die⸗ 
ſes vernachlaͤßigt zu haben; aber ich wuͤnſchte, daß 
ich es mit mehrerm Nutzen gethan haͤtte. Man 
verliert bey dieſen Schriftſtellern faſt die Spur der 
Wahrheit: und ohngeachtet ich Cochlaͤum, deſſen 
Lebensbeſchreibung von Luthern ich oben (S. 13.) 
angefuͤhret, mit keiner ſchlimmen Meinung von ihm 
eingenommen, ſondern mit der wuͤrklichen Hoffnung 
in die Haͤnde genommen habe, aus dieſem Zeitge⸗ 
noſſen Luthers einige wahrſcheinlich zuverläßige 
Nachrichten von dieſem ſeinem Gegner anzutreffen, 
die vielleicht unſre Schriftſteller bey einem Feinde 
nicht geſucht oder geglaubt haben: ſo ⸗ mußte ich doch 
dieſe Hoffnung ſehr bald wieder aufgeben; ſein bit⸗ 
terer Haß gegen Kuthern verraͤth ſich auf allen 
Seiten. Und doch bin ich mit mir zufrieden, ihn 
geleſen zu haben, weil ich einige ſehr merkwürdige 
Zeugniſſe der Wahrheit für Tuthern und bie Re 
formation „ bie ihm gewiß wider Willen entfallen 

1008, 
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ſind, bey ihm angetroffen habe. Die neuern roͤ⸗ 
miſchcatholiſchen Schrift ſteller, welche von Luthern 
geſchrieben haben, ein Boßuet, Maimbourg, 
u. a, m. konnten mir noch weniger unpar theyiſche e 


Dienſte leiſten. Sie find entweder Controverfiften, 


oder hiſtoriſche Romanenſchreiber: der niedrigſten 
Claſſe derer nicht zu gedenken, welche bloß Verlaͤum⸗ 
dungen und Schimpfwoͤrter geſammlet haben. Man 
muß jedoch billig uͤber alle dieſe Schriſtſteller die 
Anmerkung machen, daß der Widerſpruch, in dem 
wir ſie gegen die unſrigen finden, nicht ſowohl Lu⸗ 
thers Handlungen und Begebenheiten ſelbſt, als 
die Ei und Bewegungegruͤnde derſelben, be⸗ 


treffe. Was fie von jenen anfechten, läuft auf 


Kleinigkeiten hinaus; aber in dieſen wollen fie nie⸗ 


mals etwas Unſchuldiges und Heilſames ſehen: auch 


da nicht, wo kein Verdacht fußen kann, und wo 

die Erfahrung fuͤr ihn ſpricht. Eine ſo fuͤhlbare 

Ungerechtigkeit beftätige uns nur noch mehr in den 

Begriffen, welche wir mit dieſem Theile der Ge⸗ 

fa ichte verbinden. 

Ich habe alſo, außer Luthers Schriften ſelbſt, 
nur proteſtantiſche Geſchichtſchreiber uͤber ihn zu Ra⸗ 
the gezogen: keinen mit voͤlligem, nicht alle mit glei⸗ 
chen Vertrauen. Eine Anzeige von ihnen bin ich 
jetzt meinen Leſern ſchuldig. 

1) Phil. Melanchthonis Vita MN. Lutheri. Es iſt 
eigentlich die Vorrede zu dem zweyten Theil der 
Wittenberg. Lateiniſchen Schriften Kuthers, wel⸗ 
cher vor kurzem geſtorben war. Die beſte Aus⸗ 
gabe davon hat der ſelige Heumann im Jahr 

1741 zu Goͤttingen in Ion mit Maſellani Narrat. 
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de Difputatione Lipfienk, und mit feiner Wow 


rede und Anmerkungen ans Licht geſtellt. Der 


zweyte vermehrte Abdruck iſt im Jahr 1746 ers 
folgt. Wer noch nichts von Luthern geleſen 
hat, der ſollte dieſe Nachricht zuerſt leſen: und wer 


alles andere, was von ihm geſchrieben worden, bes 
reits durchgegangen hat, der ſollte fie gleichfals mit 


Begierde aufſuchen; ſo buͤndig und lehrreich iſt ſie 
bey aller Kuͤrze, ſo ſehr Melanchthons wuͤrdig. 


2) Joh. Mattheſti ſiebzehn Predigten von Lu⸗ 


thers Leben, die unter der Aufſchrift: Hiſtorie 
von des ehrwuͤrdigen ꝛc. D. M. L. Anfang, Sehe 

ren, Leben ꝛc. zuerſt A. 1565. in 4. und feltdent 
| öfters gedruckt! worden. Man ſieht, daß dieſer ver⸗ 
traute Freund Luthers zwar ein großer Bewun⸗ 
derer von ihm, aber auch ein aufrichtiger und ehr⸗ 
licher Mann geweſen ſey. 

3) Melch, Adami Vitae Germanor. Theologorum, 
p. 101-170, Eine mit vielem Fleiß geſchriebene 
Erzaͤhlung. 

4) V. L. a Seckendorf Commentarius hiltoricns 
etapologeticus de Latheranismo, an unzaͤhlichen 
Stellen. Dieſes Werk ſcheinet Authers Ehre 
bey den Ausländern am gluͤcklichſten W zu 
haben. 

5) H. Baule Dictionnaire Hiſt. et Critique, art. 
Luthier, p. 1933 ſq. (Rotterd. 1702. T. II.) 
Er hält ſich hauptſaͤchlich bey den Lügen auf, die 
man wider Luthern ausgeſtreuet hat. Verſchie⸗ 


dene gute Anmerkungen von ihm zeigen, daß er bey 
dieſer Gelegenheit etwas viel beſſeres und ue ö 
| lich 
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lich für die Franzosen Unterrichtendes von Lu⸗ Il 
thern hätte ſchreiben koͤnnen. | 
60 Chriſtian Junckers guͤldenes und füßernes Eh⸗ ö 
rengedaͤchtniß Luthert, Frankf. und Leipz. 1706. il 
8. Es iſt die vermehrte Ausgabe feines zu Nuͤrn⸗ 1 
berg A. 1699. 8. herausgegebenen Buchs: Vita 9 
M. Lutheri cet, numis CXLV. atque iconibus 

| 


aliquot rariſſimis confirmata et illuſtrata. Die 
deutſche Ausgabe hat 200 Schaumünzen, und 
e ſehenswuͤrdige? Bilder. Das Buch 
iſt anmuthig, und voll nuͤtzlicher Nachrichten. 

70 Joh. George Walchs ausführliche Nachricht 
von D. Martino uthero, im 24ſten ei feiner 
Ausgabe von Luthers Schriften, S . 12875. li 
Dies ift die vollſtaͤndigſte, gelehrteſte und genaueſte I 
von den Lebensbeſchreibungen Luthers. — 

8) D. M. Luthers merkwuͤrdige Lebens- Umſtän⸗ 1 

desc. von Friedr. Siegm. Keil, deipz. 1764. 4 a 

in vier Theilen. Es iſt die neueſte Rachtich ji 

dieſer Art, die zwar einige Fehler hat; aber viele | 

beſondre Umſtaͤnde von Luthern mühfam und auf I 

eine angenehme Art geſammlet enchält. ii 

Verſchiedene einzele Züge und Ausdrücke in diefer 9 

Lebensbeſchreibung habe ich aus dem Abriß der 

chriſtlichen Geſchichte entlehnet, den ich im vori⸗ 

gen Jahre in die neue Ausgabe des Lehrmeiſters 
eingerückt habe. 


KR 


KERN: Martin. Luther, Ou und Profi‘ 


Jußbalt. 
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der Theologie zu Wittenberg, am im 
Jahr 1546. 
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XXXIV. 


Benedictus Arias Montan, 
eein ſpaniſcher Gottesgelehrter, 
geſtorben im Jahr 1611. 


iner von den vielen Verdienſtvollen Gelehr⸗ 
ten, denen ihr Vaterland und ihre Zeit⸗ 
genoſſen nicht Gerechtigkeit genug erwies 
ſen haben. Man ſcheinet ihn frühzeitig 


vergeſſen zu haben, weil es ſechzig Jahre 


nach ſeinem Tode ſchon zweifelhaft war, an was 
vor einem Orte er im Jahr 1527. geb ohren worden 
ſev. Unterdeſſen hat ſich die Stadt Frexenal de la 
Sierra, (das iſt, im Gebirge,) dieſe Ehre ſtets mit 
dem größten Rechte zugeeignet: und er ſoll auch 
von derſelben den Namen Montano bekommen 
haben. Er hat ſich zwar den Beynamen von Se⸗ 
vilien beygelegt; allein es iſt glaublich, daß er ſol⸗ 
ches wegen der Erziehung und des erſten Unterrichts, 
den er in dieſer Stadt genoſſen, und weil Frexenal 
in dem Gebiete von Sevilien liegt, gethan habe. 
Er brachte zwo der ſtaͤrkſten Aufmunterungen, 
ſich vor den ordentlichen Men chen hervorzuthun, 
1 | auf 
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auf die Welt: den Adel und die damit verbundene 
Armuth ſeiner Eltern. Eine edle Herkunft von 
Reichthuͤmern begleitet, wuͤrde ihn vielleicht, wie 
tauſend andre, mit einem ſchaͤdlichen Zutrauen oder 
vielmehr Trotz erfuͤllt haben: Armuth allein konnte 
ihn zu ſehr niederdruͤcken; aber beyde Eigenſchaften 
ſeines Geſchlechts vereinigt, forderten vermuthlich 
die Kraͤfte ſeines Geiſtes auf, den Adel ſeiner Vor⸗ 
fahren ſelbſt zu verdienen. Die Freygebigkeit der 
Obrigkeit von Sevilien ſetzte ihn zuerſt in den Stand, 
ſich mit den Wiſſenſchaften bekannt zu machen. Er 
wurde mit ihnen noch vertrauter auf der hohen Schu⸗ 
le zu Alkala, wo er inſonderheit, auſſer der gried;ia 
ſchen und lateiniſchen Sprache, auch die vornehm⸗ 
ſten morgenländiſchen Mundarten erlernete, und 
ſich mit Huͤlfe . der Unterſuchung 
der Schriften des A. T. und der ganzen Ges 
lehrſamkeit des Orients auf eine in Spanien unge⸗ 
wöhnliche Weiſe ergab. Auf dieſer Univerſitat 
erlangte er auch die Würde eines Doktors der Theo⸗ 
logie; er wurde zum Prieſter geweihet, und in den 
Ritterorden bes heil. Jakob als ein Geiſtlicher auf 
genommen. Der Biſchof von Segovien, Mars 
tin Perez Ajala, der aus eben demſelben Orden 
war, nahm ihn bald darauf als ſeinen | 
mit auf die Kirchenverſammlung von Trident, wo 
ihm ſeine gelehrten Einſichten viele Hochachtung z f 
zogen, Dieſe und andre Reiſen gaben ihm zugleich 
Gelegenheit, ſich die Kenntniß der meiſten epd | 
ea zu Es H 
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Nach ſeiner Zuruͤckkunft in Spanien ſuchte er 
ſich der Geſellſchaft der Menſchen ganz zu entziehen, 
und wollte ſein Leben an einem einſamen aber an⸗ 
genehmen Orte in den Gebirgen von Andaluſien, wo 
er ſich eine Wohnung hatte bauen laſſen, ſonderlich 
mit Forſchen in der heil. Schrift zubringen. Aber 
ſeine Gelehrſamkeit und einige Schriften hatten ihn 
ſchon berühmt gemacht. Daher trug ihm ſein Koͤnig 
Philipp II. an den man ſich ſonſt weit weniger durch 
großmuͤchige Handlungen, als durch die Unterneh⸗ 


mungen feiner. ehrgeitzigen und grauſamen Gemuͤths⸗ 


art erinnert, im Jahr. 1568 auf, über die Polyglot⸗ 


tenbibel, welche er zu Antwerpen auf ſeine Koſten 


drucken ließ, die Aufſicht zu führen. Nachdem 
Arias die Pflid ten dieſes Amtes vier Jahre 


hindurch erfuͤllt hatte, reiſete er nach Rom, und 


uͤbergab dieſes Werk, um demſelben deſtomehr An⸗ 


ſehen in ſeiner Kirche zu erwerben, in des Koͤnigs 


und in ſeinem Nahmen dem Pabſte Gregorio 
dem XIII. welcher daſſelbe ungemein billigte. Der 
Koͤnig belohnte darauf ſeine Muͤhe mit der Com⸗ 
menthurey von Pelai⸗ Perez in dem St. Jacobs⸗ 
Orden, und mit einem Gehalte von zweytauſend 
Ducaten: er nahm ihn auch unter die br fein 
ner Capellane auf. 


Allein die vorzüglichfte Wiſſenſchaſt nt Kebfiche 
keit hat Gelehrte, die ſich an neue, große und ges 
meinnuͤtzige Arbeiten wagten, wenn dieſe mit der aber⸗ 
glaͤubiſchen, und eben des wegen deſto ſtoltzern und 
herſchſuͤchtigern Unwiſſenheit ihrer Zeiten ſtritten, 

J 2 vor 


vor Neid und Walſol gung niemals in Sicherheit ſe⸗ | 


Ben können. Eben fo begegneten dem Arias eini⸗ 
ge ſpaniſche Theologen. Sie klagten einen Mann, 


der ihnen die! ſchätzbärſten Hüͤlſsmittel zum Verſtan⸗ N 
de der Schriften des alten Teſtaments in Die Hände 


| gab, einer vedäch tigen Neigung gegen die Buͤcher 
und Schriſtalslegußgen der Juden an, die ſie 
freylich ſelbſt weder gebrauchen konnten noch wollte, 


Sie beſchuldigten ihn, daß er durch die Au gabe der 


chaldälſchen Paraphraſen über das alte Teſt. die Ju⸗ 


den in ihrer Religion beſtärkt, und mit denen dar⸗ 
inne enthaltenen Gabeln zugleich dem Chriſtenthum N 


einen Schaden zugefügt hätte. Es fehlte ihneß 
nicht an Eeserifchen Sätzen, die fie ihm 0 
1 5 Er mußte daher mehr als einmal nach 
reifen, um ch ag de zu rechtfertigen; kaum he 
gieng er der fuͤrcht erlichen Strenge! der © Inqulſition. 
Als er endlich von jenen Beſchuld digungen war los⸗ 
geſprochen worden N kehrte er in ſein Vaterland air 
rück, und lebte unter ſtillen Be eſchäfftigungen milk 
den 5 ſenſchaften, vornehmlich äber unter anhal⸗ 
lenden Unterſuch ungen über bie Beil, Schilſt, In 


Seviſſen bis zum Jahr 161. Andre und mehr 


gewöhnliche Nachrichten fegen zwar feiten Tod in 
das Jahr 1598. fie berufen ſich auch darauf; daß 
man ihn in der Vorrede zu feiner € Erklarung des 


Propheten Jeſatias, dle zu Antwerpen im Jahr 
1599 gedruckt wurde, ſchon unter die Verſtorbenenn 


rechnet. Allein ich habe Gründe genug, „die. Zeit. 
beftimmung des Antonio vorzufiehen, welcher 


nicht lange nach dem Artas gelebt hat, aus eben 
derſelben 
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der ſelben Stadt gebuͤrtig geweſen, in welcher dieſer 
ſeine letzten Jahre zugebracht hat, und auch fo wie 
er, ein Ritter vom Orden des heil. Jacobs geweſen . 
if. Hat man den Arias zu früh vor todt gehal⸗ N 
ten, fo wird auch dieſes durch die Entlegenheit IE 
Antmerp: ns von Be lien, und durch die Dunkel⸗ * 
heit, in welche der letzte Theil ſeines Lebens einge⸗ 17 * 
huͤllt war, begreiflich. | ch 


= — 
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Sein Nahme it noch itzt, als der Nahme eines der | | 
geleheteſten Thedlegen und Sprail enner, welche 3 
Spanien gezeugt hat, deſto „ Er hat * 
für feine Zeiten große Dinge ausgefuͤhret. Es ges 
hoͤret Überhaupt zu dem Char akteriſtiſchen des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, daß in demſelben große Män⸗ 
ner mit kleinen Hülfsmitteln und geringer Unterſtuͤ⸗ 
tzung verſehen, weit bewundernswuͤrbigere Unter⸗ 
nehmungen zu Stande gebracht haben, als wir jetzt 
durch alle Hul femiteel und alle Aufmunterung reif 
A ſehen. An Kennkniß der morgenfändifchen 

Sprachen und der juͤdiſchen Alterthuͤmer kam Dies 
ſem Gelehrten zu ſeiner Zeit faſt niemand, und in 
der geuͤbten Auslegung der heil Schrift nur wenj⸗ 
ge in ſeiner Kirche gleich. Er war außerdem ein 
gluͤcklicher Iateifehee Dichter, und man hatte ihn 
a Alkala feyerlich gekrönet. Noch rühmlicher als 

ie weitläuftigfte Gelehrſame eit war die anftändige 
Frerhelt und der meiſtentheils richt ige Geſchmack, 
mit welchem er von der ſeinigen Gebrauch machte. 
Man merkt, daß er auf dem Wege begriffen ge⸗ 
Ren je „ ein großer chriſtlicher Lehrer zu werden; 
33 aber 
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f | 
aber die Sehtfäge feiner Kirche, denen er eifrig er⸗ 
geben war, verhinderten ihn, tief genug in be | 
Reich der Wahrheit einzudringen. | 
Spanien war damals keineswegs arm an Ge⸗ 
lehrten; es hatte vielmehr eben feinen gluͤcklichen Zeit⸗ 
raum fuͤr die Wiſſenſchaften. Aber auf dieſes 
fruchtbare Jahrhundert ſind andre gefolgt, in denen 
dieſes Reich beynahe eben dasjenige in Anſehung 
der Gelehrſamkeit geworden iſt, was jetzt Afrika im 
Verhaͤltniß gegen die chriſtliche Religion vorſtellet, | 
wo an die Stelle fo vieler blühender Gemeinen und 
vortrefflicher Lehrer, barbariſcher Zwang und eine 
verwilderte Nation getreten iſt. Arias glaͤnzte 
alſo i in ſeinem Vaterlande, nicht etwan, weil er in 
einer allgemeinen Finſterniß zuerſt ein Licht ange⸗ 
zündet hat; ſondern weil er Starke genug beſaß, 
durch Verdienſte „die ihm beſonders eigen waren, 
unter einer Menge wahrer Gelehrten, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Welt auch auf ſich zu leiten: ein Ruhm 
der immer ſchwerer zu erlangen wird, je näher die | 
Wiſſenſchaften in einem Lande zur Vollkommenheit 
eilen, eminere inter illuſtres viros. Sogar bis 
zu den ſpaniſchen Theologen war der wohlthaͤtige, 
ganz Europa erſchuͤtternde Wetterſtrahl der Refor⸗ 
mation gedrungen; ſchon fiengen einige unter ih⸗ 
nen an, Gelchrfamfeit und Wahrheitsliebe auf ei⸗ 
ne nüßliche Art mit eigenem Nachdenken zu ver⸗ 
binden, und (welches das ſicherſte Zeichen war, daß 
ſie ſolches thaten,) zu Rom verdaͤchtig, und bald 
auch verfolgt zu werden. Allein der größere 55 f 

mach | 
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ee. Theil der Geiſtlichkeit hat dieſem neu auf⸗ 
ae Lichte alle Oeffnungen, die es bereits, dem 

Blitze gleich, gefunden hatte, ſo ſorgfaͤltig verſperrt, 
daß jetzt in demjenigen Lande, in welches Ximenes 
und Arias Montanus die orientaliſche Sprach⸗ 
wiſſenſchaft zum Dienſte der heil. Schrift einzufuͤh⸗ 
ren ſuchten, ſchon lange kein Theologus mehr uͤbrig 
if, der ihre Polyglotten nur leſen koͤnnte. 


Man kennet den Arias nicht ganz, wenn man 
ihn nur als Gelehrten und Schriftſteller betrachtet: 
er beſaß noch Eigenſchaften von einem hoͤhern Grade. 
Er war ein redlicher, und nach den etwas gereinig⸗ 
ten Begriffen ſeiner Kirche, ein ſehr frommer 
Mann. Eine ungemeine Arbeitſamkeit und Ue⸗ 
bungen der Andacht theilten ſein Leben, das lauter 
Maͤßigkeit und Strenge war, unter ſich. An Dies 
ſen Plan gewoͤhnt, ſcheinet er die Einſamkeit behy⸗ 
nahe zu eifrig geſucht zu haben; wenn er nicht viel⸗ 
leicht mehr das Gewuͤhl des großen Haufens ge⸗ 
flohen, und ſich an dem Umgange weniger Freun⸗ 
de begnuͤgt hat: denn in dieſem Verſtande iſt es 
ein großes Gluͤck einſam zu leben. Das Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner rechtſchaffenen Abſichten machte ihn ſelbſt 
gegen ſeinen Koͤnig freymuͤthig, auch uͤber unange⸗ 
nehme Gegenſtaͤnde beredt. In einem Brief an 
Philipp II. den er von Antwerpen im Jahr 1 57¹ 
ſchrieb, und den Colomies (in Epiſt. claror. viror. 
p. 337. ed. Fabric.) nach dem Scioppius (in 
Infamia Famiani) mitgetheilet bat, ſtellt er dieſem 

Herrn ſehr nathdruͤcklich vor, wie nothig es ſey, daß 
| 34 den 
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den Föniglichen Statthaltern, und andern Staatsbe⸗ | ; 


dienten in den Niederlanden auf das chaͤrfſte ver⸗ 
boten werde, ſich in gar keine Gemeinſchaft mit 
den Jeuiten einzula ſſen, noch ihr Anſehen oder ih⸗ 

re Einkuͤnfte i im geringſten zu vergrößern, am we⸗ 


nigten aber ſich ihrer zu Previgern oder Beichtva⸗ 
tern zu bedienen. Er verfihere dem Koͤnige, daß | 
dieſe V rſich igkeit dem Beſten deſſelben, und einer 
guten Regierung der Niederlande durchaus gemaͤß 
fen: ja er fe: hinzu, daß es in Spanien auffer ih⸗ 
rem Orden wenige gebe, denen ihre Anſchlaͤge und 
Abſichten, die große Kunſt und Muͤhe, mit welcher 
fie dieſelben auszuführen, ſuchten, genauer bekannt 


waͤren, als ſie es ihm nach einer funfzehnjaͤhrigen 


Beobachtung geworden ſeyn. Dieſes Zeugniß ei. 
nes ſo ehrlichen Mannes gegen die Jeſuiten, iſt ih. 
nen nach den Geſetzen der Geſchichtskunde eben ſo 
nachtheilig, als ganze Bücher voll Beſchuldigun⸗ 


gen, mit denen man ſie angegriffen hat: und es iſt 


beſonders merkwuͤrdig, daß auch ein andrer ſehr ge 


lehrter und Fah ſcbaener Theologus in Spanien, 
Meichior Canus ſich noch etwas früher als Arias, 


und mit noch größerer Hefligkeit, gegen dieſen kaum 1 


entſtandenen Orden erklaͤret hat. 


Die Nachwelt kennet den Arias Montanus 
aus folgenden gelehrten Arbeiten, oder vielmehr aus 
der erſten derſelben mehr als aus allen uͤbrigen. 


1) Biblia Sacra. Hebraice, Chaldaice, Græce et 


Latine &c. Antwerpen, 1569 » 1572. acht 


Bände i in Fol. Diefe antwerpiſche Polyglotte, 


welche 
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welche auch wegen des Antheils, den der König 
von Spanien an ihrer Ausgabe genommen hat, 
N Biblia Regia genannt wird, iſt die zweyte unter 
den vier berühmten Polyglottenbibeln, und auch 
die zweyte, die im ſpaniſchen Gebiete gedruckt 


worden. Man verſteht unter dieſem Nahmen 


ſolche Ausgaben der heil. Schrift worinne dem 
hebraiſchen und geiechifchen Grundtexte die al. 
ten Ueberſetzungen in mehrere, ſonderlich morgen⸗ 
laͤndiſche Sprachen, als ein deſto nuͤtzlicheres 
Huͤlfsmittel zum Verſtande deſſelben beygefuͤgt 
ſind, je näher ihre Verfaſſer an denjenigen Zel⸗ 
ten gelebt haben, da die bibliſchen Bücher auf 
geſetzt worden, und da die hebraͤiſche Sprache 
noch unter die lebenden gehoͤrte; je genauer fie 
mit den Sprachen der Bibel ſelbſt, und mit lh. 


rer aͤlteſten, eben daher aber 15 richtigſten 


Auslegun; 3Sark, bekannt geweſen find; endlich je 
groͤßer das Anſehen geweſen iſt, in welchem ſie 
unter den Juden und Chriſten geſtanden haben. 
Man hätte zwar dieſe Ausgaben weniger koſthar 
und weitläuftig einrichten koͤnnen; ſie gehoͤren 
aber immer unter die ſchoͤnſten Denkmäler des 
chriſtlichen Eifers für die heil. Schrift. Eine 
jede derſelben iſt von der fpätern übertroffen wor⸗ 
den. Arias fand die Polyglotte des Cardinal 
KTimenes vor ſich, welche derſelbe zu Alkala vom 
Jahr 1502 bis 1517 in ſechs Seliobänden auf 
ſeine Koſten hatte drucken laſſen; er vermehrte 
aber den Inhalt derſelben bey der feinigen uns 
1 gemein. Er beſergte die Ei s des gan⸗ 
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zen Werks, ließ ſich die Richtigkeit des Decke 
überaus angelegen ſeyn, verſah es mit Vorreden, | 
und 155 eine Anzahl eigener Abhandlungen hin⸗ 
zu. Doch haben auch ſeine Gehuͤlfen und meh⸗ 
rere Befoͤrderer des Werks, die er in der 
zweyten Vorrede zum erſten Bande anzeigt, vies 
les zur Vollkommenheit Denon bevgetragen, 
Es iſt prächtig gedruckt, und mit häufigen Rus 
fern ausgeſchmuͤckt. Es iſt aber auch eben ſo 
koſtbar als ſelten, weil eine Menge Exemplare 
mit dem Schiffe, welches dieſelben nach Spanien | 
überbringen ſo lite, untergegangen Ind. | 


Dieſes Werk, das man gleich Anfangs chr 1 
dert hat, und das gewiß vor ſeine Zeiten eine 
große und vortreffliche Unternehmung iſt, ver. 
dienet noch eine umſtaͤndlichere Beſchreibung. 
Die erſten vier Bände enthalten das alte Teſta⸗ 
ment dergeſtalt, daß der hebraͤiſche Text, die la⸗ 
teiniſche Vulgata, die griechiſche oder alerandri⸗ 
niſche Ueberſetzung, mit einer lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung begleitet, und die chaldaͤiſchen Umſchrei⸗ 
bungen oder Targumim, gleichfalls mit einer 
lat. Ueberſetzung, neben einander ſtehend, mit. 
getheilet werden. Der Cardinal Ximenes hats ai 
te in feiner Ausgabe nut das Targum des On. 

kelos über die fünf Bücher Moſis abdrucken 
laſſen; die übrigen chaldaͤiſchen Paraphraſen 

ließ er zwar ins lateiniſche uͤberſetzen, und in der 
Bibliothek von Alkala in Handſchriften beylegen; 
allein er fuͤrchtete ſich, wegen mancher anftößie | 
ger 
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ger Stellen, dieſelben bekannt zu machen. Arias 
ſtetzte ſich über dieſe Bedenklichkeiten mit einem 
Muthe, der ihm Ehre bringt, weg, weil er ſah, 
daß man dieſe Paraphraſen nuͤtzlich gebrauchen 
konne, und daß die Fabeln welche in dieſelben 
eingewebt worden ; nicht leicht Schaden ſtiften 
wuͤrden. 
‚Der fünfte Band begreift f das N. Teſt. mit der da⸗ 
zu gehörigen Vulgata, und der in der Bibel von 
Alcala nicht befindlichen ſyriſchen Ueberſetzung, 
welche ſowohl mit ſyriſchen als hebraͤiſchen Buch⸗ 
ſtaben gedruckt, und mit einer lateiniſchen Ue⸗ 
berſetzung verſehen iſt; aber über einige der letzten 
Buͤcher des N. Teſt. ſich nicht erſtreckt. | 
Die drey letzten Bände machen den Appara- 
tum dieſer Polyglotte aus. In dem 
ſechſten, welchen andre den achten nennen, 
findet man den Grundtext der Bibel noch einmal, 
mit der lateiniſchen Ueberſetzung des Xantes 
Pagninus beym A. Teſt. und mit der Vulgata 
beym Neuen. Er ſuchte namlich zugleich bey⸗ 
de Ueberſetzungen dadurch zu verbeſſern, daß er 
überall, wo fie nicht woͤrtlich genug dem Grund⸗ 
texte folgten „ andre Ausdruͤcke einruͤckte, und 
die ihnen zugehörigen an den Rand ſetzte. Die 
gute Abſicht, welche er dadurch erreichen wollte, 
die Schreibart der heil. Schriftſteller mit aller 
moͤglichen Treue vorzuſtellen, hat es nicht ver⸗ 
hindern koͤnnen, daß feine vermeinte Verbeſſe⸗ 
rung ein Hauptfehler wider die Regeln einer gu⸗ 


ten Ueberfegung geworden iſt. Allein man kann 


ihm 
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ihm dieſe Uebereilung deſto leichter verzeihen, dal N 
fie ſich nicht von der Unwiſſenheit in der Kunſt 
zu uͤberſetzen, ſondern vielmehr von dem Vor⸗ 
urtheil herſchreibt, welches zu allen Zeiten über 
einen Theil der BL Lehrer geherrſcht bat, 


bibl iſchen Schreibart nur i duch ble ſergfälcgſte | 
Uebertragung ihrer Wörter, ja ſelbſt eines jeden 
eigenthuͤmlichen Ausde ucks der ſelben, in eine andre 
Sprache, begreiflich machen koͤnnte: eine vergebe 
liche Arbeit, die dem erſten Endzweck einer He⸗ 
berſetzung, der deutlichen Einſicht in den Ver⸗ 
ſtand der Urkunde, entgegen ſtehet. Das Vor- 
Artheil welches ich bc iſt wirklich auch in ii 
fpätern Zeiten fo ſtark geblieben, daß man dieſe 
vom Arias veraͤnderte U berſetzung, als die buch ⸗ 
ſtäbl ichſte. unter allen lateiniſchen, und eben des⸗ 
wegen, wie man ſich einbildete, auch als die ſchaͤtz · 
barſte, mehr als einmal beſonders nachgedruckt 
hat. In der roͤmiſchen Kirche iſt fie jedoch nicht 1 
uͤberall günftia aufgenommen worden. Die 
Jeſuiten tadelten die Verbeſſe ſerung der Ueberſe⸗ 
gung des Pagninus. Allein die grobe Ver⸗ 
faͤlſchung welche in dem hebraͤiſchen Texte der 
Stelle 1 B. Moſ. 3, v. 15. war vorgenommen 
worden, ohne daß Arias einigen Antheil daran 
hatte, iſt noch übler angeſehen, und daher | 
in der folgenden Ausgabe dieſer Bibel verbeffere | 
worden. | 
Der fiebente Band enthält Gehräifche, ſyriſch⸗chal⸗ 
daͤiſche und griechiſche Woͤrterbuͤcher und Sprach⸗ 
lehren, 
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lehren, welche von den Gehüͤlfen des Arias, 
ſonderl ich dem Guido Fabricius Boderianus, 
dem auch der fuͤnſte Theil groͤßtentheils zuge⸗ 
hebret, und dem gluͤcklichen Aust leger der heil. 
| Schrift, Andr. WMafius, verfertigt worden! ſind. 
Allein faſt der ganze achte Band iſt Montani Ar⸗ 
beit. Der erſte Auff at i in demſelben beſteht aus 
einem alphabetiſchen Verzeichniſſe der Idiokiſ⸗ 
men oder der e Sprache eigenen Re⸗ 
densarten, mit einer kurzen Anzeige, wie dieſel⸗ 
ben durch er eine, gleichgeltende lakeiniſche Aus⸗ 
brücke überfese werden müſſen. Dieß iſt gleich⸗ 
|; fam eine Verb eſſerung des Opfers, welches er 
dem verdorbenen, aber weil er die Bibel betraf, 
ehrwürdigen Geschmack, im fehlten Bande ge⸗ 
bracht härte. Obgleich dieſes Verzeichniß noch 
ſehr vermehrt, oder manches in demſelben genauer 
beſtimmt und erläutert werden koͤnnte; fo war es 
doch uͤberhau bl ein nacpahwungs würdige Mur 
10 für die ſpätern Ueberſetzer der heil. Schrift, 
dem aber die meiſten derſelben ſo wenig gefolgt 
en find, daß maß behnahe in dieſer Ark übender 

Verſuche uber die Bibel mehr zurück gewichen 
Ale vorwärts gerückt iſt. Darauf folgt eine Reihe 
von Abhandlungen zur Erkäuterung der heil. 
Sie Die erſte erklärt alle merkwuͤrdige 
Nahmen von natürlichen, künſtlichen und morali⸗ 
ſchen Gegenſtaͤnden, bie in derſelben vorkommen; 
die zweyte ee ſich insbeſondre mit den 


bibltſchen R Redensarten, die von dem menſchlichen g 


Korper hergenommen find; bie dritte handelt 
Von 
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von den Maaßen, Gewichten und Münzen der 
Bibel; die folgenden von ihrer Erdbeſchreibung, 
von den Gebaͤuden welche fie befchreibt, von den 
Kleidern der Prieſter, und andern Dingen mehr, 
wozu auch wohl gerathene Kupferſtiche und Land⸗ 
charten gekommen ſind. Und alle dieſe Abhand⸗ . 
lungen hat man zu Leiden im Jahr 1593 unter 
der Auſſchriſt: Antiquitatum Iudaica rum Li- 
bri IX. in 4. zuſammen gedruckt: ſie ſind auch in 
den ſechſten Band von den Criticis Sacris einge⸗ 
ruͤckt worden. Ob fie gleich insgeſammt in den 
neuern Jeiten weit uͤbertroffen worden ſind; ſo 
ſcheinet doch Arias durch dieſelben völlig fo viel 
geleiſtet zu haben, als man damals, und nach 
ſeiner Abſicht bey dieſem Werke, erwarten konn⸗ | 
te. Zuletzt ſtehen Sammlungen von Leſearten 
uͤber den bibliſchen e und die Wee 5 
zungen deſſelben. 1 


—— — — 


J habe von dieſem Werke! mit gutem 00 | 
elne ausführlichere Nachricht ertheilet. Der⸗ 
gleichen Unternehmungen der aͤltern Zeiten wer⸗ 
den in den unſrigen faſt nur mehr wegen ihrer 
Große, Koſtbarkeit und Seltenheit betrachtet: 
ſie gerathen immer mehr in Vergeſſenheit oder 
in ein gleichguͤltiges Andenken. So ſieht der 
gemeine Reiſende an der Pyramiden Egyptens 
nichts als die ungeheure Höhe, er berechnet den 
Aufwand und die Arbeit welche ſie gekoſtet ha, 9. 9 
ben, und zaͤhlet ihre Stuffen. Allein der Ken⸗ 
ner der Baukunſt, der Geſchichte, der We 
u el 
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9 ſelbſt, geht von denſelben weder unbelehrt noch 
ungeruͤhrt zuruͤck. Vermuthl lich alſo werden 
viele fragen: wozu dienet es jetzt, die Polyglotte 


des Arias zu leſen und aufzuſchlagen? Dieſen 
kann man antworten: Sie iſt zwar fuͤr das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert lange ſo wichtig nicht mehr, 


als ſie für das ſechszehnte geweſen iſt; weder der 


Text der Bibel, noch ſeine Ueberſetzungen ſind 


in derſelben genugſam durch die Haͤnde der pruͤ⸗ 


fenden und verbeſſernden Kritik gegangen; an⸗ 


dre Maͤngel zu geſchweigen, deren ich vorher 


gedacht habe. Allein ſie hat uns doch zuerſt den 


groͤßten Theil der chaldaͤiſchen Paraphraſen ges 
ſchenkt; ſie hat eine Menge geſchickter Verſuche, 
die gleichfalls in ihrer Art die erſten ſind, uͤber 
die morgenkaͤndiſche Sprachwiſſenſchaft, und 
uͤber die Erlaͤuterung der Bibel aus mehrern 
Theilen der Gelehrſamkeit hervorgebracht; ſie 
hat auch merkwuͤrdige Leſearten, und viele nuͤtzli⸗ 
che Nachrichten und Anmerkungen von mancher⸗ 


ley Gattung mitgetheilet. Sie iſt daher wuͤrdig, 


noch immer auch neben weit vollkommnern Wer⸗ 


ken gebraucht, und mit ihnen verglichen zu wer⸗ 
den, um bey vielen Unterſuchungen auf die erſten 
Quellen oder doch auf die erſten Verſuche, durch 
welche den ſpaͤtern Zeiten der Weg Me wor⸗ 


den it, zuruͤck zu ſehen. 


2) 1 ehllaie in XII. prophetas, Antwerp. 


ö 1571, Fol. 1582. 4. 


* 


3) Elu- 
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3). Elneidationes i in IV. Evangelia, ib. 1575 40 N 
in Adta, Epillol as ee et in f deere | 


727 


dan; 1588. 5 1 e 


4) De optimo imperio, 1715 in: br lofıae, 


Commentarius, ib. 1583.4. ur 2 # 


0 De varia e ſive Commentariä in 11. 1 


brum ludicum, ib. 1592. 4. 


6) Commentari in Else Proplhetae Sermones, 
‚ib. 1599 5 1 309 | 
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70 Lider generations et vegenerationis Ain, 


five de hiſtoria generis humani, Operis magni 


55 Pars Prima, ick eff, Anima. Antverp. 1593. 4. 
Dieſes Werk ſollte ein allgemeiner Inbegriff al⸗ 
ler Kuͤnſte und Wiſſenſchaften werden, ſonder⸗ 
lich in fo ferne fie zur bidllſchen Sprachkunde und 
Erklärung nuͤtzlich ſind, und es ſollte zugleich ſei⸗ 
ne kleinern Schriften e Au erläutern, 


| 8) Naturae Hilfen, prima in magni Operis 


corpore Pars. Antv. 1 601. 4. Es it die Fortſe. 


zung des vorhergehenden Werks, und handelt 


von den göftlichen Rahmen, von den Engeln, von 


dem Menſchen, von der Natur „ und andern 
Dingen mehr. Das ganze Werk wuͤrde faſt 
die Kräfte eines einzigen Menſchen uͤberſtiegen 
haben; aber die Größe des Entwurfs war doch 
feines Urhebers würdig. 


9) Di- 


u 
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90 Dictatum Chriſtianum, five aureus de Chriſti 


vita ac doctrina libellas, Antverp. 1575. 8. 


| ha und franzöſiſch eben daſelbſt, 1 379: 8. 


100 Sowie in XXX. priores Davidis Pfal- 
mos. ib. ı 695. 4. 


dichte, z. E. Humanae Salutis Monumenta, B. 
As. M. ſtudio conſtructa et decantata, Ante. 
1571. 8. und 4. Dieſe Verſe welche verſchie⸗ 
dene Begebenheiten des A. und N. Teſta⸗ 
ment beſingen, find von Kupfern begleitet. Spe- 
culum vitae et paſſionis Chriſti, ib. 1573. 8. 
Khetoricorum Libri IV. carmine heroico, cum 
annotat. Anton, Moralis, ib. 1572. 8. u.a. m. 


12) Aforiſmos facados de la Hifloria de cum. 
io Tacito, Barcellon. 1614. 8. 


13) Itinerariuin Beniom. Tudelenfis,Antv. 1578. 
8. Er fand die hebraͤiſche Handſchrift von dieſer 


einer lateiniſchen Ueberſetzung heraus Sie war 

aber ſchon lange vor ihm ein paarmal hebraͤiſch 
gedruckt worden. Seine Ueberſetzung iſt erſt 
im Jahr 1764. zu Leipzig mit verſchiedenen Zu⸗ 
| fügen und Erlaͤuterungen in Octav wieder ers 
ſchienen. f 


/ 


1 10 Viele leicht und 1 15 gefehriehene Ge. 


beruͤhmten Reiſebeſchreibung eines Juden des 
ı2ten Jahrhunderts zu Trient, und gab fie in 
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14) Er hat noch viele Werke in Handſchriften hin⸗ 
terlaſſen, welche er der Koͤnigl. Bibliothek 1 
Eſcurial vermacht hat. Auch wird ſeine Schutz | 
ſchrift, welche er in ſpaniſcher Sprache wider 
Feine Gegner aufgeſetzt hat, in der e u ' 
Ofpfſord aufbewahret. 


©. Ni. kan Bibliothec, Hiſpan. Noam, 
(Rom. 1672. Fol.) T. I. p. 162 164. 


-Nieron N pour ſervir à PHiftoire des 
hommes illuſtres, Tome XXVIII. p. ds 18. 


Rich. Simon Hiſt. Ciirigne du V. Teſt. Amt. 
1685. 4) p. 516 fd. p. 317 fg. Hiſt. Crit. des 
Verſions du N. Tell, . 1690. 4) 


p. 265 l, 
I. G. Carpxovii Critic, S. p. 391 19. 
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Simon Biſchop oder Epiſcopius, 
ein arminianiſcher Theologus in Holland, 


geft. im Jahr 1643. 
| E ſchadet meiſtentheils dem Andenken eines 


Gelehrten, wenn er unter die Mitglieder ei⸗ 
ner unterdruͤckten oder doch unterliegenden 


wenn er einer ihrer erſten und vornehmſten Anfuͤh⸗ 


| 


haben in den Augen des größern Theils der herr⸗ 


ſchenden Kirchen allemal, und in allen Stuͤcken, 


Unrecht: ſo wie ein Feldherr, der geſchlagen wor⸗ 


den ift, ſtets Fehler begangen haben muß. Man lieſet 


die Schriften eines ſolchen Gelehrten nur, um ſie 
zu widerlegen, ja man nennet ihn nur, um die Welt 
por feinen Irrthuͤmern zu warnen. Aber wenn 
dieſer Schriftſteller, bey einem wirklichen Beſitze 
von Verſtand, Gelehrſamkeit und Redlichkeit, dieſes 


mit den meiſten Theologen und Philoſophen alter 


und neuer Zeiten gemein hat, daß er Wahres und 
Falſches mit einander vermiſcht, ſollte man ihn des⸗ 
wegen gänzlich verſtoßen, weil er vielleicht Häufiger 
und merklicher geirret hat, als andre? Doch man 
ö wird A fein Name iſt einmal verhaßt; und 
A K 2 hierauf 
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| Parihey in der Kirche gehöret hat, noch mehr aber, | 


ver geroefen ift. Seine Gemeine, und er mit ihr, 


= 
ne ee 
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hierauf habe ich nichts zu antworten. Epiſcop | 
us gehret i in dieſe ungluͤckliche Kia ae Wer ihn 
nur als einen Gegenſtand der Polemik betrachtet, 
für denſelben wird di er ee nicht 
aufgeſetzt. 7 

Er kam zu Amſterdam i im Anfang: des Jahrs 
1583 zur Welt. Das Vermögen feiner Eltern 
war zu gering, als daß fie ihn nebſt neun andern 
Kindern anſtaͤndig erziehen, geſchweige denn ihm 
den noͤthigen Vorſchub zum Studieren haͤtten lei⸗ 
ſten konnen. Allein einer von den Buͤrgermeiſtern 
dieſer Stadt trat hierinne an die Stelle der Eltern, 
und die Obrigkeit ſelbſt nahm ihn unter ihre Frey | 
ſchuͤler auf. Eben dieſer Wohlthaten genoß er auf 
der hohen Schule zu beiden, wo er ſich vom Jahr 
1600 an, zum Dienſte der Kirche geſchickt machte. 
Hier hörte er die berühmten Lehrer, France. Go⸗ 
marus, Lucas Trelcatius, und Jac. Arminius, 
er folgte aber auch bald dem letzten unter denſelben, 
welcher ſchon als Prediger zu Amſterdam fuͤr ihn 
geſorgt hatte, in derjenigen Lehre nach, durch wel⸗ 
che er ſich von den meiſten reformirten Theologis in 
Holland ee und wurde der beſte ſeiner 
Schuͤler. 

Dieſe Lehre war im Grunde keine andre, als 
eben diejenige, welche die evangeliſche Kirche, nach 
der Anleitung der heiligen Schrift, der Meinung 
Calvins von dem unbedingten, auf keine Beſchaf⸗ 
ſenheit des menſchlichen Verhaltens gerichteten 
Rath ſchluße Gottes über die Seeligkeit eines ge⸗ 


ringen Theils der Menſchen, und uͤber die Ver. 
damn ⸗ 
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dammmiß einer weit größern Anzahl derſelben ‚enfge- 
genſetzt. Man würde Mühe haben zu begreifen, wie 


Calvin auf eine fo anſtoͤßige Meinung habe gera⸗ 


then koͤnnen, wenn man nicht bemerkte, daß ſeine 
ſtrenge, dazu geneigte Gemuͤthsart die Nahrung, 
welche ihr noch dazu fehlte, aus den Schriften Au⸗ 
guftins, und noch mehr aus dem übel verſtandenen 
neunten Hauptſtuͤcke des Briefs an die Roͤmer, ge⸗ 
zogen habe. Die ſcharfſinnige Beredſamkeit dieſes 
großen Mannes, ſein ungemeines und verdientes 


Anſehen, auch die Menge feiner Freunde und 
Schuͤler, und der Rang den die Univerſitaͤt Genf 


in dem erſten Alter der reformirten Kirche behau⸗ 
ptete, alles dieſes half der gedachten Lehre, der man 
auch einen glänzenden Anſtrich zu geben wußte, bey⸗ 
nahe zur Herrſchaft in dieſer Kirche. Allein ſie 


war zu Arminii Zeiten noch durch kein Glaubens» 


bekenntniß feſtgeſetzt worden: und dieſer entfernte 
ſich daher deſto freyer von derſelben, ohne doch den 
heftigen Widerſpruch feines Amtsgenoſſen Goma⸗ 
zus, und eine Trennung der hollaͤndiſchen Kirche 
in zwo Partheyen, die von ihnen beyden ihre Nah⸗ 


men ſuͤhrten, verhuͤten zu koͤnnen. 


Epiſcopius zog ſich zwar durch den Beyfall, 


welchen er Arminio gab, die Feindſchaft der uͤbri⸗ 


gen Geiſtlichen zu; er wuͤrde aber doch bereits im 


* Jahr 1608. ein Lehramt zu Gouda erhalten haben, 
wenn ihn nicht ſeine Begierde, auswaͤrtige Univer⸗ 
ſitaͤten zu beſuchen, davon abgehalten hätte, Da 


er ee nicht erſuͤllen konnte, fo blieb er noch ei⸗ 
3 | nige 


144 4 she 2 
nige Zeit zu Leiden, bis ihn die Obrigkeit zu Ante 


A 


Dam zu einer Predigerſtelle verlangte, welche er dect 5 


fo kraͤſtig arbeiteten die dortigen Prediger n wider ihn, | 0 


nicht bekam. Er reilete hierauf nach Franecker, 
um ſich den Unterricht des Joh. Druſius zu 
Nutzen zu machen; allein der Haß des Sibran⸗ 
dus Lubertus, eines Gomariſten daſelbſt, den er 


ul 
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durch ſcharfe Angriffe in öffentlichen Diſputationen a 


auf ſich geladen hatte, bewog ihn nach Leiden zurück \ 
zu kehren. Er wurde endlich! im Jahr 1616 Pre. If 


diger zu Bleiswick, einem Dorfe in dem Gebiete von 
Rotterdam. Die Gegenparthey verſuchte zwar alles, 


um ihn von dieſem Amte auszuſchließen; aber die 


Obrigkeit hielt damals noch den Eifer der Theolos 
gen, welcher fich fo leicht zur vermeinten Ehre der 
Religion uͤberredet, an keine Schranken gebunden 
zu ſeyn, in denselben zuruck. Sie ließ die Anhaͤn⸗ 
ger des Arminii, welche ohnedieß kein Geſetz des 
Staats oder der Kirche uͤbertraten noch einerley 
Rechte mit den uͤbrigen Unterthanen genießen. Sie 
fand auch in der berühmten ſchriftlichen Vorſtellung 
von ihrem Glauben oder Remonſtrantia, welche ſie 


um dieſe Zeit uͤbergaben, und von welcher fie den 


Nahmen der Remonſtranten erhielten, noch keine 


Urſache dieſe Geſinnung zu ändern. Epiſcopius 
wurde ſogar im Jahr 1612 an die Stelle des Bos 
marus zum Lehrer der Theologie nach Leiden geſetzt, 


nachdem er im vorhergehenden Jahre bey der im 


Haag angeſtellten Unterredung zwiſchen einigen Ab⸗ 
geordneten beyder ADDEN der feinigen viele Eh⸗ 


re gemacht hakte. 
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Nach und nach ergtiff das wilde Feuer, von 
welchem die Lehrer der ſogenannten Contra? Re⸗ 
inonſtranten entzuͤndet waren, auch die Gemeinen, 

und drohte den Staat ſelbſt zu verwuͤſten. Sie 
brachten dieſe Streitigkeit mit der ungeſtuͤmſten 
Hitze auf die Canzel. Dieſes Mittel, ihre Gegner 
der Erbitterung des Volks Preis zu geben „das in 
einem freyen Lande am gefaͤhrlichſten, aber nirgends 
demjenigen der es gebraucht, ruͤhmlich it, that gar 
bald ſeine Wirkung; beſonders da ſie in eben fo har⸗ 
ten Schriften, welche in hollaͤndiſcher Sprache auf 
geſetzt waren, die Remonſtranten verhaßt mach⸗ 

ken, und die Kirchengemeinſchaft mit ihnen aufzu⸗ 
beben anfiengen. Epiſcopius gerieth mehr als 


einmal in Gefahr von dem Poͤbel gemißhandelt, ja 


ſogar umgebracht zu werden. Das Haus ſeines 
Bruders zu Amſterdam wurde unter dem Vorwan⸗ 
de, daß die Arminianer darinne predigten, ge⸗ 
plͤͤndert. Die Obrigkeit ließ ihnen nicht mehr den 
alten Schutz wiederfahren. Sie verloren denſel⸗ 
ben inſonderheit alsdenn gänzlich, nachdem fie bey 
dem Prinzen Moritz von Oranien verhaßt gewor⸗ 
den waren, weil eben diejenigen großen Maͤnner, 
die ſich ſeinen Staatsabſichten widerſetzten, und die 
er um dieſe Zeit unterdruͤckte, zugleich ſich vor 
Freunde der Arminianer erklaͤret hatten. Es wurde 
endlich eine allgemeine Verſammlung der refor⸗ 
mirten Kirchen nach Dordrecht im Jahr 1618. 
ausgeſchrieben, um durch die Huͤlfe derſelben dieſen 


langen Unruhen der hollaͤndiſchen Gemeine ein Eng 


de . chen Dieſes war wenigſtens der vorge⸗ 
K 4 gebene 
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gebene Endzweck, in welchem die Synode zuſam⸗ 
men berufen wurde; aber eigentlich ſollte nur auf 


derſelben die Verurtheilung der Remonſtranten, 
welche ſchon ſeit einiger Zeit beſchloßen war, feyer⸗ 
lich und mit einem Anſehen von er 
een werden. 


1 


Die Lehrer dieſer zum Shlachtonfer beſtimmten | 


Parthey wurden fo wie die übrigen eingeladen, bey 
dieſer Verſammlung zu erſcheinen, und vor allen 
Ep ſcopius, der, nachdem Arminius bereits vor 


neun Jahren verſtorben war, den erſten Rang un⸗ 


ter ihnen behauptete. Man verſprach ihnen, daß 
fie ihre Lehrſatze daſelbſt in aller Freyheit würden‘ 
vertheib igen koͤnnen. Allein dieſes Verſprechen⸗ 
wurde durch viele Einſchraͤnkungen faſt wieder auf⸗ 
gehoben. Man erlaubte den Remonſte anten 
nicht, ſo viele und ſolche Abgeordnete dahin zu ſen⸗ 


den, als fie ſelbſt zu waͤhlen wuͤnſchten; ſondern 


man forderte eine gewiſſe Anzahl ihrer Lehrer, dar⸗ 


unter auch Epiſeopius begriffen war, gleichſam 


als Beklagte vor ihren Richterſtuhl. Dieſen wur⸗ 


de auch ſogſeich zu erkennen gegeben, daß fie zu 


Dordrecht nicht mehr eine freundſchaftliche Unter. 
redung über die ſtreitigen Materien, (collationem) 
dergleichen man bisher mit ihnen angeſtellet hatte, 
nichts Aehnliches mit den Diſputationen der Ge⸗ 
lehrten, erwarten möchten; ſondern die Synode ſey 
darum verſammelt, um zu hoͤren was fie für ihre 
Lehre vorbringen koͤnnten, und ſodann das Urtheil 
über Sal zu fällen. Dan verſtattete ihnen ” 

nicht, 
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nicht, die Lehre Calvins von welcher fie abgegans 
gen waren, zu beſtreiten; fie ſollten nur die fünf 
Artikel dectheldigen, in denen ſie die ihrige zuſam⸗ 
men geſaßt hatten. So harte Bedingungen ver⸗ 
urſachten Streit und Vorwuͤrfe zwiſchen beyden 
Theilen. Mit Recht weigerten ſich die Remon⸗ 
ſtranten, dieſe Synode vor ihr rechtmaͤßiges 
Gericht zu erkennen, indem es mit ihren eifrigſten 
Feinden beſetzt war. Man ſtieß fie alſo aus der⸗ 
ſelben heraus, unterſuchte ihre Lehre blos aus ih⸗ 
ren Schriften, und verwarf dieſelbe als irrig und 
gefaͤhrlich. Zugleich erließ man ſie auch ihrer 
Aemter bey den Kirchen und hohen Schulen: und 
da ſie nicht verſprechen wollten, auf keine Weiſe 


lehrer von ihren Anhängern abzugeben, wurden fie - 


aus dem Geblet der Republik verwieſen. 


SH Fann es den hollaͤndiſchen Theologis, welche 
dieſen unruͤhmlichen Sieg davon trugen, eben nicht 
verargen, daß fie ihre Lehre allein vor die wahre ge⸗ 
halten, und daher die gegenſeitige zu unterdruͤcken 
geſucht haben. Wer glaubt nicht ungemein leicht, 
daß Lehrſaͤtze, in denen er erzogen und unterrichtet 


worden, die er viele Jahre auchandern beygebracht 
hat die richtigſten und gewißeſten ſind? Allein ſie 


machten doch vermuthlich keinen Anſpruch an das 
laͤcherlichſte von allen Vorrechten, die ſich der 
menſchliche Stolz geſchaffen hat, an die Untruͤg⸗ 
lichkeit. Sie waren uͤberhaupt ihren Mitbruͤdern, 
auch wenn fie irreten, mehr Billigkeit ſchuldig, als 
daß ſie zugleich Klaͤger 72 Richter von ihnen hät» 
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ten abgeben ſollen. Dleſe konnten wenigſtens ver⸗ 
langen geduldet zu merden. An ihrem Untergange f 
ſcheinen freylich die Großen des Stan den maͤch⸗ 


tigſten Antheil gehabt zu haben. 


hätte doch durch keine zu fihtbare, Ungerechtigkeit 1 
etwas dazu beytragen follens ein Verfahren das 
in der Geſchichte der Kirchenverſammlungen haͤu. 
fir genug vorkommt. Epiſeopius hatte zu Dor⸗ 
ort fuͤr ſeine Glaubensge⸗ 
noſſen geführet, und verſchiedene Schriften aufge⸗ 
| kit, die der Synode in ihrem Nahmen übergeben | 
wurden. Seine Beredſamkeit, die Einſicht Se 
genwart des Geiſtes und die Mäßigung, mit wel⸗ 
cher er ſich ausdruͤckte, wuͤrde ihm zwar vielleicht 
vor keinem andern Concilio, wohl aber vor einer Bere | 
ſammſung nachdenkender und pautheſloſer e | 


drecht meiſtentheils das A 


enn esche haben. ge lb; 


Da er na ae . Vaterland z zu ‚ver; 
laſſen, hielt er ſich eine Zeitlang zu Walwik, einem 
Staͤdtchen in Brabant, und nachher zu Antwer⸗ 


pen auf. Daſelbſt. arbeitete er, nebſt einigen an. 8 


dern Lehrern der Remonſtranten, an der Beve⸗ 
ſtigung ihrer in Holland zuruͤckgebliebenen und von 
Predigern entbloͤßten Gemeine, durch allerhand An⸗ 


ſtalten und Schriften. Er verfertigte auch iht 
Glaubensbekenntniß; aber nicht, daß es eine bes | 


ſtaͤndige Vorſchrift ihrer Lehrer und Kiechen ſeyn 
ſollte; nur um ihren Glauben der Welt unverfaͤlſcht 
vor Augen zu legen. Der Stillſtand zwiſchen Spas 
nien und den e Proslapen gieng endlich 


im 
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im Jahr 162 T. zu Ende. Daher verließ Epiſ⸗ 
coptus die ſpaniſchen Niederlande, und lebte 
einige Jahre zu Rouen und zu Paris. In dieſer 
Zeit ſchrleb er vieles zur Vertheidigung ſeiner Leh⸗ 
re: er predigte auch einigemal heimlich in der Woh⸗ 
nung feines Freundes Grotii, welcher damals 
ſchwediſcher Geſandter am französischen Hofe war. 


Nach dem Tode des Prinzen Moritz von Ora⸗ 
nien beßerte ſich der Zuſtand der Remonſtranten 
in Holland. Sein Bruder Friedr ich Heinrich 
ließ die Verfolgung, welche wider ſie immer fort⸗ 
| ‚gedauert hatte, aufhören. Dieſes bewog Epiſeo⸗ 
pium, im Jahr 1626. dahin zurück zu kehren. 
Einige Jahre darauf konnte er ſchon in einer or⸗ 
dentlichen Kirche, die ſeine Glaubensgenoſſen zu 
Amſterdam aufgerichtet hatten, predigen: und auf 
ihr Verlangen ſetzte er eine Liturgie auf , had) wel: 
cher der Gottesdienſt gehalten werden ſollte. Er 
wurde Prediger bey ihrer Gemeine zu Rotterdam. 
Kaum waren die Remonſtranten zu ihrer freyen 
Religionsuͤbung gelangt, ſo legten ſie ein theologi⸗ 
ſches Seminarkum oder Gymnaſium zu Amſterdam 
an, um in demſelben Lehrer zu ziehen, deren ſie be⸗ 
ſolnders bendthiget waren. Epiſcopius wurde im 
Jahr 1634. zum erſten Profeſſor der Theologie 
An demſelben beſtellt. Er verwaltete dieſes Amt 
bis an ſeinen Todt, welcher am 4 April des Jahrs 
1643. erfolgte, und nn aus a = keine 
Kinder. 1 | 


Under. 
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Unter den Theologen, welche zu keiner von den | 
Hauptgemeinen der Chriſten gehören, iſt Epiſco⸗ 
pius einer von denenjenigen, deren Schriften 
am erſten geleſen zu werden verdienen, oder ich darf 


wohl gar hinzuſetzen, von den Lehrern jener Kirchen 
deſto mehr geleſen werden muͤßten, je geneigter ſie 


ſeyn durften, den Sitz der Wahrheit, mit einer Art 
von Ausſchließung vor alle andere, bloß in ihrem ii 


geiſtlichen Bezirke zu finden. Er bat te viele wah⸗ 
re Gelehrſamkeit, Scharfſinn im Urtheilen, und ei⸗ 


geſchickten Geiſt. Er erklaͤret die heil. Schrift 
groͤßtentheils ungezwungen und gruͤndlich: auch die 


befondern theologiſchen Abhandlungen, zu welchen 
ihm ſeine Auslegung Gelegenheit giebt, fallen dem 


zeſer nicht zur Saft, weil ſie am rechten Orte ange⸗ 
bracht ſind, und oft eine nuͤtzliche Anwendung der 


Schrifterklaͤrung auf die Glaubens⸗oder Sittenleh. IE 
re abgeben. Sein dogmatiſcher Vortrag hat viele 


gute Eigenſchaften. Er war ſonderlich in der Wahl 
der Beweiſe vorſichtig. In den Streitſchriften, die 
er den haͤufigen Angriffen auf ſeine Gemeine entge⸗ 


gen ſetzen mußte, und durch welche er den Ruhm 


des gluͤcklichſten Vertheidigers derſelben erlangt hat, 
iſt zwar für feine übr ige, ſehr kenntliche Friedenelie⸗ 
be und Sanftmuth zu viel Schärfe; man kann aber 
die Entschuldigung „ welche ſeine Freunde fuͤr ihn 
gerührt haben, daß ihn feine Gegner dazu gereitzt 


haben „ einigermaaßen gelten laſſen. Er ſchreibe | 
ſouſt angenehm und mit Nachdruck: man ſieht an 


der 


nen zur ruhigen Unterſuchung der Religionslehren, 1 
zu ihrer Aufklärung und brauchbaren Verbindung, 
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der Art ier Vorſtellungen „daß er viel gedacht, 
und alles was zu einer Materie gehörte, uͤberlegt 
habe. Nur die Kenntniß des chriſtlichen Alters 
thums und der Kirchengeſchichte fehlte ſeiner theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaſt. Er glaubte, baß es eine unend⸗ 
liche Arbeit ſey, die Uebereinſtimmung der aͤlteſten 
ſhriſtlichen Lehrer im Glauben mit den neuern auf⸗ 
zuſuchen: zumal da ſie alle haͤtten irren koͤnnen, und 
auch wirklich geirret hatten. In der Kirchen ite 

rie aber, ſagte er, ſey es wegen der ſchlechten au 
verläßigkeit der Ges chichtſchreiber, und auch wegen 


Nachrichten zu verdrehen, ſo ſchwer die wahre Ge⸗ 


Gruͤnde die aus dieſer Geſchichte genommen wuͤr⸗ 
den, wenig ruͤhrten. In beyden Anmerkungen iſt 
viel Richtiges. Allein man kann es weder ſo unge⸗ 
mein ſchwer nennen, jene Uebereinſtimmung zu zei⸗ 
gen; noch iſt der Nutzen von den Schriften der Kir⸗ 
chenvaͤter bloß darinne zu ſetzen, daß man dieſelbe 
finde, Und was die Vorwuͤrfe gegen das Studium 
der Kirchengiſtorie betrifft, fo wurden fie, auf dieſe 


uns den größten Theil der Geſchichte, mit unge⸗ 
rechter Hand entreißen. Doch AEpiſcopius geſtand 
aufrichtig, daß er niemals einen beſondern Fleiß auf 
die Kirchenhiſtorie gewandt habe: er konnte ſie da⸗ 
her deſtoweniger ganz von Vorurtheilen frey beur⸗ 
theilen. Ueberhaupt aber waren dieſes Geſinnun⸗ 
gen, die 1 8 zu den Grundſaßen der Armintaner 
ſchickten 


vieler Bemühungen die man angewandt habe, ihre 


ſtalt der Begebenheiten auszuforſchen, daß ihn die 


unbeſtimmte, zu weit gedehnte Art vorgetragen, 


152 e r . 


ſchickten; und es iſt noch übrig, daß ich ihn als e ⸗ 
nen lehrer derſelben beſonders abſchildere. 


Wenn Arminius der Stifter dieſer Gemeine 
geweſen iſt: fo bat fie am Epiſcopius ihre ſtaͤrkſte 
Stuͤtze gehabt. Dieſer hat die Glaubensſatze fein) 
nes Lehrers genauer erklaͤret, in eine ſoſtemaſtiſche 
Verbindung gebracht, und mit ausnehmender Ge. 
ſchicklichkeit verfochten. Er ſcheinet zwar noch weit 
über die Gränzen hinaus geſchritten zu ſeyn, welche 
ſich jener bey dem Gebrauch der theologiſchen Frey. 
heit geſetzt hatte, indem dieſelben im Anfange nur 
die Beſtreitung der eigenthuͤmlichen Lehre Calvins 
in ſich faßten. Allein man hat deutlich genug ug bes 
wieſen, daß Arminius bereits den Grund zu dem⸗ 
jenigen Lehrgebaͤude gelegt hat, welches fein größer N 
rer Schüler darauf errichtet, aber auch zugleich er⸗ 
weitert und aus geſchmuͤckt bat. Dieſes iſt nichts 
geringers, als, wenn ich mich des Ausdrucks bedie. 


K» UD——T Ä ̃g—ft:: — ar En 


nen darf, ein theologischer Frieden stempel, in wel. Ä 
chem fie alle chriſtliche Gemeinen, die eisige, rom |! 
ſche ausgenommen, mit welcher, ihren Gedanken. | N 


wache gar keine Verbindung im Glauben zuheffen 
aͤre, zu vereinigen ſuchten. Nichts mare in den 
2: hat edler, „ und einem cheiſtlichen Gottesgelehrten N 
anſtaͤndiger, als der Entwurf und noch mehr die 
Ausführung eines ſolchen Plaus, 5 aber nicht blos 
ein ſchoͤner Traum ſeyn muͤßte. Man ſehe, wie i 
Epiſcopius den feinigen ange igt habe. v | 0 


ee 

Er glaubte nicht, daß die Theologen ihre Pflicht P 

bad erfüllten, wenn.fie die Wahrheit ihrer 
Lehrſatze 


| 


f 
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seßrfäge erwieſen, ihre Gegner mancherley Irr⸗ 
thuͤmer uͤberzeugten, und daraus den Schluß 175 
leiteten, daß ſie von dieſen mit; allem Rechte ge⸗ 
trennt blieben. Er war vielmehr der Meinung 
zugethan, daß! die Chr iſten, ungeachtet mancher ſtrei⸗ 
tigen Lehrſatze, doch in einer kirchlichen Gemeinſchaft 
mit einander leben koͤnnten, wenn jene nur nicht ſo 
wichtig waͤren, daß falſche Begriffe von denſelben 
die Hoffnung der Seeligkeit raubten, das iſt, den 
Glauben an den Heiland der Welt aufhößen., In 
dieſer Denkungsart unterſuchte er, wenn er die 
Wahrheit einer Lehre feſtgeſtellt hatte, auch ſo⸗ 
gleich ihre, Nothwendigkeit, damit die Chriſten 
ſich gewöhnen moͤchten nur in den unentbehrlichen 
Lehren der Religion eine Uebereinſtimmung zu ſu⸗ 
chen, und ſich in Anſehung der übrigen, entferne 
von aller Spaltung, beuͤderlich zu vertragen. Und 
es war eben ſeine Hauptabſicht „in feinen Inſtitu- 
tienibus Theologicis zu zeigen, daß alle von der 
roͤmiſchen Kirche geſchiedene Gemeinen über jene 
men de Waßrheiten mit einander einig wären. 


— — 


Dieſer Grundriß zu einem Vergleiche 11 8 
den ſtreitenden Kirchen war an ſich nicht tadelhaſtz bes 
ſonders wenn man dabey die theologiſchen Syſteme 
vor Augen hat. Allein wenn Epiſcopius jene 
nothwendige Wahrheiten des Chriſteuthums zu be⸗ 
ſtummen anfängt, fo zieht er ihren Umkreis zu ſehr 
in die Enge. Die Lehre von der Gottheit Chriſti gehoͤ⸗ 
ret ſeiner Meinung nach (Inſt. Theol. L. IV. c. 34. 
35.) nicht darunter. Er iſt zwar deswegen kein 
RN, - Soci, 
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Socinianer, wie manche daraus geſchloßen bene 
denn er behauptet vielmehr dieſe Lehre wider dez 
aber er glaubt doch nicht, daß fie; zur Secligket 
unentbehrlich ſen. Er nimmt auſſerdem in der heil. N 
Dreyeinigkeit eine Subordinationem, oder eine im 
untergeordnete goͤrkliche Wuͤrde bey dem Sohne und 
heil. Geiſte an? und die Remonſtranten haben ſich 

wirklich ſeſt ſeinen Zeiten den Socinianern immer 
mehr genaͤhert. Seine große Neigung zum Kir. 
le 1 ihn überhaupt öfters verfuͤhret 
zu haben. Die ſolgenden Lehrer ſeiner Gemeine ſind 
eben ſo geſinnt geweſen: daher iſt ſie jetzt eine von 
denenjenigen, in welchen der chriſtliche Glaube am 
kuͤFrzeſten und am wenigſten entwickelt vorgetragen 
wird: ſie hat eine gewiſſe Gleichg gültigfeit über die 
Lehren der Religion eingefuͤhret, und man kann ſa⸗ 

gen, daß weit mehrere in den neuern Zeiten zu der⸗ 
ſel lben gehören, als ſich öffentlich zu ihr bekennen. 

Gluͤcklicher ſind Chriſten, weſche ſich zwar keine 

Lehren, die nicht von einem goͤttlichen Zeugniße uns 

terſtuͤtzt werden, aufdringen laſſen; aber auch nicht 


zugeben, daß ihnen diejenigen entriff fen werden, 
welche von einer geringern Wichtigkeit zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, und doch eben fo deutlich als dies nothwendig⸗ 
ſten geeffenbaret worden find, ja eben durch ihre 
nt Ba mit aaa ſel bſt 2 werden. 


99 


und 0 ee ke bar, les am Ende he 
ganz wegfallen. Denn er konnte entweder ihre 
Wahrheit aus der heil. Schrift beweiſen: und ſoll⸗ 
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ten ſie in dieſem Falle nicht nothwendig geglaubt 
werden muͤſſen? Oder er behauptete, daß ſie in der⸗ 
ſelben nicht klar genug vorgetragen wuͤrden; und 
alsdenn kann man fit auch nicht unumſtoͤßlich wahr 
9 1 = 


Die meiſten Schriften des Epiſcopii find vom 
Steph. Curcellaͤo, Phil. von Limborch, und 
Arn. Poelenburgh, feinen: berühmten Nachfol⸗ 
gern an dem Gymnaſio der Remonſtranten zu Am⸗ 
ſterdam, in zween Foliobaͤnden herausgegeben wor⸗ 
N ; davon der erfte zu Amſterdam im Jahr 1650. 
der zweyte 1665 zu Gouda und Rotterdam ans 
Licht getreten iſt. Die dogmatiſchen und exegeti⸗ 
ſchen, welche darunter ſtehen, ſind Vorleſungen, 
welche bey ſeinem Leben nicht gedruckt worden. Man 
hat dieſe Ausgabe im Haag 1678. wiederholet. 
Ich will die vornepmilen feiner Schriften nennen. 


1. Inſtitutiones . IV. Es iſt das 
erſte theologiſche Syſtem der Remonſtranten; 
ſein Tod aber hat ihn verhindert, mehr als die 
Haͤlfte von demſelben zu vollenden. Man kann 
unterdeſſen die Materien, welche er darinne nicht 
abgehandelt hat, durch das Leſen der Reſponſio- 


nis ad Quzfliones Theologicas LXIV. ipſi a 


diſcipulis Ainſtelodami propofitas, der Diſpu- 
tationum Theologicar. Leidenſium, und an⸗ 
rer Aufſaͤtze, einigermaaßen ergaͤnzen. 


2. Paraphrafis et Obfervationes in Cap. VIII. IX. 
X, et Al, Epift, S. Pauli ad Romanos, — No- 
L 


tz 
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tæ in Matthei Capita XXIV. priora. — Le- 
ctiones Sacræ in l. Epiſt. Johannis. — Lectio- 
nes Sacræ i in Cap. II. et III. Ne 1 


3. Confeflio ee ne 


4. Apologia Couſeſſionis Romon Branıkum, ar L 
viele andere Streitſchriften wider die Contra⸗ 
Remonſtranten, auch einige wiber bie Röm. | 
Kirche. 9 


5. Einige leſenswuͤrdige Reden. 


6. Viele ſeiner Predigten und einige polemische 
Schriften find außer dieſer Sammlung in hol⸗ 
laͤndiſcher Sprache herausgekommen. Vor⸗ 
zuͤglich aber verdienen noch ſeine Briefe genannt 
zu werden, welche in den Epiltolis præſtantium 
virorum e et theologicis ſtehen: 
und darunter derjenige, welcher p.750. an Bros | 
tium gerichtet iſt, aus welchem man ſehen 
kann, daß die Liebe zur Einigkeit in der Kirche 
bey Epiſcopio ſelbſt den Eifer, den er fuͤr die 
fuͤnf Artikel der Komonfianden begegt bat, E 
uͤberwogen habe. | 


S. Hiſtoria vitae Sim. Ebb Keiptas Pk 42 
Limborch, Anıltelod, 1701. 8. | 


Curcellai Priefatio ad Tom. I. Opp. Epiſcopii. 
Baule Did. Hiſt. et Crit. v. Ediſtopitic. 


Nicerons Nach richten vierter r Thel, S. 99 fg 
XXX J. 
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Nicolas Boileau € Deſpreaux, 1 


ein franzöfifcher Dichter, 
geft. im Jahr 1711. 
Vc gehe mit einer Art von Furchtſamkeit an 
die Lebensbe ſchreibungen der Dichter. Nicht, 


| als wenn ich mit ihnen weniger bekannt waͤre, 
als mit den uͤbeigen Schriſtſtellern, die ich bisher 


in die Geſellſchaft meiner Leſer eingeführer habe; 


nein, ich waͤhle gerade ſolche Dichter, die ich ſeit 
| mehrern Jahren geliebt und geleſen habe. Allein 
ich glaube, daß man, um von Dichtern oͤffentlich 
zu urtheilen, entweder ſelbſt unter ihre Anzahl ge⸗ 


hoͤren, oder doch ein großer Kenner ihrer Kunſt 
ſeyn muͤſſe. Zuleicht geräth man ſonſt in die Ge. 


fahr, das Mittelmäßige an ihnen zu bewundern, und 
einen gewiſſen Wohlklang und fließende Verſe vor 


dichteriſche Gaben zu halten: ſo wie die Ohren, 
welche keine Richter uͤber die Tonkunſt abgeben 


koͤnnen, nicht ſchwer durch dieſelbe zu vergnuͤgen 
find, und auch bey verſtimmten Saiten entzueͤckt 
werden. Es iſt wahr, man hat vortreffliche cri⸗ 
tiſche Schriften uͤber die neuern Dichter: wenn man 
ihnen folgt, wird man niemals ein Urtheil ohne 
Geſchmack faͤllen. Doch da ich meinen Nachrich⸗ 

ten das Geſetz gegeben habe, daß ſie nicht blos 
| 92 Aus⸗ 
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Auszüge aus demjenigen, was andere geſagt haben, 
ſondern zugleich Abdruͤcke von den Begriffen ſen 
ſollen, die ich mir von einem jeden Schrlftſtellen 


ſelbſt gemacht habe: fo verliere ich dieſes Hülfe- 
mittel faſt, indem ich es gebrauche. Geſtäͤrkt 


durch daſſelbe, habe ich mich vlelleicht an eine eichs * 
tige Denkungsart gewohnt; ollein es bleibe im | 
mer das ſicherſte fuͤr die Leser, zu willen, daß ich ih⸗ 
nen hauptſaͤchlich nur den Eindruck melden will, 


den die Sch hriſten eines Dichters bey mit hi nteitafe 
fen haben. Ei 300109 


Aber, wird man ſagen, was vor einen Eindruck * 
kann der Geiſt des Boileau bey „ IN 
ler gemacht Haben der an ſtatt uns die Geſchichte 
deſſelben ju erzählen, von ſich ſelbſt ſpricht, und 
beynahe zu declamiren anfaͤngt? Ich ſehe den Abs | 
weg, dem ich mich näherte; und bfeibe ſogleich bey | 
meinem Dichter ſtehen. Er hatte einen Schreiber 


bey der großen Cammer des Parlement zu Paris, 
der wegen ſeiner Rechtſchaffenheit und Erfahrung bes 


ruͤhmt war, zum Vater, und kam am 1 Nov, des 


Jahrs 1636. auf die Welt. Als er in dem Col⸗ 


legio von Harcourt die erſten Schritte eines anges | 
benden Gelehrken in einem Alter von acht Jahren 


that, wurde er von fehr heftigen Steinſchmerzen 
überfallen : die Wundaͤrzte befreyten ihn zwar von 


denſelben; allein es blieben ihm davon ſein ganzes | 
Leben hindurch große Beſchwerlichkeiten übrig, I 


Wer ſich hiebey erinnert, wie viel die Eigenſchaf⸗ 
ten, und beſonders die 'S Schwachheiten des Körpers 
zur Richtung unferer Greftastägee beytragen, der 
wird 


—— 
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wird vielleicht in dieſem Umftande den Grund fine 
den, warum Boilkeau, den fein Vater, da er noch 


ein Knabe war, vor den einfaͤltigſten ſeiner Söhne 


hielt, der niemals von andern uͤbel reden wuͤrde, 
warum eben derſelbe ein fo ſtrenger und ſpoͤttiſcher 
Tadler fremder Thorheiten geworden ſey. Weit 
gewiſſer und merkwuͤrdiger ſind die fruͤhen Zeichen, 
durch welche er zu erkennen gab, daß er zum Dich⸗ 
ter gebohren ſey: Verſe, die er häufig ausſchuͤttete, 
und noch mehr eine unerſaͤttliche Begierde, alle fran. 
| zoſiſche Gedichte und Romanen (und es gab damals 
nur schlechte,) zu leſen, die er nur finden konnte. Die 
ausſchweiſende Liebe zu dieſer letztern Art! von Schrif⸗ 
ten verdarb ſeinen Geſchmack ſo wenig, daß ſie ihm 
dean eine 0 Critik agel. und Igbe 
ben ſcheinet. So hat man richtig davon geurtheiletz 
aber wenn er nicht eben ſo zeitig in die Bekannt⸗ 
ſchaft der guten Muſter des Alterthums gerathen 
iſt, ſo muͤßte er in ſich ſelbſt eine gewiſſe Stärke, 
ein Verwahrungs mittel gefunden haben, auf wel⸗ 
5 05 ſich junge Leſer 0 serien dürfen. 15 


© Nachdem. Boileau i in dem Collegio von Beau 
vais den ſogenannten philoſophiſchen Curſum, das 


iſt die Laufbahn, innerhalb welcher die philofophie 


ſchen Begriffe nicht nur des Lehrers, ſondern auch 
der meiſten Lernenden eingeſchloſſen bleiben, 5 
nicht bleiben ſollten, vollendet hatte: ergab er fi 

der Rechtsgeleheſamkeit, und wurde im Jahr 15 
1 unter die Advocaten des Parlement aufgenommen. 
| 93 Kein 


Kein Stand ſchien ſich ſich für feine Gaben beſſer zu . | 
ſchicken, und feine Familie hatte fich ſeit beynahe 


dreyhundert Jahren in demſelben beruͤhmt gemacht; ai 
aber keiner war feiner Neigung weniger gemäß, er 
hatte daher kaum den erſten Proceß übernommen, "| 

als er ein Mittel fand, ſich von demſelben logzuma | | 
chen; und er glaubte dadurch einer großen Gefahr 
entgangen zu ſeyn. Aber er verfiel in eine vor ſei⸗ 
nen Geiſt noch groͤßere, da er hierauf in der Sor⸗ 
bonne die ſcholaſtiſche Theologie ſeiner Kirche zu 


erlernen anfieng. Dieſe Wiſſ enſchaft, welche | 


größtentheils nichts mehr als eine ungeheure und 
ekelhafte Sammlung menſchlicher SBrisfindigfeh 11 
ten über die Religion iſt, war ein zu ſchlechter Tauſch 
fuͤr einen Rechtsgelehrten, und noch ein ſchlechte⸗ 
rer für einen Verſtand, der ſich durchaus zu erhe⸗ 
ben ſuchte. Boileau verließ ſie daher ſo geſchwind 


als er ſie ergriffen hatte, und mit ihr die Gedan⸗ 1 | 
ken des geiſtlichen Standes, des edelſten unter al. 


len, wenn die Menſchen bey demſelben weniger ji 


Kunſt und mödfome Verzierungen, angebracht haͤt. 
ten. 5 
Um dieſe Zeit erlangte er durch den Tod fees | 
Vaters eine vollkommene Freyheit, ſich feiner Nei⸗ 
gung zu uͤberlaſſen: und dieſe war die Dichtkunſt. 
Er fieng an ſeine Satyren zu ſchrelben; aber er 
Sen ſich daran, fie feinen, Freunden vorzule⸗ 
ſen: ihr Beyfall konnte ihn nicht bewegen, dicſel⸗ 
ben drucken zu laſſen. Er ſahe ſogar fehlerhaſte 
Abſchriften derſelben ruhig herumgehen, bis ihn ei⸗ 
ne sehr verunſtaltete Ausgabe, die man davon be. 
berg, 1 
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ſorgt, und worinne man ihm fremde Yuffäße zuge⸗ 
ſchrieben hatte, noͤthigte, fie ſelbſt ans Licht zu ſtel⸗ 
len. Da er in dieſen Gedichten den großen Hau⸗ 
en der mittelmaͤßigen oder ganz elenden Versma⸗ 
cher und Romanenſchreiber feiner Zeit verſpottet 
hatte: ſo zog er ſich den Haß und unzaͤhliche An⸗ 
griffe dieſer reibaren Gattung von Schriftſtellern 
zu. Er vertheidigte ſich nur ſparſam und kurz, 
durch neue ſatyriſche Zuͤge gegen dieſelben; zugleich 
aber ſammlete er alle ihre Streitſchriften, und ſchick⸗ 
te ſie ſeinen Freunden, welche endlich von dem Un⸗ 
ſinn und der Bitterkeit, mit welcher die meiſten der⸗ 
ſelben beladen waren, dergeſtalt ermuͤdet wurden, 
daß fie ihn beynahe in dem Verdacht hielten, er ha⸗ 
be ſelbſt einen Theil derſelben gufgeſetzt, um die 
uͤbrigen dadurch veraͤchtlich zu machen. Allein 
eben dieſe Satyren gewannen ihm die Hreundſchaft 
und Hochachtung der größten Manner und der bes 
ſten Koͤpfe von Frankreich. Unter dieſen war der 
erſte Praͤſident das Parlement zu Paris, von La⸗ 
moignon, einer der vornehmſten: ein Herr, der 
durch ſtrenge Tugend, Weisheit und Gelehrſamkeit 
gleich beruͤhmt geworden iſt. Boileau genoß ſei⸗ 
nes vertrauten Umgangs und ſeiner Gewogenheit 
beſtaͤndig. Der Beyfall und die Einſichten deſſel⸗ 
ben haben ihn nicht allein geſtaͤrkt, ſondern auch 
geleitet und belehret: faſt ſollte ſich ein jeder Schrift 
15 ſtelle er keinen andern Gönner wuͤnſchen, als bey dein 
Rang und Würde fo viel Verſtand beſitzen. Unter 
dileſen Aufmunterungen wandte ſich der Dichter zu 
andern Arbeiten, in denen er eben fo glücklich war, 
5 94 | und 


und immer einen lehrenden Ton mit der lachenden | 


| hen, und fand viel Vergnügen an denſelben. Die 


mit beſonderm Beyfall verſchiedene feiner noch un⸗ | 
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Mine verband | 
Ludwig XIV. bekam fine: Salem bald zu fee a 


ſinnreiche Art, mit welcher ihn Boileau in feinem ') 
Pulte zu loben wußte, erregte in ihm das Ver. 

langen, den Dichter ſelbſt zu kennen. Er wurde 
darauf dem Könige vorgeſtellt. Dieſer hoͤrte ig 


gedruckten Gedichte vorleſen, und fragte ihn, wel“ 
che Stelle er in ſeinen Werken vor die ſchönſte hielte. 
Vergebens bat Boileau, daß ihm eine Antwort, 
die jeder gute und beſcheidene Schriſtſteller mit al. 
lem Rechte verbitten muß, mochte erlaſſen werden. 
Er ſah ſich endlich gezwungen zu ſagen, daß er mit 
keiner Stelle ſeiner Gedichte mehr zufrieden ſey, als 
mit dem Beſchluß eines Schreibens, das er den Ko. 
nig gerichtet hatte. Ludwig XIV. wurde auſſer⸗ 
ordentlich geruͤhret, da er denſelben hoͤrte. Der 
Dichter mußte ihm inſonderheit folgende Stelle dar⸗ 
aus, in welcher er von dem Lobe des Titus einen fo | 
feinen Uebergang zu dem Lobe des Koͤnigs gemacht 
hatte, mehrmals wiederholen: eee 


Tel fut cet Empereur, ſous qui Rome a | 
Vit reitaiftte les jours de Saturne et de Rhee: a 
Qui rehdit de fon j Jong | P Univers amoureux: | 
Qu'on n’alla jamais voir fans revenir heureux ; 9 
Oni ſoupira le ſoir, ſi ſa main fortunde | | 
N’avoit ten ſes bienfaits fi gnald la journce. * 
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e e nu 
Ein ſolcher war jener Kayſer, unter welchem 
das von der Welt angebetete Rom die Zeiten des 
Saturnus und der Rhea wieder anbrechen ſah; 
* der dem menſchlichen Geſchlechte ſein Joch be⸗ 
liebt machte; den man niemals ſprach, ohne 
gluͤcklicher von ihm zu gehen; und der des 
> Abends ſeufzete, wenn feine begluͤckte Hand den 
verfloſſenen Tag durch keine en 975 8 
“ ‚zeichnet hattes. 
Eine ſehr lebhafte Bewunderung der Schönfei 
ten dieſer und der gleich darauf fol genden Stelle, 
ein Jahrgeld von zwey tauſend Kvres, und ein Pri⸗ 


wurde ihm aus dem Munde des Königs in eben 


Ku hatte. 


| Dieſer Auftritt wird dem Safe nicht Kant 
ſcheinen, ſich bey demſelben zu verweilen. Bois 
leau druͤckte in den Verſen, die ich eben angefuͤhret 
habe, nichts weiter aus, als was die Geſchichte vom 


geizige, nach Eroberungen duͤrſtende Seele Lud⸗ 
wigs des XIV. viel zu ſanft und eingeſck chraͤnkt war. 
Und gleichwohl trafen ſie das Innerſte derſelben: 
‚fo. far reden die Beyſpiele der Guͤte und Men⸗ 
ſchenlte ebe zu unſerm Herzen. Man kaun eben die⸗ 
ſes von dem ganzen Beſchluß dieſes Schreibens ſa⸗ 
gen. Der Dichter ruͤhmt darinne die Wohlthaten, 
welche der "König feinen Unterthanen zur Zeit des 
N Friedens erzeigte, auf eine ſehr einnehmende Art, 

25 und 


vilegium fuͤr alle Schriſten des Poeten, alles dieſes 


dem Augenblicke zu Theil, in che er 0 leſen 


Titus erzaͤhlet: einen Charakter, der fuͤr die ehr⸗ 
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und geſteht es deutlich, daß er fie den eriegerifen 


Thaten deſſe elben weit vorziehe. Auch dieſem Bil⸗ 


de konnte Ludwig aus gleicher Urſache nicht wi⸗ 
derſtehen. Fuͤr dieſes fo edle und lehrende Lob ver⸗ 
gebe ich dem Boileau eine Menge Schmeicheleyen 


gegen feinen König, darunter einige faſt unertraͤg⸗ 
lich ſind, und viele bey den bekannten Geſinnun⸗ 
gen dieſes Herrn eine ſchaͤdliche Wirkung thun 
konnten: ich vergebe ihm auch die größte Hyperbel, 


welche jemals ein Dichter vorgebracht hat, zumal 


bey einem Herrn der durch ſeine Kriege ſo viele tau · 


ſend Ungluͤckliche machte: 
1. Univers ſous ton regne a- t- il de malheureux? 


Er Er ſagt dieſes in eben derjenigen Stelle, wo er 


den König lobt, daß es ſelne vornehmſte Sorge 


ſey, ſeine Unterthanen gluͤcklich zu machen: und 


wenn ſie es geblieben wäre, war nicht auch denn I 


ganz Europa weit glücklicher? a 


Die Kunſt der W und 1 obſ ſpruͤ⸗ 1 | 
33 war es vermuthlich, welche dem Dichter im 


Jahr 1677 nebſt Kacinen den Ehrenvollen Auf⸗ 


trag des Königs zuwege brachte, feine Geſchichte I 


zu beſchreiben. Er iſt vielleicht der erfte ſatyriſche 
Schriftſteller, den man zum öffentlichen Geſchicht⸗ 
ſchreiber ernannt hat. Er begleitete auch den Koͤ⸗ 


nig bey ein paar Feldzuͤgen, um eine deſto genaue | 
re Kenntniß der Begebenheiten zu erlangen, und 
machte wirklich den Anfang, an dieſer Geſchichte zu 


arbeiten. Allein, ob er gleich ſelbſt die richtige An⸗ 


— 
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merkung gemacht hat, daß man, um geſchickt zu 
loben, in der Satyre geuͤbt a muͤſſe, weil fie 
Das wahre Lob von dem falſchen unterſcheiden leh⸗ 
ret; ſo halte ich es doch vor keinen Verluſt fuͤr die 
His ſtorie, (für die Beredſamkeit iſt es allerdings 
einer,) daß wir Ludwigs XIV. Geſchichte nicht 
vom Boileau beſchrieben leſen koͤnnen. Ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, der feinen Beruf in dem Befehl ſei⸗ 
nes Fuͤrſten geſunden hat, ſchreibt zwar fuͤr den 
Ruhm deſſelben, oder fuͤr ſeinen eigenen; aber nicht 


Dichters, daß er nicht wiſſe, mit was vor Gruͤn⸗ 
den er den Krieg rechtfertigen ſolle, den ſein Koͤnig 
im Jahr 1672 gegen die e zu fuͤhren an⸗ 
fieng, iſt ein Merkmal der Schwierigkeiten, die er 
echt würde haben. uͤberwinden koͤnnen. 


Boileau hatte, wie man eben geſehen hat, mehr 
als eine Art von Einladung und Zutritt in die große 
Welt bekommen; allein er bediente ſich derſelben 
weniger aus Neigung als aus Verbindlichkeit. Ei⸗ 
ne Anzahl Freunde machte ſeinen vergnuͤgteſten Um⸗ 


gang aus: und unter dieſen Moliere, an dem er 


die große Kenntniß der Menſchen, und die unge⸗ 
meine Leichtigkeit Verſe zu machen, bewunderte; 
Racine, der eben fo ſatyriſch als er, aber dabey et⸗ 
was mehr von der Bosheit und Galle, die ſich in 
die meiſten Satyren ausſchuͤtten, angeſteckt war, 
und hingegen in der. Zärtlichkeit der Empfindungen 
ihn ſehr weit hinter ſich zuruͤck ließ; la Fontaine, 
bey welchem er viel Witz, aber nur eine Gattung 

beſſel⸗ 


fuͤr die Nachwelt. Schon das Geſtändniß unsers 
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deffelben „ und Annehmlichkeiten, die nur er alleen 
in ſeinen Schriften anzubringen wüßte, fand; Ar⸗ 
naud, auf deſſen Beyfall er am meiften ſtolz war; 
Patruͤ, den er ſich beſonders zu feinem Kunſtrich⸗ 
ter gewaͤhlet hatte, und andere mehr. Er wurde end 
lich im Jahr 1684 in die Académie Francoife aufe 
genommen. Seine Satyren gegen einige Mitglie⸗ 
der derſelben hatten ihm faſt den Eingang in dieſe 
Geſellſchaſt verſchließen ſollen; aber da fie gleich. 
ſam zu einer Ehrenſtelle fuͤr die beſten und zierlich. 
ſten Schriftſteller von Frankreich beſtimmt iſt, ſo 
haben ſehr wenige an dieſes Ordenszeichen der ſchoͤ. 
nen Wiſſenſchaſten ein fo ſtarkes Recht gehabt als 
Boileau: und der König beſtatigte dieſe Wahl 
mit beſondern Merkmalen des Vorzugs. Seine 
Mitgenoſſen glaubten unterdeſſen, daß ſie gegen ei⸗ 
nen Mann, welcher auf ſie nur herabzuſehen ſchien, 
auf ihrer Hut ſeyn muͤßten: er wurde von ihnen faſt 
allemal uͤberſtimmt, wenn er gleich das Recht 
auf feiner Seite hatte: ein Umſtand, welchen dieje. 


nigen nicht verachten werden, denen das Studium 
der Menſchen das ſchaͤtzbarſte iſt. Er bekam auch 
einen Platz in der Akademie der Aufſchriften, wel⸗ 
che aus der Académie Frangoiſe entſtand, und 


nahm an den Beſchaͤftigungen derſelben bis zum 


Jahr 1706 einen ſehr fleißigen Antheil, da ihn eis 


ne völlige Taubheit und feine ſehr geſchwaͤchte Ges 


fundheit noͤthigte, feine Stelle unter den ſogenann⸗ 
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ten Veterans derſelben zu ſuchen. Er führte dieſes | 


1 re ich sum 1 ch ve des Jahrs 
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Die unuͤberwindliche Reihung f zur Saryre bee 
fein Herz niemals gegen feine Pflichten verhaͤrtet. 


Feind der Menſchen, obgleich ein ſcharfer Spoͤtter; 
ſanft und untadelhaft in ſeinen Sitten; ein eifriger, 


großmuͤthiger Freund, und ein verſoͤhnlicher Gegner. 


Er griff weit weniger die Laſterhaſten als die Tho⸗ 
ren, und unter dieſen die allerverdrießlichſte Art, 
die ſchlechten Dichter, an; aber er huͤtete ſich ſehr, 


ihren moraliſchen Charakter anzuſchwaͤrzen, wenn 
er gleich ihren Wig und ihre Verſe lächerlich mach⸗ 


te. Daher konnte er in Anſehung des Chape⸗ 


lain, deſſen er am wenigſten geſchonet hat, ſagen: ; 


Ma Mufe, en attaquant, charitable et diſcrette, ö 
Sgait de homme d’honneur diſtinguer le Poete. 


„Meine liebreiche und behutſame Muſe weiß, in⸗ 
dem ſie ihn angreift, den Poeten von dem chr. 


lichen Manne zu unterfcheiden, » 5 


Er war eben ſo bereit, das Schöne und Vor⸗ 
ereffliche zu erkennen, ja mit einer gewiſſen Hitze zu 
loben, als er durch den Anblick eines froſtigen Ge⸗ 
dichtes in einen ſchleunigen Unwillen verſetzt wurde. 
Er tadelte weder aus Eigenſinn noch aus Abſichten: 
bloß eine freymuͤthige Wahrheitsliebe, ein Bekennt⸗ 
niß deſſen, was viele andere eben ſowohl als er dach⸗ 


ken, aber ſich fo deutlich und öffentlich zu ſagen 


ſcheueten, 


1511 fort, und endigte es unter vielen Zeichen 1 
ner aufrichtigen Froͤmmigkeit. 4 


N 


Er war nicht blos gegen Fehler empfindlich; kein 
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ſcheueten, ſcheinet aus ihm gefprochen zu haben. 
Ich leugne nicht, daß er ſich gegen einige Schrift⸗ 
ſteller in ſeinen Satyren etwas unbillig bezeigt has 
be; er vermiſchte ſie mit dem großen veraͤchtlichen 
Haufen, zu dem ſie nicht gehoͤrten. Allein ih fee |) 
he auch, daß er fie nur von einer gewiſſen Seite be⸗ 
trachtet hat, die ihm nicht gefallen konnte: und ein 
Schriftſteller von feiner Art kann uͤberhaupt nicht 
verlangen, daß man denenjenigen alle Achtung ent⸗ 
ziehe, die keine ſo ausnehmende verdienen, als ih⸗ 
nen ihr Zeitalter erweiſet. Man ſetze noch hinzu, 
daß Boileau ſtets von einer ungemeinen Ergeben. 
heit gegen Religion und Tugend regiert worden 
ſey. Er war am Ende ſeines Lebens ſehr mit ſich. 
ſelbſt daruͤber zufrieden, daß er ſie in ſeinen Verſen 
niemals beleidigt hatte; aber er that noch mehr: er 
hat ſie in denſelben oft vertheidigt und geprieſen. 
Wer erwartet eben an einem Dichter von dieſer 
Klaſſe eine beſonders gewiſſenhafte Denkungsart? 
Er zeigte ſie nicht, da er viele Jahre hindurch die 
Einkuͤnfte einer Pfruͤnde zog, ohne im geiſtlichen 
Stande zu leben. Aber da ihm der Praͤſident von 
Lamoignon vorſtellte, daß er ſchuldig ſey ſie 
niederzulegen, gehorchte er ihm nicht nur, ſondern 
berechnete auch die ganze Summe der bisher ge⸗ 
noſſenen Einfünfte, und wandte dieſelbe zu gottſell⸗ 
gen Werken an. Mit allen dieſen Geſinnungen 
und mit der Beſcheidenheit, die ihn niemals verließ, 
konnte er auf die ruͤhmlichſte Art Satyren ſchreiben. 
Man mußte denjenigen, der von andern ſo viel Bor | 


fes ſagte, gleichwohl hochſchaͤtzen. 5 
Lr 
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Er if der Di ichter der Vernunft, wie man 


ihn ſehr wohl genannt hat; der lehrreichſte unter 
allen franzoͤſiſchen Poeten. Ueberall iſt es Natur, 
Wahrheit und geſunder Verſtand, aus welchem er 


ſchopft. Es gefiel ihm ſelbſt, in feiner neunten 
Satyre, und in der Vorrede zur letzten Ausgabe 
ſeiner Werke zu unterſuchen, woher wohl der Bey⸗ 
fall ruͤhren moͤchte, den man ſeinen Schriften ge⸗ 
ſchenkt hat, und er findet keine andere Quelle, als 


ſeine Bemuͤhung „dem deſer jederzeit wahre Gedan⸗ 
ken und einen richtigen Ausdruck derſelben vorzule⸗ 
gen: ein wichtiger Grundſatz, den er in dem bes 
kannten Verſe vorgetragen hat: 


| Rien weſt beau que le vrai, le vrai ſeul eſt aimable. 


„Nur das Wahre iſt ſchön; das Ware allein 15 


liebenswuͤrdig . 


985 ſeinen beiten unb cäkſten Gedanken hat der 


Witz keinen größern Antheil, als daß er fie in ei⸗ 
nem gewiſſen Maaße erleuchtet; fie find nicht hin⸗ 
geſtreuet, um blos zu glänzen; ſondern ſie machen 


ein koͤrnichtes Ganzes aus, in welchem alles zuſam⸗ 


menhäͤngt, alles von ſelbſt zu kommen ſcheinet, und 
den ungezwungenſten Beyfall erhält, Eine Men⸗ 
ge feiner Verſe ſind zu Spruͤchwoͤrtern geworden; 
viele andere derſelben weis man auswendig, weil 
man nicht unterlaſſen kann, ein Bild in den Au⸗ 
gen zu behalten, an welchem die ungemeine Aehn⸗ 
lichkeit uns eine fo nüsliche Erinnerung ortheiſet. 
| Bi zwar keiner von den Dichtern für das 


Herz, 
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Herz, die uns ganz hinreißen und entzuͤcken, wie 
Racine, wie in feinen Trauerſpielen Voltaire, wie 
der liebenswuͤrdigſte der deutſchen Dichter, mit wel⸗ 
chem mich gleiche Mauern einſchließen. Aber er 
wirft dagegen durchdringende Strahlen auf den 
Verſtand; man wird durch ihn unterrichtet und ge⸗ 
leitet; er macht, daß die ruͤhrenden Dichter ihre 
Abſicht leichter erreichen, und daß die Wirkungen 
| Br dauerhafter für ind, | 


Man kann nicht ſagen, daß Boilean eine feuf 1 
rige und ſehr reiche Einbildungskraft zum Dichten 
gebracht habe. Sie geht bey ihm mit einem be⸗ 
dachtſamen Schritte fort, und zeichnet nach und 
nach ihre Gemälde mit einer Anmuthsvollen Ge. 
laſſenheit, fo wie fie in den Gegenſtaͤnden ſelbſt, mit 
denen fie umgeht, Die Züge dazu findet. Er iſt ſo⸗ 
gar zuweilen etwas trocken, oder wiederholet ſich | 
ſelbſt, ohne daß es jedoch fer merklich würde. Al⸗ 
lein er erſetzt dieſes vollkommen durch die ungemei⸗ 
ne Richtigkeit und Feinheit des Geſchmacks, durch 
die Ordnung und Gruͤndlichkeit der Gedanken, 
durch die lebhafteſten und gluͤcklichſten Wendungen, 
und durch die groͤßte Genauigkeit im Ausdruck. Er 
ſagt immer gerade ſo viel als noͤhig iſt; das Wah⸗ 
re ſteht in ſeinen Verſen gedraͤngt neben einander, 
ſcheinet überall durch, und wird durch kein Flick⸗ 
werk verunſtaltet. Ihm war nichts verhaßter als 
ein Schriftſteller, der keine Graͤnzen und kein Ende 
finden kann, der um ſeine Materie lange herum 
5 ohne fie zu faſſen; und welcher Fehler 7 

wo 
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wohl gemeiner? Ee ſucht eben nicht ſeine Sefer 
durch unerwartete und außerordentliche Vorſtellun⸗ 
gen zu überrafchen ; es iſt ihm oft genug, wenn er 
bekannte Wahrheiten, auch wohl niedrige Dinge, 
auf eine edle und poerijche Art ausdrücen kann. 
Man fuͤhlt! hingegen immer die St aͤrke, mit wel⸗ 
cher er das Falſche „Lächerliche und Abgeſchmackte, 
meiſtentheils in einem ſcherzhaften Ton, beſtreitet: 
und auf der andern Seite lehrt er Vernunſt und 
Tugend mit gleicher Ueberzeugung. Seine Ver⸗ 
ſiftcatien iſt die vortrefflichſte, die man bey einem 
franzöſiſchen Dichter antrifft, und vielleicht kann 
ihm, außer Bacinen, nicht leicht hierinne ein 
anderer an die Seite geſeht werden. Die meiſten 
ſeiner Verſe haben eine unvergleichliche Harmonie; | 
fie find fo fließend und leicht geſchrieben, daß man ö 
glauben ſollte, fie Härten ihm ſehr wenige Mühe ges . 
koſtet. Allein er hat mehr Arbeit an dieſelben ge. 
wandt, als die meiſten großen Dichter; nur wußte 9 
er dieſes Muͤhſame ſehr geſchickt zu verſtecken. Er | 
verhuͤtete infonderheit, daß ihn der Reim zu keinen 1 
ſchwachen oder leeren Verſen verleiten moͤchte, und | 
verfertigte daher ſtets den zweyten Vers zuerſt | 

Die ſtrengſte Reinigkeit und N. chtigkeit iſt noch ei⸗ | 
ner von feinen Vorzuͤgen. Je mehr er die Aus⸗ 
druͤcke in ſeiner Gewalt hat, deſto weniger Freyheiten 
erlaubt er ſich; und diefe Eigenschaft, verbunden 
mit allen übrigen, beſtätigt ſein Recht, der vornehm; 
1 ſte claßiſche Dichter Frankreichs Ju heißen. | 
Es iſt wenig Erfindung in feinen Gedichten; 
1 ober el elnige Geſchoͤpfe I Bises find enDrebeN 
| lich 
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lich ſchoͤn. Er hatte den alten griechiſchen undrö⸗ 
miſchen Dichtern ungemein viel zu danken. Da er 
unſtreitig der gelehrteſte unter den franzoͤſiſchen | 
Poeten iſt, fo wurde er, welches allemal unſehlbar | | 
geſchieht, aus einem großen Kenner der Alten auch | 
einer ihrer eifrigſten Bewunderer und Vertheidi⸗ 
ger. Er ſuchte ſich, ſo viel es nur moͤglich war, 
ihren Geiſt eigen zu machen, ahmte fie ſehr oft 
glücklich nach, und uͤbertrug ganze Stellen derſelben 
in ſeine Gedichte. Aber er war nicht anders ihr 
Nachahmer, als wie es die roͤmiſchen Dichter von 
den griechiſchen geweſen find. Er bildete bey ih⸗ 
nen ſeinen Geſchmack, und bereicherte die Dicht⸗ 
kunſt ſeines Vaterlandes mit der Anwendung ihrer | | 
ſo richtigen Grundſaͤtze, mit vielen reizenden Ge⸗ 
danken und Bildern derſelben; entflammt von ih⸗ 
nen gieng er ſodann den Weg, den ihm ſeine Mae} | 
terie und die Beduͤrfniſſe der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Frankreich vorſchrieben, mit nicht ungleichen 
Schritten fort, erweiterte und verſchoͤnerte die Be⸗ 
griffe, welche er bey ihnen gefunden hatte, und 
de ſehr oft ein Orkginal. Unterdeſſen iſt doch ö 
faſt gerade das Gegentheil von demjenigen erfolgt, 
was Solleau auszuführen ſuchte: er wollte 9 
Studium der Alten unter den Franzoſen anfeuren, 
indem er zeigte, wie man fie leſen und nuͤtzen müffes | 
und fie haben dieſelben immer mehr auf die Seite 
gelegt, je mehr ſie Schriftſteller bekamen, die in 
der Schule der Alten zu einer gewiſſen Größe auf. 
gewachſen waren. Dagegen iſt es ihm gelungen, 9 
den e ſiſchen ee von einer Menge | 
us 
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Auswuchſes zu reinigen, den guten Geſchmack auf 
den Thron zu ſetzen, und ſowohl Lehren als Muſter 
| iu hinterlaſſen, welche niemals veraltern werden. 


Ich nenne die Schriften des Boileau nach 
dem Range, den ſie bey mir ſelbſt einnehmen. 


1. L’Art Poetique. Dieſes Lehrgedicht uͤber die 
Dichlkunſt iſt noch immer das vollkommenſte in 
dieſer Art. Boileau hat zwar den Grund zu 
demſelben aus dem ähnlichen Gedichte des Ho⸗ 
raz entlehnt; er hat ſogar einen betraͤchtlichen 
Theil die ſes leßtern in das ſeinige gewebt; und 
ich bin weit davon entfernt, ihn in Anſehung 
der allgemeinen vortrefflichen Regeln, und deſſen, 
woas er ſonſt bey dieſem ſeinem Lehrer fand, auch 
ſelbſt in Anſehung des Zuſammenhangs und des 

Lebens im Vortrage, demſelben vorzuziehen, 

oder nur durchgängig gleich zu ſchaͤtzen. Allein 

mehr Vollſtaͤndigkeit und Entwickelung der beſon⸗ 
dern Regeln, und eine genauere Beſtimmung nach. 

dem Zuſtande der franzoͤſiſchen Dichtkunſt, die⸗ 
ſes waren dabey ſeine Abſichten: und er erreichte 
ſie. Er geht alle Gattungen der Poeſie darinne 
diurch; nur, ich weis nicht warum, die aͤſopiſche 
Fabel nicht. Seine Vorſchriften find nicht allein 
Zieugniße einer tiefen Kenntniß, ſondern auch 
* 05 buͤndig und einnehmend ausgedruͤckt. Die 
Kuͤrze ſelbſt, auf welche er ſich einſchraͤnken | 
mußte, hat ihnen mehr Nachdruck ertheilet, und 
oft ſind ein paar ſeiner Verſe ſo fruchtbar, daß | 
16 ie in einer proſaiſchen Abhandlung der Dichte j 
„ 2 kunſt N N 
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kunſt den Stoff zu einem ganzen Copitel darrei« | 
chen wuͤrden. Die Fran zoſen haben jetzt ein 
ſolches Lehrbuch von dem Herrn MWarmontel 
erhalten. Man wuͤrde ihm ſehr Unrecht thun, 
wenn man ihn bloß vor einen Ausleger des 
Boileau hielte. Er hat viel weiter geſehen, 
und die geheimften Reizungen der größten von 
allen Kuͤnſten noch fcharffinniger in ihrem gan⸗ 
zen Umfange aufgeſucht; weil er ſechzig Jahre 
ſpaͤter, mit dem Wachsthum der Eritif und der | 
Beyfpiele, mit den Lehren des Boileau, und 
mit ſeinen eigenen Einſichten verſehen, an dem⸗ 
jenigen Orte anfangen konnte, wo dieſer aufge- 
hoͤret hatte. Und dennoch wird das Gedicht des 
Boileau eben ſo lange geleſen und bewundert 
werden, als die Dichtkunſt des Horaz und 9 
Poetik des Ar iſto tele. | 
2. Satyres. Hegmier hatte d den Froiofen zu die⸗ 
ſer Art von Gedichten den Weg gebahnet; allein 
Boileau vermied einige Fehler deſſelben, und 
übertraf, hn, ohne ihn doch gaͤnzlich zu verdun⸗ 
keln. Horaz, Derſtus und Juvenal wurd en 
hiebey feine Fuͤhrer. Er kam dem erſtern der⸗ 
ſelben am naͤchſten; wie man ihn überhaupt den 
Soraz der Franzoſen nennen koͤnnte, wenn er 
keine Oden gemacht hätte, oder gluͤcklicher dar⸗ 
inne geweſen wäre, Seine Satyren unterſchei⸗ 
den ſich durch die feinſten Spoͤttereyen, aus de⸗ 
nen meiſtentheils viel Kunſt hervorblickt; durch 
Scherze, die mehr fchalkhaft und beißend, als 
bitter und Srüͤchte e ſind; durch witzige 
An⸗ 
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Anſpielungen, und durch die vorſichtigſte Achtung 
gegen den Wohlſtand und die guten Sitten, von 
allen andern, die vor ihm erſchlenen waren. 
Ich ziehe die neunte Ae mit ihm ſelbſt, 
allen uͤbrigen vor. Sie iſt gleichſam eine Sa⸗ 
tyre auf den Verfaſſer, 15 im Grunde elne 

Vertheidigung feiner Satyren, die man ſinn⸗ 
reich nennen konnte, wenn ſie nicht ſo natürlich 
ſchoͤn und naiv ware. Die Satyre auf den 
Menſchen überhaupt, welche die achte iſt, ver⸗ 
dienet die Stelle ach ihr, wo ſie ihr nicht gar 
durch das Echabene der Gedanken die erſte ſtrei⸗ 
lig macht. Nach ihnen ſetze e ich die Satyren 
| aber den Adel; über die Thorheit, nach welcher 
jeder Menſch ſich allein vor weiſe und alle andre 
vor Narren hält; uͤber die Schwe rigkeit den 
Reim zu finden, And ihn mit der Vernunft in 
Vereinigung zu bringen; und endlich die Satyre 
wider das Frauenzimmer. Dieſe letztere ſcheint 
mir, ohngeachtet ſo vieler ſtarken und ungemein 
treffenden Züge gleichwohl unter der Satyre des 
Juvenal zu ſtehen, von welcher fie gewiſſer⸗ 
maaßen eine Nachahmung iſt; allein die Stim⸗ 
me der ſittſamen Ehrbarkeit, welche von dieſem 
ſo ſehr beleidiget worden iſt, ruft uns doch zu 
dem franzöſiſchen Dichter zuruck. Er verfer⸗ 
tigte noch in feinem fpäten Alter die Satyre fur 
I Equivoque: ein groͤßtentheils ſchwaches Ges 
dicht, welches ſelbſt, (ohne alles Wortſpiel zu 
5 reden), nur einen zweydeutigen Beweis von . 
nen Gaben zur Saryre abgeben kann. 1 

N 
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3) Fpitres. Man erkennet an dieſen Sehrgebich | 
ten (denn das iſt der Charakter der meiften Dies | 
‚fer Schreiben,) wiederum den aluͤcklichen Schuůͤ⸗ 
ler des Horaz. Wie ſehr gefällt und uͤberzeugt 
er nicht, wenn er feinem Könige beweiſet, daß 
ein Fuͤrſt im Frieden eben ſo groß ſeyn und einen 
weit edlern Ruhm erlangen konne, als im Krie⸗ 
ge; wenn er die Selbſterkenntniß empfiehlt, oder 
den Nutzen zeigt, den man aus der Eiferſucht 
ſeiner Feinde und insbeſondre aus dem richtigen 
und ſchlechten Tadel ziehen koͤnne; wenn er die 
Liebe zum Wahren, ſelbſt mit ſo vieler Wahrheit 
und Empfindung anpreiſet; oder wenn er in 
einer Anrede an ſtine Verſe von ſich ſelbſt eine 
lehrreiche Abſchilderung macht. Man hoͤret 
auch gerne mit ſeinem Gaͤrtner zu, wenn er ihm 
die Schwierigkeiten der Dichtkunſt erklaͤret, und 
darthut, wie noͤthig den Menſchen zur Gluͤckſe. 
ligkeit die Arbeit ſey. Das Schreiben über die 
Liebe Gottes iſt eigentlich gegen eine gewiſſe Lehre 
der Jeſuiten gerichtet, ſo wie die Satyre uͤber 1 
das Zweydeutige aus einer gleichen Veranlaſſung 
entſtanden war, aber um dieſe Abſicht zu ver⸗ 
bergen, weiter ausgedehnt wurde. Beyde Ge⸗ 
dichte haben vieles mit einander gemein: rich 0 
tige theologiſche und moraliſche Grundſaͤtze, hin 
und wieder mit den Annehmlichkeiten der Poeſi ei 
geſchickt beſtreuet; aber ich habe ſie niemals in 
einem Athem durchleſen koͤnnen. a 

4) Le Lutrin. Ein Proceß zwiſchen den beyden 
vornehmſten Geiſtlichen einer Kirche zu Paris, 
davon 
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davon der oberſte dem zweyten zum Poſſen ein 


ungeheures Pult vor ſeinen Sitz wollte ſtellen 
laſſen, hat dem Dichter Gelegenheit zu dieſem 
e Heldengedichte gegeben, nachdem ihn 


der Praͤſident von Lamoignon gleichſam dazu 


aufgefordert hatte, weil er behauptete es ſey zu 
einem epiſchen Gedichte wenig Materie, aber deſto 
mehr Erfindung noͤthig. Die Entwickelung 
iſt zwar fir ein Gedicht von dieſer Art zu ernſt⸗ 
haft; aber die fünf erſten Geſaͤnge find dagegen 
ein Muſter des ſinnreichſten und angenehmſten 
Scherzes. Die Epiſode von der Weichlichkeit im 
zweyten Geſange iſt zu beruͤhmt durch ihre Schoͤn⸗ 
beit „als daß ich mehr davon ſagen ſollte. Es 
iſt weniger bekannt, (und meine Leſer werden 
I dieſe kleine Nachricht doch zu etwas gebrauchen 
koͤnnen,) daß Boileau gerade unter demjeni⸗ 
gen Pulte begraben liege, auf welches er ſeine 
cComiſche Ilias gegruͤndet hat. 9 
F) Traité du Sublime ou du Merveilleux dans 
le Diſcours, traduit du Grec de Longin. Er 


"hat dieſe vortreffliche Abhandlung nicht allein ſehr n 


wohl uͤberſetzt, und durch Anmerckungen erlaͤu⸗ 
tert, ſondern ſich auch einiger Stellen derſelben 
bedienet, um in ausfuͤhrlichen critiſchen Betrach⸗ 
tungen, die er darüber anſtellte, die alten Schrift ⸗ 
ſteller gegen die Parallele des Anciens et des 
Modernes vom Perrault zu vertheidigen. Dle⸗ 
ſer wenig fuͤrchterliche Feind der Alten war ſchon 


vorher vom Suet in einem Briefe, den man in 


den Diſſertations fur diverfes matières de re- 
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ligion et de Na & recueillies par 
PAbbe de Tifladet, T. I, p. 477-513. (der | 
Pariſer Ausg.) weit fürzer und überaus wohl | 
abgefertiget worden. Aber eben dieſer berühmte 1 
Biſchoff gerieth mit Boileau in einen Streit, 
weil er nicht wie dieſer das Urtheil des Longin 
billigte, daß die Stelle, Gott ſprach: Es 
werde icht! und es ward Licht, ein Bey⸗ 
ſpiel des Erhabenen ſey. Man kann den Brief, 
welchen er darüber geſchrieben hat, in der erfta | 
gedachten Sammlung, T. II. p. ı- 32. leſen. 
Vielleicht gieng bey dieſem Streite, wie Boi⸗ 
1 ſelbſt anmerkt, nur eine Vermiſchung des 
Erhabenen im Ausdrucke mit dem Erhabenen | 

in den Sachen ſelbſt vor; ich kann mich wenig⸗ 
ſtens nicht enthalten, dem Dichter hierinne bey | 
zutreten. Sein Gefechte mit Perrault endigte | 
ſich durch eine feyerliche Ausſohnung, und durch 
einen ſehr artigen Brief, in welchen er ihn ſelbſt 
belehrt, was ihn fo ſehr wider die Alten aufges | 
bracht habe. 


6) Ode fur la priſe de Na Er ſchrieb fe im 
Zorn gegen Perrault, der eben den Pindarus 

angegriffen hatte. Sie ſollte Pindariſch ſeyn; 

fie gehört aber, ob fie mir gleich nicht durchaus 
verächtlich vorkommt, „in die beſondre Claſſe von 

Gedichten, über welche man ice b 
Facit indignätio Verſun : 


7) Einige l ſenswürdige Briefe, Sinngedichte von 
beiſchiedenem We ein Geſpräch uͤber die 
Roma 


Romanen » Helden, oder eine Satyre auf die 
Romanen ſeiner Zeit, und andre ſeiner kleinen 
90 Schriſten, brauchen kaum genannt zu werden. 


Von den vielen Ausgaben Kun Werke führe 
ich nur die merkwuͤrdigſten an. Die letzte, welche 
er ſelbſt ans Licht geſtellt hat ‚if 10 Jahr 1701. 
in einem Duartbande Im Jahr 1710 ſieng er 
an einer neuen zu arbeiten an; allein da die Jeſui⸗ 
ten ein Königliches Verbot auswuͤrkten, daß die 
neue Satyre contre PEquivoque in dieselbe nicht 
follte eingeruͤckt werden, wollte Boileau nicht, daß 
man weiter an derſelben drucken ſollte. Einer ſel⸗ 
ner Freunde, Herr Broßette, ein Advocat zu 
yon, gab darauf alle feine Schriften mit nuͤtzlichen 
hiſtoriſchen Erlaͤuterungen, die man allen folgen» 
den Auflagen beygefuͤgt hat, zu Genf 1716. in 
zween Quartbaͤnden heraus. Zu Amſterdam er⸗ 
ſchien im Jahr 1718 eine doppelte praͤchtige Aus⸗ 
gabe derſelben in zween . „in Folio und in 
Quart, mit Kupfern vom Bern. Picart, welche 
1730 eben daſelbſt wiederholt wurde. Die Am⸗ 
ſterdamer Ausgabe vom Jahr 1729 in vier Duo⸗ 
dez banden, iſt noch mit den Anmerkungen des Her vn 
du Wonteil bereichert worden. Man hat die⸗ 
ſelbe bey der ſaubern Dresdner Ausgabe vom Jahr 
1746 in vier Octavbaͤnden zum Grunde gelegt, 
aber noch das Leben des Boileau vom Desmaͤi⸗ 
zeaux hinzugeſetzt. In der Ba Ausgabe vom 
Fahr 1740. Wehe zween Quartbaͤnde betraͤgt, 
a überdies Bolacana hinzugekommen, das ift eine 

N 5 | Menge 
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Menge Anekdoten, welche Herr de Moncheſnay 
aus ſeinem Umgange mit dem Dichter, der Welt 
mitgetheilet hat. Die neueſte iſt vom Herrn de 


Saint Mare 1747 zu Paris in fünf Oetavbaͤn⸗ 
den beſorgt worden. Sie iſt ſehr zierlich und voll. 
ſtaͤndig; nur vermißt man darinne die Anmerkun⸗ 


gen des du Wonteil über die zwoͤlfte Satyre, 


welche mir bey derſelben nicht unnöthig ſcheinen. | 
Der Herausgeber hat außerdem auch neue Anmere 
kungen, beſondre critiſche Unterſuchungen, Zufäge | 
zu den Bolaeanis aus verſchiedenen Schriftſtellern, 
neuere Beurtheilungen uͤber den Dichter, und andre 


Aufſaͤtze hinzugefügt. In allen dieſen Vermeh⸗ 


rungen findet man viele nuͤtzliche Nachrichten und 
Critiken; aber auch eine Menge Wiederholungen, 
eben ſo viel Unerhebliches, und eine beſchwerliche 
Weitſchwelſigkeit. Man erwartet jetzt in kurzem 


einen neuen Abdruck der Dresdner Ausgabe. 


Ein Theil der Schriften des Boileau iſt in 
verſchiedne Sprachen uͤberſetzt worden. Die beſte 
Ueberſetzung aber von allen ſeinen poetiſchen Wer⸗ 
ker, die ich kenne, iſt die lateiniſche, welche im 
Jahr 1737. zu Paris in einem Deravbande her⸗ 
aus gekommen iſt, nachdem ihr Verfaſſer, Herr 


Godeau, ehemaliger Rector der Univerſitaͤt das | 


ſelbſt, bereits ein Jahr vorher verſtorben war. 


S. La Vie de M. Boi leni Defpreaux par Mr. 
Des-Maizeaux. Amſterd. 17 12. 12. 


Eloge de M. De/preaux par M. de Boze; in der 


Pariser Ausg. vom Jahr . T. I. p.33 fa. 


Memoi- 


MM . 211 
Memoires de Niteron, T, XXIV. p. 183-243. 
Voltaire, Temple du Göut, p. 337. im zweyten 


Bande der Genfer Ausgabe feiner Werke. 
koẽtique Francoile par M. Marmontel, T. I. 


p. 24 fd. T. II. p. 14. 412.528 fq. (Paris 
2703, 9.) 
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Johann Fabricius, 

Abt zu Koͤnigslutter, Herzogl. Braunſchw. 
Kuͤneb. Conſiſt. und Kirchenrath, Doktor 
und Profeſſor der Theologie zu Hel mſtaͤdt, 
Aufſeher aller Schulen in den Herzoglich⸗ 
Braunſchw. Laͤndern, und Mitglied der 
Königl. Societaͤt der Wiſſenſchaften 

zu Berlin, 


geſt. im Jahr 1729. 


zs wird Leſer geben, welche ſich verwundern mer, 

den, daß ich mir ſelbſt die Laſt auflege, das 
| Leben und die Streitigkeiten eines Theologtzu 
beſchreiben, der ſeine letzten Jahre unter mancher⸗ 
ley Verdacht und gehaͤßigen Anklagen zugebracht, 
und einen zweydeutigen Ruf in unſrer Kirche hin⸗ 
terlaſſen hat; an ſtatt daß ich vielleicht einen an⸗ 
dern hätte wählen ſollen, von welchem ich nur das⸗ 

jenige, was jedermann von ihm ruͤhmet, nachzu⸗ 
* ſchreiben 
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ſchreiben brauchte. Allein es iſt einer der erhebß⸗ 
lichſten Dienſte, welche die Geſchichte leiſten fanr, | 
wenn fie alle ihre. Wahrheitsliebe und Freymüͤthig⸗ 
keit anwendet, den Charakter berühmter Manner, 
der durch gew! iſſe Flecken faſt unkennelſch geworden 
iſt, gleichſam wieder herzuſtellen, und ihre ruͤhm⸗ 
lichen Eigenſchaften von ihren Verſehen richtig zu 
unterſe cheiden. Sie kann dieſes dreyßig oder vier⸗ 
zig Jahre nach ihrem T Tode am erſten und ſt cherſten 
verſuchen: und es wird mir daher mit ihrer Huͤlfe 
nicht ſchwer fallen, vom Johann Fabrieius 
e zu g geben und zu e ag 


Sein Vater gleiches Namens, ein belege 
von gruͤndlicher Gelehrſamkeit, war, da er am 11 
Februar des Jahrs 1644 zur Welt kam, noch 
Profeſſor der Theologie und Diaconus zu Altorf; 
er iſt aber als Prediger zu Nürnberg verſtorben. 
Er ließ ihn auf dem Aegidianiſchen Gymnaſio die. 
ſer Reichsſtadt ſo lange unterrichten, bis er im 
Jahr 1663 ſich auf die Univerſität Helmſtaͤdt be⸗ 
geben konnte. Hier waren unker andern (ons 
ring, Saubert, der jüngere Calixtus, und Gerh. 
Titius, Männer, die noch einen verdienten Ruhm 
behaupten, ſeine Lehrer. Er beſuchte darauf die 
Saͤchſiſchen Univerſitaͤten im Durchreiſen, und 
ſtudierte zu Altorf unter Wagenſeilen und Duͤr⸗ 
1 0 Im Jahr 1670 reiſete er durch einen groſ⸗ 

Theil von Deutſchland und den Vereinigten 
es ‚und end! ich durch faſt ganz Itallen, 


hielt 1 aber einige Jahre unter gelehrten Beſchaͤf⸗ 
| 7 gungen 
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tigungen zu Venedig auf. Aus dieſer Stadt berief 
man ihn im Jahr 1677 zum ordentlichen Lehrer 
der Theologie nach Altdorf. Nachdem er dieſes 
Amt bis zum Jahr 1682 verwaltet hatte, überfiel 
ihn abermals der Trieb, auswärtige Lander, und 
inſonderheit Frankreich, zu ſehen. Er erhielt auch 
die Erlaubniß eine Reiſe dahin vorzunehmen, und 
kehrte im je genden Jahre nach Altdorf zuruͤck. 
Ich erzaͤhle ſolche Reiſen in dem Leben eines Ge⸗ 
lehrten, und zwar in ſeinen reifern Jahren, mit 
beſonderm Vergnuͤgen. So reiſten ehemals die 
größten Männer des Alterthums in die entlegen⸗ 
ſten Lander, um weiſer und gelehrter zu werden; 
um die Menſchen, und in ihnen ſich ſelbſt beſſer 
kennen zu lernen. Jetzt fehlt es den 'meiften Ge 
lehrten fo ſehr an dieſer vortrefflichen Uebung, daß 
ſie entweder nur in einem Alter, da man noch nicht 
weiß, worauf man ſeine Aufmerkſamkeit richten 
muͤſſe, Laͤnder und Städte mit bloß 17 
Augen ſehen; oder die Unioerfieät zu ihrer weiteſt 
Reiſe machen. Alsdenn iſt bey vielen unter ben 
ein kleiner Strich Landes die ganze Welt; und wie 
wenige wiſſen dieſen Mangel 1 Bücher und 
Umgang zu erſezen? 
a Fabricius erklaͤrte noch eine Zeitlang zu al 
dorf alle Theile der theologiſchen Wiſſenſchaft; e 
machte auch ſeine Zuhörer mit den Buͤchern feinen 
Bibliothek bekannt: eine Kenntniß, die man an⸗ 
gehenden Gelehrten nicht zeitig genug mit einer ges 
pruͤften Wahl verſch baffen kann, und die ihnen doch 
ade lehrer, nicht immer aus einerley Urſachen, 
miß⸗ 


214 I * Br | 
mißgoͤnnen. Er erhielt im Jahr 1890 zu Jena 
die theologiſche Doktorwuͤrde, und ertheilte fie ſeit 
dem Jahr 1697 in weichem feine‘ Facultät zuerſt 
dieſes Recht erlangte, auch andern. In eben Dies: 
ſem Jahre aber gieng er nach Helmſtaͤdt, um das 
ihm daſelbſt aufgetragene Lehramt der Theologie 
anzutreten. Die uͤbrigen Ehrenſtellen, welche man 
unter ſeinem Namen angezeigt findet, ſolgten we⸗ 
nige Jahre darauf. Er lehrte auf dieſer hohen 
Schule mit eben ſo vielem Anſehen als Ruhe, bis 
er im Jahr 1704 feine Conſiderationem varia- 
rum controwenliarpin ans Licht ſtellte. 15 


regte a: einen lan Streit. er werde 52 
ſelbe weiter unten genauer beſchreiben. Man ta- 


tigkeit der unterſcheidenden Lehren, welche die evan⸗ 
geliſche Kirche von den uͤbrigen chriſtlichen Gemei⸗ 
nen abſondern, zu ſehr verringert, und ſie entweder 
auf Wortſtreitigkeiten, oder auf Lehren, die den 
Grund des Glaubens nicht betraͤffen, herunter ges | 
ſetzt Hätte. Man nannte ihn einen Syncretiſten, 
der, wie ehemals Georg Calixtus mit feinen: 
Freunden auf eben derſelben Univerſitaͤt, die Einige 
keit unter den Chriſten zum Schaden der Wahrheit 
ſuchte. Der Abt Fabricius vertheidigte ſich, und || 


zwiſchen den ehrlichen Gemeinen 02 une) 
a | | 
Man 
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dice 1 1 gungen ln 11 machte. Der 
Bam König von Spanien, der nachher unter 
dem Namen Carls VI. Kayſer wurde, vermaͤhlte 
ich in dieſem Jahre mit der Prinzeßinn von Wol⸗ 
feubuͤttel, Eliſabetha Chriſtina, nachdem dieſe 
vorher von der Evangelifchen zur Roͤmiſchen Kirche 
getreten war. Bey dieſer Gelegenheit erſchien eine 
kleine Schrift unter der Auſſchrift: „Eroͤrterte Frage 
„Herrn Fabrieti ꝛc. daß zwiſchen der A. Conf. und 
„ Catholiſchen Religion, kein ſonderlicher Unterſcheid 
v ſey, und daß inan bey dieſer ſowohl als bey jener 
y ſeelig werden fonne.„ Niemand zweifelte daran, 
daß er wirklich der Verfaſſer dieſer Schrift ſey: 
und da er den Unterſcheid zwiſchen dem Evangeli⸗ 
ſchen und Roͤmiſchcatholiſchen Glauben ſchon ches 
mals ſo ſehr vermindert hatte, ſo zog man ihn auch 


er die vorhergedachte Religionsveraͤnderung befoͤr⸗ 
dert habe. Gleichwohl hatte er an der angefuͤhrten 
Schrift keinen Antheil, und bezeigte ſolches feyer⸗ 
lich. Aber man ſahe bey der Widerlegung derſel⸗ 


ben, dergleichen inſonderheit der Ulmiſche Theolo. 


gus, Johann Frick, vornahm, nicht ſowohl auf 
ihren Verfaſſer, als auf die darinne vorgetragene 
Meinungen, welche mit Fabrieli feinen uͤberein⸗ 
ſtimmten. Er konnte nicht verhindern, daß man 
ihm nicht wenigſtens mit noch mehrerm Schein der 
| Wahrhelt ein gewiſſes Gutachten über die erſtge⸗ 
nannte Vermaͤhl ung zuſchrieb, das c unter 

5 einem 


mit deſto mehr Wahrſcheinlichkeit in Verdacht, daß 
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feinem Namen herausgekommen war. Er wider 
ſprach dieſem Geruͤchte zwar wiederum, und ſeine 
Co llegen in der theologiſchen Facultaͤt gaben eben⸗ 
falls eine Verſicherung heraus, daß ſie dieſes Gut⸗ 
achten weder verfertigt noch gebilligt hätten. Allein 
er ſchien ſich doch nachher in ſeiner Epiſtola ad pios 
& eruditos Britannos, nicht fo ſehr daruͤber zu bes, 
ſchweren, daß man ihm ein ſolches Gutachten zu⸗ 
trauete, als daß man ihm eine Schrift aufdringen 
wollte, von der niemand beweiſen koͤnnte, daß ſie 
von feinem Aufſatze unverfaͤlſcht abgedruckt, oder 
mit feinem Vorwiſſen bekannt gemacht worden ſey. 
Genug, daß ihm der Grund derſelben eigen war; 
und der Verdacht, daß er zu jener Religions vera | 
Anderung ger vathen 100 5 h hat niemals getilgt were | 
den können. Er meldete auch in dem erſtgedachten | 
Schreiben, daß die uͤbrigen Lehrer der Theologie 
zu Hel mſtaͤdt, fo wie er, glaubten, die Roͤmiſchca⸗ 
tholiſchen hätten im Grunde des Glaubens keine 
Irrthuͤmer. Die Theologi zu Tübingen, welche er || 
erſucht hatte, ihn gegen die öffentlichen Beſchuldi⸗ 
gungen zu vertheidigen, verſprachen ſolches zu thun, 
wenn er gewiſſe ihm vorzulegende Bedingungen 
wuͤrde erfüllet haben; und ſie gaben ihm deutlich 
zu erkennen, daß, wenn er ſich weigerte, dieſelben 
einzugeben „ ſein bisheriges Verhalten in ihren 
Augen nicht wohl zu entſchuldlgen woͤre; alfein er 
befand nicht vor gut, ſich dieſem Antrage zu untere 
werfen. Da are, dieſer Streit ein ſehr großes 
Aufſehen machte, und die Auslaͤnder anfiengen, | 


Jabrieii Meinun gen allen Evangeliſchen Lehrern 
| beyzu⸗ 


er ar Ae 2 17 


beyzutreten; fo erkl (te ihn der Braunſchw. Hof im 
Jahr 1709 vor einen ausgedienten Theologum, 


uͤber alle Schulen des Landes auf. Er wandte ſein 
übriges Leben, außer einigen Vertheidigungsſchrif⸗ 
ten und ande Arbeiten, hauptfächlih zur Be⸗ 
ſſchreibung ſejner zahlreichen Bibliothek an, und 
ſtarb am 29 Jänner des Jahrs 1729. Sein 
Sohn, Rudolph Anton, bekleidet noch jetzt ein 
Iphitofsphifces Lehramt auf ter Univerſität zu 
| Helmſtädt. 


Er hatte vieles mit 1 großen Calixto, ſeinem 
Vorgaͤnger auf eben dieſer hohen Schule, gemein, 
ſohne ihn doch ganz zu erreichen. Er beſaß, wie 


Sckarſſinnigkeit; er war eben fo friedfertig, eben 


chriſtlichen Kirchen zu vereinigen. Er hatte, wie Ca⸗ 
lirtus, häufige Reiſen gethan; er war eben ſo red⸗ 
lich geſinnt und freymuͤthig, und die Streitigkeiten, 
in welche er ſich verwickelte, ſahen denenjenigen ſehr 


Schaden der Kirche befchäfftiger haben. Er wollte 
ihm zwar darinne nicht gleich werden, daß er auf 
jeden Angriff geantwortet, und dadurch zur Ver⸗ 
längerung des Streits Gelegenheit gegeben hätte; 
allein er hat ſich doch fleißig genug vertheidiget. 5 


Er hat aber auch noch weitlaͤuftigere Friedens⸗ 
borſchläge als Calixtus ſelbſt gethan. Dieſer 
* zwar, daß die Proteſtanten und Romiſch⸗ 
N catholiſchen 


(emeritum), und trug ihm dagegen die Aufſicht 


dieſer, eine weitläuftige Gelehrſamkeit und viele 


o ſehr zum Nachgeben in der Lehre geneigt, um die 


ähnlich, welche jenen fo viele Jahre hindurch zum 
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catholiſchen über den Grund des Glaubens mit eine 
ander einig wären; aber er leugnete nicht, daß die 
letztern auf dieſen Grund viel Falſches und Anſtößi⸗ 
ges gebauet hätten, und er hat daſſelbe in 1 | 
Büchern ſehr gelehrt beſtritten. Fabricius hin⸗ 
gegen gab nicht einmal dieſe Vorwuͤrfe zu: er be⸗ 
hauptete, die irrigen Lehren, welche man den Roͤ⸗ 
miſcheatholiſchen aufbuͤrdete, fänden ſich in ihren 
beſten und gelehrteſten Theologen nicht, oder waͤ⸗ 
ren nur Wortſtreitigkeiten, weiche leicht beygelegt 
werden koͤnnten. Nur ein paar darunter ſchien er 
davon auszunehmen, naͤmlich die Verſtuͤmmelung 
des heil. Abendmahls, und die Erdichtung des 
Fegfeuers; allein auch bey dieſen Streitfragen fand 
er noch Mittel, durch welche ſich beyde N | 
einander näßern koͤnnten. 


8 — Zu 


Man kann ſo friedliche Gefnnurgen berge 

nicht tadeln. Mit Recht nannte er es eine Pflicht 
der Theologen, an der Verminderung und Aufhe⸗ 
bung der Streitigkeiten zu arbeiten, und ſich dazu 
durch den häufigen Umgang mit fremden Glaubens 
genoſſen, durch die Gegenwart bey ihrem Gottes, 
dienſte und Diſputiren, als Gelegenheiten, ihre 
Erklaͤrungsarten, Einwürfe oder Ausflüchte am 
bequemſten zu erfahren, geſchickt zu machen. Vielt 
Lehrer der Kirche finden dergleichen Beranlaßungen! 
ſreylich nicht; aber manchem unter ihnen würde es 
nicht ſchwer fallen. dieſelben auf eine ungezwungen 
Art zu erhalten, wenn er es nicht beynahe zu einen 
Kennzeichen der Rechtglaͤubigkeit machte, ode. 
wege 
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wegen eines ungluͤcklichen Verdachts, den er zu bes 
fuͤrchten hat, machen muͤßte, alle Geſellſchaft mit 
Perſonen, die nicht zu ſeiner Kirche gehoͤren, zu 
vermeiden. Wenn auch die Gottesgelehrten zu 
jener Bemuͤhung nicht ſchon durch höhere Bewe⸗ 
gungsgruͤnde verbunden waͤren, ſo koͤnnte ſie bloß 
die Betrachtung der traurigen Verwirrungen im 
Staate, zu welchen die Zwiſtigkeiten der Kirche 
entweder Gelegenheit oder doch den Vorwand ab⸗ 
gegeben haben; dle ſo haͤufigen Zeichen der Erbit⸗ 
terung zwiſchen den verſchiedenen Gemeinen; kurz, 
es koͤnnte ſie die Menſchenliede allein dazu auf mun⸗ 
tern, dieſe Streitigkeiten, ſo weit es die Rechte 
der Wahrheit erlaubten, zu daͤmpfen: ein größes 
rer Triumph, als alle Siege über ihre Widerſacher. 
Von dieſem Geiſte des Friedens find fehr viele teh> 
ker der Proteſtanten zu allen Zeiten getrieben wor⸗ 
den. Allein die Geſchichte Fabrieli erinnert mich 
beſonders an dasjenige Verſprechen, welches, wie 
ich aus einer muͤndlichen Nachricht des ſeel. Nos⸗ 
heim erfahren habe, alle Doctores der Theologie, 
die auf der Univerſitaͤt Helmſtaͤdt dieſe Würde er⸗ 
langen, ablegen, daß ſie alles Moͤgliche zur Verringe⸗ 
rung und Aufhebung der Streitigkeiten zwiſchen den 
chriſtlichen Kirchen beytragen wollen. Die Verſuche 
Georg Calixti ſowohl als feiner Freunde, welche 
auf eben dieſen Endzweck losgiengen, ſcheinen nicht 
wenig durch ein Verſprechen, einen Vorſatz, die 
man wahrhaftig theologiſch nennen kann, geſtaͤrkt 
worden zu ſeyn. Fabricius hatte von den letztern 
ſeinen erſten Unterricht in der Theologie bekommen, 
2 und 
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und wurde einer kön Nachfolgerin dem ehiſtuhle, 
In eben dieſe Anzahl gehoͤrte auch fein Lehrer zu 
Altdorf, Joh. Conr. Dürr, ein gelehrter und 
feiedfertiger Theologus, deſſen überaus gelindes Ur⸗ 
theil in einem langen Schreiben von den Streitig 
keiten mit der Roͤmiſchen Kirche, er feiner Conſt⸗ 
derationi Controverſiarum angehaͤngt hat. Unter 
ſolchen Anfuͤhrern konnte Fabricius ſchwerlich eine 
andre als ihre Denkungsart annehmen. Auf ſei⸗ 
nen langen Reiſen hatte ihn die Bekanntſchaft mit 
Chriſten von verſchiedenen Gemeinen, noch mehr 
zur Vertraͤglichkeit gegen dieſelben, als zur genauern 
Kenntniß ihres Lehrbegriffs geleitet. Seine natur⸗ 
liche Sanftmuth fand auch noch in gewiſſen Bege⸗ 
benheiten, welche ſich zu feiner Zeit in Deutſch⸗ 
land zutrugen, und unter andern in den ſogenann⸗ ö 
ten Unionsbemuͤhungen, welche gegen den Anfang 
dieſes Jahrbunderts rege wurden, eine N | 
ſich hervor zu thun. Allein fo leicht man aus ollen 
dieſen Umſtaͤnden begreiſen kann, warum er vor 

andern Theologen unfrer Kirche die Vereinigung 
der chriſtlichen Gemeinen fo ſtark zu befördern ges | 
ſucht har t fo gewiß iſt es auch, daß ihm dieſelbe 
weit leichter vorkam, als einer Menge Gelehrten 
von aller Art und großer Einſicht, die ſie nicht we⸗ 
niger gewuͤnſcht, aber kaum nach Jahrhunderten | 
erwartet haben. Wenn man den Frieden eifrig | 
begehrt, fo überredet man ſich leicht, daß er we. 
nige Schwierigkeiten antreffen werde ; oder dax 
die Gegenpan they eben fo viele eis gung zu dem⸗ 
ſelben bezeige: und in dieſer Stellung befand ſich 
auch Fabrieiue. | Man 


| 
| 
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Man wird dieſes noch deutlicher aus der Be⸗ 
ſchreibung des berühmteften feiner Bücher erfennen, 
mit welchem ich das Verzeichniß feiner en 
. Conſideratio variarum controverfiarum cum 
| Athens Gentilibus, Judaeis, Muhammedanis, 
Sin Anabaptiſtis, Pontificiis & . 
matis, Hel mfl. 1704. 4. In der zweyten 
Ausgabe, „welche zu Stendal und Gardelegen 
im Jahr 1715 erſchien, ließ der Verfaſſer die 
ſechs erſten Arten der Streitigkeiten weg, machte 
überhaupt viele Zuſaͤtze, und fügte eine beſondre 
Vertheidigung des Buchs, nebſt vortheilhaften 
Zeugniſſen bey, welche vornehme und gelehrte 
Männer der drey Hauptkirchen von demſelben 
abgelegt hatten. Die Beurtheilung der Strei⸗ 
tigkelten, die wir mit den Römiſcheatholiſchen 
fuͤhren, hat darinne den groͤßten Anſtoß verur⸗ 
ſacht. Um zu zeigen, daß die allermeiſten der⸗ 
ſelben ſehr wenig zu bedeuten haben, bringt der 
Verfaſſer Stellen der Römiſchcathol. Theologen 
bey, welche fi) über dieſelben auf eine gemaͤßigte 
und von den Proteſtanten nicht ſehr entfernte 
Art ausgedruckt haben. Allein dieſes find meis - 
ſtentheils Schriftſteller, welche aus Liebe zur 
Wiedervereinigung der Kirchen; oder, weil ſie 
einen Theil der Wahrheit erkannt haben; oder 
auch um ihre Kirche geſchickt zu entſchuldigen, 
richtigere Lehren und Auslegungen vortragen, als 
der uͤbrige große Haufen ihrer Theologen, wie 


| 


Caßander, Wicelius, Boßber u. a. m. deren 
b N 3 Mei⸗ 
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| Meinungen oder Lehrarten nicht der herrſchende 
Glaube der Roͤmiſchen Kirche heißen koͤnnen. 
Bey andern Streitfragen glaubt er, daß man 
dieſer Kirche haͤrtere Meinungen beylege, als in 
ihren Glaubensbuͤchern ſelbſt enthalten ſind; oder 
daß man einen Unterſcheid in den Worten zu⸗ 
gleich vor eine Verſchiedenheit in der Lehre ſelbſt | 
anſehe. Er behauptet außerdem, daß man oft 
nicht genugſam unterſuche, wie weit beyde Kir⸗ 
chen über gewiſſe Materien bereits einig ſind; 
und daß man die Wichtigkeit ihres Widerſpruch 8 
gar zu gerne vergroͤßere. Kurz, „es iſt in die 
ſem Buche nichts vorbeygelaſſen, was dazu die⸗ 
nen konnte, die oftgedachten Streitigkeiten ges) 
ringer und unbetraͤchtlicher vorzuſtellen, als ſie 

in den Augen der Theologen von beyden Seiten 
find. Obgleich aber dieſe Haupkabſicht durch 
daſſelbe nicht erreicht worden iſt; ſo bleibt es 
doch wegen der fleißigen Sammlung von neuern 
Zeugen der Wahrheit mitten aus der Römiſchen 
Kirche, und von vielen ausgeſuchten Anmer⸗ 
kungen uͤber die Streitigkeiten mit derſelben; ja 
eben wegen der Sorgfalt des Verfaſſers beyden 
Partheyen alles vorzuhalten, was ſie wirkli ch 
oder auf eine ſcheinbare Art mit einander gemein 
haben, immer leſenswuͤrdig. Auf den Inhalt 
deſſelben allein aber wuͤrde wohl niemals die 
! Hoffnung zu einer Vereinigung der Proteſtanten 
mit der Roͤmiſchen Kirche gebauet werden koͤn⸗ 
nen. Ich habe dieſes Buch nicht ohne Nutzen 

f geleſen; allein ich kann mich ſeitdem noch weit 
I wenigen] 
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weniger als vorher mit dem Verfaſſer uͤberreden, 
daß beyde Kirchen einerley Gruͤnde des Glau⸗ 
bens haͤtten. Wenn er hingegen in dem zwey⸗ 
ten Theile des Buchs die Streitigkeiten der 
I Evangelifchen mit den Reformirten beurtheilt, 


ſo blickt zwar uͤberall eine gleiche Neigung, fie 


|. beynahe auf Nichts zuruͤck zu fuͤhren, hervor, 


und es iſt merklich genug, daß er ſich hauptſäch⸗ 


llich der gelindeſten unter ihren und unfern Leh⸗ 
rern dabey bedienet habe. Aber da nicht alle 
Theile der Reformirten Kirche gleich weit von 
der unſrigen entfernet find, und die Uneinigkeit 


zwiſchen beyden durch viele Nebenfragen oder 


Folgerungen ohne Noth vergroͤßert worden iſt: 
ſo kann man ihm an vielen Stellen den Beyfall 


nicht verſagen. Wenigſtens duͤnkt mich, laͤßt 
ſich auch durch Huͤlfe dieſer ſeiner Beurtheilung 
leicht erkennen, daß es nicht ganz unmoͤglich 


waͤre, die Proteſtantiſchen Kirchen wieder mit 
einander zu verbinden, deren Vereinigung je⸗ 
doch mit der Roͤmiſchen Kirche unuͤberwindli⸗ 
chen Schwierigkeiten ausgeſetzt iſt. 


2) Amoenitates Theologieae, „ vari & feledi 


| argumenti. Helmft, 1699. 4. Man findet 
darinne ſeine Rede de utilitate, quam Studio- 


Tus Theologiae ex itinere io capere poteſt; 
die Differtationen : Denarius Petri, a Regibus 
Epifc. Rom. oblatus, — VX 
tra nonnullos pictorum errores vindisata, 
— de prudentia eccleſiaſtica, — de modera- 


N 4 tione 
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tione theologica, — de Theologia eclectica, 

ok F on — Paradoxa Theo- 1 

logica, u. a. m. die Bulle Coena Domini, und 
andre Al fſätze. ns 

3) Hiſtoria Bibliothecae Fabricianae, qua fin- 
guli eius libri, eorumque contenta, et fi quae 
dantur variae e ‚augmenta, epitomae, 
&c. e item vitae, & doctorum viro- 
rum de il 1: lis iudicia, al iaque ad rem librariam | 

flacientia. &c. indicantur. Pattgs UI, Wolfenb, | 
1717-1714. 4 Ein Werk, das eben ſo lange 
ein Denkmal feiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit 
und Beleſenheit, als eines der ſchaͤtzbarſten 

Huͤlfsmittel zu einer gründlichen Bücherfenntniß | 

bleiben wird. Es iſt zu bedauren, daß der ruͤck⸗ 
ſtaͤndige ſiebente und achte Theil nicht auch ge« 
druckt worden iſt; da er ſie doch beyde ausgear⸗ 
beitet hinterlaſſen hat. 

4 Seine Streitſchriften, verſchledene ſeiner Re⸗ 
den, Diſſertationen und Predigten, habe ich 
uͤbergangen. Er hat auch einige Schriften ſei⸗ 
nes Vaters, ingleichen Joh. Sauberts, Wilh. 
Forbeſti, Oetav. Ferrari, und andrer mehr, 
entweder zuerſt ans Licht geſtellt, oder wieder 
auflegen laſſen. 

S. Vitae celebriorum quorundam in Germania 
Theologorum una cum feriptorum ab ipfis 
editorum recenfu, ( Erancof. & Lipſ. 1742-4.) 
p. 410-434. Dieß iſt einerley Buch mit 
Zeltneri. Vitis Theologor. eee a 
condita Academia omnium, Norib, & A td. 
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. 1722. 4. Bey dieſer 10 0 Ausgabe, wo es 
nur nicht blos ein neues Titelblatt iſt, das man 


den vorräthigen Exemplaren vor geſetzt hat, ſind 


die Kupferbilder der Theologen weggelaſſen, 
und eine allgemeinere Aufſchrift gebraucht oe 
den, die den Leſer hintergehen kann. 
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XXXVIII. 


Nicolaus Hieronymus Gundling, 
[Königl. Preuß. Geheimer Rath, Conſiſtor. 
Nath, und ordentlicher Profeſſor der Rechte, 
# der Beredſamkeit und der Alterthuͤmer 
zu Halle, 

5 N geſt. im Jahr 1729. 

N Dan Mann, der bey den glüͤcklichſten Gaben, 
| und bey der weitlaͤuftigſten Gelehrſamkeit, 
noch weit größer haͤtte werden konnen, wenn 


25ſten Februar des Jahrs 1671. zu Kirchſitten⸗ 
bach, einem Flecken in dem Gebiete der Reichsſtadt 
Nürnberg „auf die Welt. Sein Vater Wolf 
gang Gundling war Prediger daſelbſt, und hach⸗ 
mals zu Nuͤrnberg; er hat aber durch einige Schrif⸗ 
ten gezeigt, daß er viel mehr als die gemeinen Faͤ⸗ 
higkeiten, die man bey ſeinem Amte ſucht, beſeſſen 
habe. Wenn die Sage richtig iſt, daß fein Ges 
. von der adelichen Familie von Bergen aus 
ic, MS, Drabanf 
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ſer weniger groß hätte ſcheinen wollen, tam am | 
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Brabant hergeſtammet ſey, und daß einer aus den 
felben, der ſich nach Deutſchland gewandt, dle 
Gnade Maximiltans I. fo vollkommen genoſſen 
habe, daß er davon den Zunamen Gundling, 
das iſt, der Guͤnſtling, erhalten, welcher ſeitdem 
der ordentliche Name der Familie geworden ſeyͤ: 
ſo hat derjenige, deſſen Leben ich beſchreibe, von 
jenem Kayſer, außer dem Namen, auch eine ſei⸗ 
ner erſten Neigungen und Gefaͤhrlichkeiten gleich 
ſam fortgepflanzt bekommen. Er war noch nicht 
vier Jahre alt, als er einſt auf den Gipfel eines ſo 
ſteilen Berges, daß man ihn vor unzugaͤnglich hielt, 
kletterte: er hatte ſchon drey Tage lang Hunger, 
Durſt und Kaͤlte ausgeſtanden, und man hielt ihn 
vor verloren, bis er ein Mittel fand, auf die aller⸗ 
muͤhſamſte Art wieder herunter zu ſteigen. Bey N 
einem ſolchem Anblick eines Kindes, das fein Leben 
aus bloßem Vorwitz und Neubegierde wagt, und 
eines erwachſenen Prinzen, der das ſeinige einer 
Gemſenjagd aufopfert: was muß der philoſophiſche 
Dichter von jenem ſchließen? c’elt que enfant eſt 
deja homme; und von dieſem? 0 elt 05 air * 
me eſt encore enfant. x 
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Gundlng war von 1 Vater dem Pre, 
digtamte gewidmet worden. Er ſuchte ſich daher 
zu demſelben auf der Univerſitaͤt Altorf geſchickt zu 
machen, wo er unter andern eben denjenigen Fa. 
brieins zum Lehrer hatte, welcher in dieſer Samme }ı 
lung vor ihm hergeht, mit dem er aber kaum eine 
Gef Aehnlichkeit hat, als daß er in gleichem 

Jahre 
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Jahre mit ihm verſtorben if. Er beſuchte auch 
die hohen Schulen zu Jena und Leipzig, und be⸗ 
gab ſich endlich nach Nuͤrnberg. Hier uͤbergab 
man ihm einige junge Leute, welche unter ſeiner 
Aufſicht zu Ha lle ſtudieren ſollten. Nachdem er in 
5 Stadt im Jahr 1698 angelangt war, fand 
„ daß er ſich bisher über ſeine Beſtimmung 
Miner habe. Chriſtian Thomaſius, der die 
Faͤhigkeit angehender Gelehrten ſehr wohl zu beur⸗ 
theilen wußte, und für den es vermuthlich auch 
ein Vergnaͤgen war, dem geiſtlichen Stande einen 
ſo lebhaften und unternehmenden Kopf zu entreißen, 
beredete ihn, die Theologie mit der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit und mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, in 
denen er ohnedieß ſchon einige Staͤrke erlangt hatte, 
zu vertauſchen. Er wurde darauf einer der lieb⸗ 
ſten Schüler dieſes großen Mannes, und erhielt 
nach einem geſchwinden Fortgang auf dieſer neuen 
Laufbahn, im Jahr 1703 die Wuͤrde eines Doctors 
der Rechte. Dieſe ſpaͤte Veraͤnderung mußte 
uͤberhaupt bey ihm gluͤcklich ausſchlagen. Da er 
fie aus Neigung und nicht ohne Bekanntſchaft mit 
den Huͤlfsmitteln und Schwierigkeiten der Wiſſen⸗ 
ſchaften vornahm, fo konnte ihn ferner nichts auf⸗ 
halten oder abſchrecken; ; feine Beurtheilung war 
auch ſchon zu einer gewiſſen Reiſe gekommen, von 
der es ſich beſſer empfinden als ſagen laͤßt, wie ſehr 
ſie alle Arbeiten der Gelehrten erleichtere. Und 
"vielleicht t ſollte nicht jeder Ankoͤmmling auf hohen 
Schulen ſchon den unveraͤnderlichen Entſchluß mit 
ſich aa ſich dieſem oder jenem Theil der Gelehe⸗ 
ſamkeit 
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ſamkeit allein zu ergeben: er kennet meiſentheils 
keinen darunter guug, um feine Tuͤchtigkelt zu dem. 
ſelben uͤberſehen zu können. Aber wenn er ſich I 
einige Zeitlang mit demjenigen, was keinem Ge⸗ 
lehrten fehlen darf, mit der Philosophie, Geſchichte, 
dem Studio des Alterthums, und einem allgemei⸗ 
nen Abriß der ganzen Gel ehrſamkeit beſchaͤfftiget 
1 : ſo wuͤrde er bald mit Gewißheit erfahren, 
welche Wiſſenſchaft ihm zum Sitz gegeben fe; | 
Die Vorleſungen, welche 3 uͤber die 
Weltweisheit, Beredtſamkeit, Hiſtorie und Rechts⸗ 
0 lehrſamkeit hielt, fanden ſo vielen Beyfall, und | 
einige Schriften, (die, im Vorbeygehen geſagt, 
mehr beweiſen, als der academiſche Beyfall von 
einem ganzen Leben,) machten ihn fo ruͤhmlich bes | 
kannt, daß er im Jahr 1705 ein außerordentliches 
Lehramt der Aged, erhielt, ohne vorher, der 
Gewohnheit zu Folge, Magiſter geworden zu ſeyn. 
Im folgenden Jahre berief man ihn an Wagen⸗ 
feils Stelle, unter deſſen Aufuͤhrung er den erſten 
Grund zu ſeiner ausgebreiteten Wiſſenſchaft gelegt 
hatte, nach Altorf; allein er verließ Halle nicht, 
da er zum ordentlichen Lehrer der Weltweisheit, 
und bald darauf auch der Beredſamkeit und des 
Naturrechts daſelbſt beſtellt wurde. Er bekam 
bald darauf noch andre Wuͤrden, die man bereits 
oben geleſen hat. Allen dieſen Bedienungen ſtand 
er mit Eifer und ausnehmender Geſchicklichkeit vor. 
Er hoͤrte nicht auf, Schriften heraus zu geben, 
welche ſehr begierig geleſen wurden, und fein mänds | 
u Unterricht wurde tere von einer großen Menge 
geſucht, 
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geſucht, und ungemein bewundert. Er ſtarb am 
6 December des Jahrs 1729, da er eben Prore⸗ 
tor der Univerſttät war. Seine Ehe, aus we cher 


zwar nichts weniger als gluͤcklich geweſen; allein 
r hatte ſich dergeſtalt gewoͤhnet, aus dem bezau⸗ 
er Becher des Arioſt mit aller Gewißheit des 
entſcheidenden Merkmals zu trinken, daß dieſes 
feine Zufriedenheit und feine Beſchafftigungen gar 
nicht flören konnte, 
Seine vortrefflichen Gaben ſchienen ganz dazu 
beſtimmt zu ſeyn, einen großen und vor vielen an⸗ 
dern nuͤtzlichen Gelehrten aus ihm zu bilden. Ueber⸗ 
aus viel natürliche Lebhaftigkeit; ein Verſtand, der 


ſchaͤfftig und oft glücklich war, inſonderheit aber 
ſich zu einer ſchnellen under aufzuſchwin⸗ 
gen ſuchte; und nächſtdem eine reiche Einbildungs⸗ 


das geſchmeidigſte und dienſtbarſte Gedaͤchtniß, das 
man ſich zu einer Wiſſenſchaft vom weiteſten Um⸗ 
fange wuͤnſchen mag; alle dieſe Triebfedern der 
Natur belebten ihn zu einem Fluge durch das Reich 
der Gelehrſamkeſt, den man ohngefaͤhr mit dem 
Lauf eines Schiffs vergleichen kann, in deſſen aus⸗ 
geſpannte Seegel alle guͤnſtige Winde blaſen. Er 
überließ ſich auch 5 innerlichen Stoße ohne 
denen s find wenige Wiſſenſchaſten, 
in denen man nicht 510 die Spuren feines uͤberall 
eindringenden Geiſtes, oder doch ſeines Durchzu⸗ 
des ſehen ſollte: er gieng immer aus einer in die 
andre 


r drey Söhne und eine Tochter hinterlaſſen hat, iſt 


leicht begriff, im Ciferſchen der Wahrheit fehr ges 


kraft d die Fertigkeit, fich angenehm auszudrucken, und 
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andre uͤber, und verachtete die zu engen Grenzen, 
in welche ſich die furchtſame Beſcheidenheit oder die 
Schwachheit ſo vieler andrer einſchließt. Seine 
unermuͤdete Arbeitſamkeit unterſtuͤtzte ihn dabey be⸗ 
ftändig; aber nicht mit dem muͤhſamen und ſchwe⸗ 
ren Schritte, der ihr ſonſt eigen iſt, ſondern mit 
den fluͤchtigen Wendungen eines ſehr guten Na⸗ 
turells. | ren aa 
Er beſaß auch dasjenige, ohne welches oft der 
munterſte Geiſt niedergedruͤckt und unbrauchbar 
gemacht wird, die Freyheit im Denken, Reden 
und Schreiben: und er behauptete ſie ſogar bis 
auf einen Grad, von welchem man in Deutſchland 
wenige Beyſpiele hat. Nicht zufrieden, offenbare 
Vorurtheile Fühn, zu zertreten, ſich Meinungen zu 
widerſetzen, die nur auf das Anſehen großer Na. 
men und auf eine lange Herrſchaft gegruͤndet wa⸗ 
ren, überhaupt aber die Gruͤnde aller Lehrſaͤtze und 
Nachrichten zu unterſuchen, und darüber gleich 
guͤltig gegen Feindſchaft und Streit zu urtheilen, 
entſernte er ſich oft von der gewoͤhnlichen Denkungs⸗ 
art, entweder aus Verachtung gegen dieſelbe, und 
weil er mit ihr zu irren befürchtete, oder weil er es 
ſich vor anſtaͤndiger hielt, ganz ungebahnte Wege 
zu gehen. Er hat daher manches Neue und Wahre 
gefunden; aber auch eben fo viele ſeltſame Meinun⸗ 
gen zum Befremden der Welt vorgetragen, und auf! 
das hitzigſte vertheidiget. Es iſt in der That nuͤtzlich, 
daß bisweilen in dem Reiche der Wiſſenſch ften 
Leute auſſtehen, welche mit der einen Hand nieder 
reißen, was fie mit der andern bauen, welch. 

Wahr 
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Wahrheiten, die vor ausgemacht gehalten werden, 
beſtreiten, und durch ihre Dreiſtigkeit faſt alle Ge⸗ 
lehrte noͤthigen, fuͤr ihre Mauern und Waͤlle zu 
kaͤmpfen. Je ſeltener ſich dieſes zutraͤgt, deſto 
leichter ſchleichen ſich viele Meinungen unter dem 
Schutze beruͤhmter Maͤnner, weil ſie keinen Wider⸗ 
ſpruch finden, zu einem ungehinderten Beſitze ein, 
ohne wenigſtens ſcharf genug beſtimmt worden zu 
ſeyn; da hingegen andere wegen der Perſonen, von 
welchen ſie aufgebracht worden ſind, oder wegen 
gehaͤßiger Folgen, die man aus denfelben hergelei⸗ 
tet hat, zu geſchwind verworfen werden, bis einmal 
ein Mann von außerordentlichem Muthe ſich von 
neuem zu ihrem Beſchuͤtzer aufwirft, und Gelegen. 
heit giebt, daß man endlich in der glücklichen Mit⸗ 
telſtraße ſtehen bleibt. So reißt man öfters die 
alten, krummen und finſtern Haͤuſer ein, wenn fie: 
gleich noch keinen Umſturz drohen, um ſie ſchoͤner 
und dauerhafter aufzubauen: und ſo warf Gund⸗ 
ling alles uͤber den Haufen, wo er nicht ſicher und 
bequem genug wohnen zu eönnen glaubte ; aber 
über die Feſtigkeit feiner eigenen Gebäude bat die 
Nachwelt erſt mit aller 1 4 7 7 
theilet. 

Ich finde in feinen Schriften eine Menge hr 
richtigſten Grundſaͤtze fruchtbar und lehrreich ange 
wandt; viele ſcharfſinnige und ſeltene Anmerkun⸗ 

gen; ben ſo viele Unterſuchungen dunkler oder ſtrei⸗ 
ger Fragen; kurz, einen Reichthum von mannich⸗ 
faltiger Gelehrſamkeit, Beleſenheit, Gedanken und 
5 der ein langes Verzeichniß füllen koͤnnte. 

| Allein 
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Allein ich begnüge mich daran, die Wiſſenſchaſten 
zu nennen, um welche er ſich ünfonderheic verdiene 
gemacht hat. Es iſt zuerſt die Philoſophie, zu 
welcher er, unangeſteckt von der doppelten Thorheft 
kam, eine Sekte zu ſtiſten, oder einer Sekte anzu⸗ 
haͤngen. Er phil oſophirte voͤllig frey und unge⸗ 
bunden: das iſt, er gieng ſelbſt auf die erſten Quel⸗ 
len der r Wahrheit zuruͤck; aber er bediente ſich auch 
desjenigen dankbar, was andre bereits daſelbſt ent⸗ 
deckt hatten. Er verbeſſerte, zweifelte, und vers 
ließ in verſchiedenen Stuͤcken alle feine Vorgaͤnger. 
Die Geſchichte hat ihm, wie ich glaube, noch weit 
mehr zu danken, vorzüglich aber die deutſche und 
die gelehrte, beſonders die philoſophiſche Hiſtorie. 
Auch zur Kir chengeſchſchte hat er einige leſenswuͤr⸗ 
dige Beytraͤge mitgetheilet, Er wußte ſehr wohl, | 
woher die hiſtoriſchen Nachrichten aller Art zu neh⸗ 
men waͤren; er beurtheil te die Gef ſchichtſchreiber 
als ein Ken ‚ner und gab vielen verworrenen Bege⸗ 
benhei ten, Geſchlech teregiſtern und Zeit beſtimmun⸗ | 
gen ein neues Licht. Von dieſen beyden Wiſſen⸗ 
ſchaften begleitet hat er auch vf ele Theile! der Rechts- 
gelehrſamkeit deſto Eee cher erörtert. Er zeigt 
ſich onderlich an ſeinem Platze, wenn er das allge⸗ 
meine und dusche Skaatsteche, die Rechte der 
Lehne, und die Alterthuͤmer der römisch en und deut⸗ 
ſchen Rechtsgel ehrſamkeit unterſucht, oder wenn er 
gewiſſe allgemeine Vorurtheile der Rechtslehrer 
auszurotten nor die, ob fie gleich dieſen Namen 
nicht immer im ſtrengſten Verſtande verdienen, 
ihn doch, wie alle Materien, welche er bearbeite | 


bat, 


— 


| 


koͤnnen. 
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hat, auf Bemerkungen oder Einfälfe führen, vor 
welche ihm feine Leſer Dank wiſſen. Er iſt ſogar 


in die Auslegung der heil. Schrift gerathen. Und 
da er Anfangs die Theologie nach einer guten Me⸗ 


ö ode ſtudiert, die Sprachen der Bibel erlernet 


hatte, auch ſonſt in der richtigen Erklaͤrungskunſt, 
in den Alterthuͤmern und andern Huͤlfsmitteln der⸗ 
ſelben wohl erfahren war: ſo iſt auch darunter ei⸗ 
niges, welches die Schriftausleger gebrauchen 


Gleichwohl mochte man für feinen Ruhm! wuͤn. 


ſchen, daß er ſeinen Geiſt von ſo vielem Herum⸗ 


ſchwelfen etwas mehr auf einen gewiſſen Mittels 
punkt zuſammen gezogen haͤtte. Er war ſich zwar 
der dauerhaften Kraͤfte deſſelben bewußt, und er 


wurde auch von denſelben nirgends ganz verlaſſen. 
Allein eben im Vertrauen auf dieſe ſeine Staͤrke 
wuͤrdigte Gundling feine Materie nicht immer 
der ſchaͤrfſten Anſtrengung, und ſprach ſich gerne 
von den beſchwerlichen Regeln der Genauigkeit loß, 
die ſich auf die Gedanken, auf die Zuverlaͤßigkeit 
der Nachrichten, auf den Ausdruck ſelbſt erſtreckt, 


und ohne welche kein Schriftſteller nur einiger⸗ 


maaßen vollkommen heißen kann. Er ſchrieb oft 
uber die Geſchichte gar zu ſehr aus dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe, wagte haͤufige Muthmaßungen „ und vers 
| ſuchte durch Witz, kuͤnſtliche Verbindungen und 
Schluͤſſe mehr zu ſagen, als er wirklich zu ſagen 


hatte. Vielleicht wuͤrde er auch weniger ſonderbare 


| Meinungen behauptet, und fie nicht mit fo vieler 
Hartnäckigkeit iche haben, wenn er mehr 


M iß⸗ 
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Mißtrauen in feine ersten Vorſtellungen und En “| 
bildungen geſetzt hätte, mehr Mühe auf eine ge⸗ 
laſſene Prüfung , unter fo vielen Zerſtreuungen, bey 
fo lebhaften und ungeduldigen Trieben, hätte wen⸗ 
den koͤnnen. Er wuͤrde nicht bis an fein. Ende da. 
fuͤr geſtritten haben, daß Plato, derjenige unter 
allen alten Weltweiſen, der am vernünftigften ı von 
Gott geſchrieben hat, ein Atheiſt geweſen ſey. Die 
allgemeine Feindſchaft der Menſchen und ihr un⸗ 
aufhoͤrlicher Krieg gegen einander, welchen Hobbes | 
in ihrem natürlichen Zuftande wollte ‚gefunden ha ⸗ 
ben, haͤtte vermuthlich alsdenn ſeinen Beyfall nicht | 
erlangt. 

Man erkennet an ihm leicht den Schüler, 
Freund und Nachahmer des Chriſt. Thomaſius; 
nur nicht ſeinen geſchwornen Anhaͤnger: denn dazu 
war ſeine Seele nicht klein genug. Er hat ſich ſaſt 
in einerley Wiſſenſchaften mit dieſem feinem Lehrer 
einen bleibenden Ruhm erworben. Wie dieſer, 
ſuchte er ſich beftändig von der gemeinen Denkungs⸗ 
art loszureißen: und er gieng darinne ebenfalls bis N 
zum Fehler. Eben wie Thomaſius, nährte er 
auch bey ſich einen geheimen Widerwillen, und 
beynahe eine Verachtung gegen den geiſtlichen 
Stand: er triumphirte von ganzem Herzen, wenn 
er irgend einem Lehrer aus demſelben ein Def hen 
oder eine Ausſchweifung vorwerfen konnte. Und 
da es ihm einſt an einer naͤhern Veranlaſſung fehlte, 
den Theologen ſeine Geſinnungen bekannt zu ma⸗ 
chen, erdichtete er ein hollaͤndiſches Buch mit der 
Ale: „Das liebliche Angeficht der Biſchoͤffe, 


„durch 
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„durch Joſeph van der Kraft,, „ und ſtellte ſic 
an, einen Auszug aus demſelben zu verfertigen, der 
aber nur eine Spötterey von feiner eigenen Arbeit 
war, „ 
Diieſe Neigung zur Sakyre war noch eine Aehn⸗ 
lichkeit, welche er mit Thomaſio hatte „ und fie 
wurde oft in ſeinen Schriften nicht weniger bitter 
und beleidigend, als bey dieſem. Inſonderheit 
zogen ſich diejenigen, welche ihm widerſprachen, 
eine heftige und hohniſche Begegnung zu. Er 
hatte ſich überhaupt einen eigenthuͤmlichen Ausdruck 
in Deutſchen gebildet. Die Wörter und Redens⸗ 
arten find darinne nicht gewaͤhlt, ſondern, wie ihm 
ſolche feine lebhafte Vorſtellungsart eingab, oft 
von dem gemeinſten Gebrauche entlehnt; lateini⸗ 
ſche und franzoͤſiſche drängen ſich alle Augenblicke 
mit ein, und ſein Ton iſt immer aufgeweckt, ſehr 
oft uber ſcherſhaft und beißend. Daher hatte ſein 
mündlicher Vortrag für die Jugend fo viel Ein⸗ 
nehmendes. Aber eben dieſe e Eigenschaften wuͤr⸗ 
den ſeinen deutſchen Schriften wenige Leſer erhal⸗ 
ten, wenn man nicht durch die Gute des Inhalts 
vor ihre buntſcheckigte, gemeine und nachlaͤßige 
Sprache ſchadlos gehalten würde. Sein Witz iſt 
meiſtentheils von derjenigen Art, welche ſich grei⸗ 
fen laͤßt; man lacht jetzt mehr über den Verfaſſer, 
als über feine Einfälle. Allein vor vierzig, funfzig 
Jahren konnte es noch vor eine feine Satyre gehal⸗ 
ten werden, wenn mon mit Gundlingen den 
Pabſt den Knecht Ruprecht zu Rom nannte; 
oder wenn man 1 Gegner ſagte, er habe mit 
O 2 dem 
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dem Caper ſeines Judicii Schiffbruch gelit⸗ 
ten, und ſey von dem Behemoth laͤcherlcher 
Vorur theile mit Haut und Haar, mit Stumpf 
und Stiel verſchlungen worden. Er hat eine 
ziemlich leſenswuͤrdige Abhandlung vom redueri⸗ 
ſchen Wohlklange geſchrieben; aber in ſeinen Schrif⸗ 
ten darf man denſelben wenigſtens nicht ſuchen. 
Er begieng auch die Schwachheit deutſche Verſe zu 
machen, welche vollkommen lächerlich geratgen | 
ind. | 
; In einigen Briefen feines berühmten Amtsge⸗ 
noſſen, Chriſtian Wolf, die man vor weniger 
Zeit ans Licht geſtellet hat, (im Neuen Gel, Eu. 
ropa, im 18ten Theil, S. 428 fe gg.) findet man 
von Gundlings Charakter, von ſeinen zu freyen 
und ärgerlichen Reden, und ſonderlich von ſeiner 
Denkungsart uͤber die Religion, eine ſehr ſchlimme 
Abſchilderung. Es iſt für mich kein Vergnuͤgen 
fie hier zu wiederholen; allein fie ſchien mir zu 
glaubwuͤrdig zu ſeyn, als daß ich ſie verſchweigen 5 
ſollte. Doch man weiß eben fo zuverlaͤßig, daß 
Gundling bey ſeinem Ende dieſe und andre Ver⸗ 

gehungen ungemein bereuet habe, und mit ſehr 
yortfeligen Empfindungen aus der Welt gegangen |: 


€ ı 
85 Unter ſeinen Schriften Halte ich folgende vor 
die merkwuͤrdigſten. ö 
1. Neue Unterredungen, drey Monarhe, 1702. 8. 
Die Sorifegung der ſelben wurde ihm wegen der | 
bittern und perſoͤnlichen Satyre, welche darinne 
regiert, N ie find aber nachher nebſt 

1 
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andern Auff ätzen von aͤhnlichem Juha unter 
der Aufſchrift: N. H. G. Satyriſche Schrif⸗ 
ten, zu Jena 1738. 8. wieder gedruckt worden. 

5 Hifkoria philoſophiae moralis, 1705. 8. 

Eine von den philoſophiſchen Geſchichten, die 
vielen mehr nutzen können, als die Lehrbücher 
der Philosophie ſelbſt. 

3 Otia. Drey Auflagen ber Theile 1706. 
1707. 8. Sie enthalten einige brauchbare hi⸗ 
ſtoriſche Abhandlungen. 

00 Schediaſma de iure oppignorati territorii ſe- 
cundum Jus Gentium & Teutonicum, 1706. 4. 

50 De ſtatu Reip. Germaniae ſub Conrado I. 
1706. 4. Er behauptete mit Recht, daß die 

3 yanbehtfihen Keichsftände unter dieſem Koͤnige noch 

keiner unumſchraͤnkten Gewalt genoſſen haben. 

Sein Amtsgenoſſe aber, der Herr von Lude⸗ 

wig, ſuchte, aus Luſt ihm zu widerſprechen, in 

ſeiner Diflert. rain: Princeps ſub Conra- 
do J. das Gegentheil zu zeigen. 

©) Obfervationuin ſelectarum ad rem litterariam 
re Tomus J. 1706. 8. Auch in 
den Obfervationious Halenſibus ſchreiben ſich 
verſchiedene Aufjäge von ihm her, die er in der 
Vorrede zu dieſem Buche nennet. 

7) De Henrico Aucupe, Franciae Gentle 
Saxonumque Rege, 1711. 4. Ludewig 
ſchrieb gegen dieſes ſchoͤne Buch vergebens ſeine 
Diſſ. Henricus Auceps, hiſtoria anceps. 

8) Via ad veritatem, 1713. Drey Theile in g. 
davon der erſte die ene, der zweyte die Sitten⸗ 


3 lehre, 


238 Au Me 


lehre, und der dritte das Naturrecht in ſich be. il 
greift. Unter dieſen beſtimmtern Auffchriften || 
Find fie A. 1726 bis 1728 vermehrt wieder 
aufgelegt worden. Sie ‚gehören unter feine | 
ſcharfſi innigſten Schriſten. Ich fuͤhre nur das 
einzige daraus an, daß er das Naturrecht auf 
einen neuen Grundſatz, naͤmlich auf den äußere | 


lichen Frieden, hat ſtuͤtzen wollen: welches fi, 
wie man ſieht, auf den natürlichen Zuſtand der 
Menſchen bezieht, wie ihn Sobbes gedichtet 


hat. | 
0). Di: atriba de Feudis Vexilli N sulgo Jahn. lehr. I# 


1715. 4. 

10) Gundlingiana, darinne allerhand zur Jutis- 
prudenz, Philoſophie, Hiſtorie, Eritik, Littera⸗ 
tur und uͤbrigen Gelehrſamkeit gehörige Sachen 
abgehandelt werden, 45 Stucke, 17151729. 8. 
Das vornehmſte ſeiner Buͤcher, in welches er 
ſeine ganze Wiſſenſchaft ausgeſchuͤttet hat. 

11) Libellus fingularis de emtione uxorum dote 
& Morgengaba, ex Jure Germanico, 1722. 4. 


12) Digeſta, Partes IV. 1723. 8. Eine Erkläͤ. 


rung der Pandekten „ die nicht vollendet wor⸗ 
den iſt. 

13) Man kann noch eine Anzahl wohlgeſchriebener 
Diſſertationen, und einige Entwuͤrfe zu Vorle⸗ 
ſungen hinzuſetzen. 

14) Er hat auch verſchiedene ſchäbare Buͤcher, 
welche ſelten geworden waren, mit Vorreden 

wieder herausgegeben, z. E. Avenrinj Annales 
Boiorum, b 1710 fol. Nic. Burgundi 

Hiſtoriam 
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HHiſtoriam Belgicam, Hal. 1708. 4. einige 
15 Schriften Franc. Balduini, u. a. m. | 


1. er Nach feinem Tode hat man eine Menge von 
chen Vorleſungen, unter dem Namen der 
Diſcourſe, drucken laſſen; z. E. ſeine Vorleſung 
uͤber Heumanns Conſpectum Reip. Lit. in fünf 
Quartbaͤnden; uͤber feinen Abriß der Reichshi⸗ 
ſtorie; ; uͤber den Zuſtand der Europaͤiſchen Staa⸗ 

ten; über das Natur ⸗ und Voͤlkerrecht; über 

die guͤldene Bulle, und dergl. m. Nichts als 

die Begierde feiner Zuhörer konnte dieſe Aus» 
gaben mit einigem Scheine rechtfertigen. Die 

Gelehrten fanden zwar in dieſen Vorleſungen 
ſeinen Geiſt, feine Beleſenheit, und fein gluͤckli⸗ 
ches Gedächtniß; zugleich aber auch Wahres 
und Falſches, Gewagtes, Gruͤndliches und 

5 Seichtes unter einander gemengt; viele Unord⸗ 

nung, eine Menge anftößiger Scherze und Spoͤt⸗ 

tereyen, und die Fehler der Uebereilung, die er 

ſelbſt begangen hat, mit vielen neuen, durch die 
Unwiſſenheit derer, welche dieſe Reden nach⸗ | 
ſchrieben, vermehret. Wenn man ſich einſt i in 
dem Reiche der Wiſſenſchaften daruͤber vereini⸗ 
gen koͤnnte, einige tauſend Buͤcher „ welche den 
- Anfängern ſchaͤdlich ſind, und einen Schwarm 
von Halbgelehrten zeugen, feyerlich zu verbren⸗ 
nen: ſo ſollte man mit dieſer Reihe Bänden, 
und mit den meiſten aͤhnlichen Vorleſungen, durch 

welche man ihre Urheber nach ihrem Tode zu 
eine fortfahrt, den Anfang dazu machen. 


Da S. Bi- 
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©. Biblioth. Germ. Tome XXIII. p. 144- 154 
Nicerons Nachrichten, 1 6ter Theil, S. 117 gg. 

wo zwar bloß die Erzählung der Bibliotheque 
Germanique wiederholet wird, hingegen die E 

Vorrede des Herrn C. R. Rambachs zu die · E 

ſem Theil gelegen zu werden verdienet. 
Brucheri Hiſt. Critica Philofophiae , Tomi WW. 
Pars II. p. 522 iq. | er 


Johann David Köhler, al, 
ordentlicher Lehrer der Gefchichte zu Goͤt⸗ 
tingen, und Mitglied der Koͤnigl. Geſell⸗ 

ſchaft der Wiſſenſchaften zu Berlin, 


geft. im Jahr 1755. 


E geſchieht mehr durch einen auf. als aus 

Wahl, daß ich in dieſer Sammlung noch von 

einigen Gelehrten Nachricht gebe, welche ihr 
Leben erſt in den zehn bis funfzehn letzten Jahren 
beſchloſſen haben. Die Beſchreibung von fo neuen | 
Auftritten in dem Reiche der Gelehrſamkeit koͤnnte | 
die Freyheit und Unpartheylichkeit meiner Urtheile, 
die ich doch uͤber alles andre ſuche, am erſten eine) 
ſchraͤnken. Und wie konnte ich hoffen, durch die | 
Erzählung bekannter Umftände, die noch im frie | 
Then Audenken find, meinen Leſern einen erhebli⸗ 
chen bn zu taten! 5 . Gluͤck find 15 n 
ehrte, 


| |||] I 
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ehrte, bey deren Bildern man 1 ſich gerne verweilet; 
ſihre Geſchichte kann in einer gedrungenen Kürze 
nicht misfallen, und ich wuͤrde auch alsdenn nicht 
noͤthig haben, einige Seiten derſelben zu verhuͤllen, 
wenn eine uͤbelverſtandene Achtung gegen meine Zeit⸗ 


5 als ich ihr bisher verſtattet habe. 
Der erſte dieſer Schriftsteller Johann Da⸗ 


1684 zu Coldiz, einem Staͤdtchen in dem Leipziger 
Creiſe, gebohren. Sein Vater, Johann Chri⸗ 
ſtoph, welcher Diaconus an der Stadtkirche da⸗ 
ſelbſt war, ſtarb ſo fruͤhzeitig, daß ſein Oheim, 
Chriſtian Lehmann, Superintendent zu Anna⸗ 
berg, vor ſeine Erziehung Sorge tragen mußte. 
Er bekam eine Freyſtelle auf der Fuͤrſtenſchule zu 
Meiſen, die er nach ſechs Jahren verließ, um im 
Jahr 1703 auf der Univerſität zu Wittenberg die 
Theologie zu erlernen. Dieſer Wiſſenſchaft hatte 
ihn ſein Vater gewidmet; allein von eben dieſem 
hatte er ſo viele Hochachtung gegen Phil. Jac. 
Spenern angenommen, daß es ihn ungemein be⸗ 
fremdete, in den theologiſchen Vorleſungen zu Wit⸗ 
tenberg, dieſen Lehrer, einen der verdienteſten und 
rechtſchaffenſten die unſre Kirche gehabt hat, einer 
Menge Irrthuͤmer gegen den Evangeliſchen Glau⸗ 
| ben beſchuldigen zuhören. Man erinnere ſich, daß 
dieſes die ungluͤckliche Zeit war, da die pietiſtiſchen 
Streitigkeiten unter uns in vollen Flammen 1 
den; da einige ſehr gutgemeinte und gewiſſermaaßen 
| 95 noͤthige 


genoſſen mehr Eindruck auf mich gemacht haͤtte, 


vid Koͤhler, war am ıgten Jänner des Jahrs 
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noͤthige Anſtalten und Veranderungen im oͤffentli⸗ 
chen Unterrichte, vor gefährliche Neuerungen in der 5 
Einrichtung der Kirche und in der Lehre ſelbſt an⸗ 
geſehen wurden; und da der mißtrauiſche, ſür das 
Alte zu ſehr eingenommene Eifer mancher Lehrer, 
bey Maͤnnern, welche der Kirche viele Wohlthaten 
erwieſen, aber auch einige Schwachheiten hatten, 
und zu verſchiedenen Mißbraͤuchen wider ihren 
Willen Gelegenheit gaben, nichts von jenem, ſon⸗ 
dern nur dieſe ſehen, vergroͤßern und beſtreiten 
wollte. Aus dieſer Verwirrung wußte ſich Kohler 
nicht anders zu retten, als daß er die Theologe 
fahren ließ, und ſich der Geſchichtskunde nebſt den 
ſchonen £ Wiſſenſchaften ergab. Er fand darinne 
am Conr. Samuel Schurzfleiſch einen der geuͤb. 
teſten Lehrer ſeiner Zeit; der Umgang deſſelben und 
der Gebrauch ſeiner trefflichen Bücherfammlung ö 
war ihm eben ſo vortheilhaft. Und wenn er gleich 
von demſelben nur zur griechiſchen und roͤmiſchen 
Litteratur angefuͤhrt worden iſt; ſo wurde doch 
eben dieſe für ihn der Grund zur richtigen Unterſu. 
chung und wahren Kenntniß der Geſchichte: denn 
niemals hat jemand in dieſer Wiſienſchaft ohne 
jene alten Lehrer und Muſter etwas Vortreffliches 
geleiſtet. Nachdem er endlich im Jahr 1704 die 
Magiſterwuͤrde erhalten hatte, bereitete er ſich zu 
academiſchen Arbeiten, und kuͤndigte neue Ausga⸗ 
ben griechiſcher Schriftſteller an. | | 


Allein, da er im Jahr 1706 bey dem Einfall | 


w Saweäiigen REGELN in Sachſen nicht 
Sicher⸗ 


. . K 243 


Si jerheit: genug zu finden glaubte, und nach 
Straßburg zu reiſen entſchloſſen war, blieb er un⸗ 
terwegens zu Alterf. Hier erwarb er ſich die Er⸗ 
laubniß Vorleſungen anzuſtellen, bekam von Mol⸗ 
lern die erſte Unterweiſung in der Muͤnzwiſſenſchaft 
aus dem Wagenſeiliſchen Cabinet, und wuͤrde 
auch ein oͤffentliches Lehramt daſelbſt erhalten ha⸗ 
ben, wenn er nicht den Antrag zu demſelben aus 
Beſcheidenheit, und mit dem Vorſatze, eine Stelle 
unter den Lehrern der Fuͤrſtenſchule zu Meiſen zu 
ſuchen, abgelehnt haͤtte. Bald darauf aber ſahe er 
eine Gelegenheit, ſich mit der Fuͤhrung oͤffentlicher 
Angelegenheiten bekannt zu machen. Der Schwe⸗ 
diſche Geſandte am Kayſerl. Hofe, Freyherr von 


Strahlenheim, dem fein König Carl XII. auf 


getragen hatte, bey der in Breßlau angeſetzten 
Commißion wegen Vollziehung des im Jahr 1707 
zu Alt⸗Ranſtaͤdt, denen Evangeliſchen in Schleſien 
zum Beſten geſchloſſenen Vergleichs, gegenwaͤrtig 
zu ſeyn, ſuchte jemanden, deſſen er ſich bey dieſer 
Unterhandlung zur Ausfertigung der lateiniſchen 
Aufſaͤtze an den Hof zu Wien bedienen koͤnnte. 
Köhler bewarb ſich um dieſe Stelle, und erhielt 
fie, Er folgte auch dieſem Herrn, da er Generals 
Gouverneur des Herzogthums Zweybruͤcken gewor⸗ 
den war, in daſſelbe; wo er in der Hauptſtadt glei⸗ 
ches Namens von dem Canzler von Greiffen⸗ 
cranz, und dem gelehrten Schriftſteller Johan⸗ 
nis eine Anleitung zur genealogiſchen Wiſſenſchaft 
bekam. Im Jahr 1710 nahm er das ordentliche 


| am der Logik auf der Univerficät zu Altorf an, 


und 
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und bekam nach ein paar Jahren auch dle Aufſicht 
über die daſige Univerſitätsbibliothek. Seit dem 
Jahr 1714 aber, da er ſein erſtgenanntes Lehramt 
mit der Profeßion der Geſchichte vertauſchte, beer 1 
er dieſe zu ſeiner vornehmsten Beſcaſchng. | 


Er erlangte durch feinen öffentlichen Udtrich | 
115 durch ſeine Schriften gar bald einen großen 
Ruhm, und ein darauf gegruͤndetes Vertrauen. 
Da der letztverſtorbene Markgraf von Brandenburg⸗ 
Bayreuth ſich im Jahr 1717 zu Altorf einige Zeit 
aufhielt, wurde ihm die Perſon und Erziehung 
deſſelben anvertrauet. Der Kayſer Earl VI. gab 
ihm im Jahr 1725 ein ſehr vorzuͤgliches Merkmal 
ſeiner Gnade. Er ſandte ihm auf die Empfehlung 
ſeines Geheimen Raths und damaligen Reichs⸗ 
Hofraths⸗Vice⸗ Praͤſidenten, des Grefen von 
Wurmbrand, eine goldene Kette, mit einer dar⸗ 
an hängenden Schaumünze „ und begleitete dieſes 
Geſchenk mit einem eigenhaͤndigen Schreiben. Er 
wurde auch ſehr oft zu academiſchen Lehrämtern ö 
und Ehrenſtellen an Hoͤfen berufen; er folgte aber 
nur dem einzigen Antrage, die Geſchichte auf der 
Univerſitaͤt Göttingen zu lehren. Hier brachte er 
‚fein uͤbriges Leben, vom Jahr 173 5 an, in g= | 
wohnter Arbeitſe amkeit und mit beſtaͤndigem Bey. 
fall, zu. Er ſtarb am 10 Maͤrz des Jahrs 175. 
eines ſchnellen Todes, den er ſtets vor eine große 
goͤttliche Wohlthat gehalten und gehofft hat: der⸗ 
gleichen ſich auch viele weile Männer aller Zeiten 2 
mit h gewuͤnſcht haben. Von funfzehn Kin⸗ 
5 dern, 


le ee 245 


dern, welche er in einer doppelten Ehe gezeugt hat, 
haben ihn nur achte uͤberlebt, und einer von feinen 
Soͤhnen, Johann Tobias, „lehrt jetzt die Ge⸗ 
ſchichte zu Goͤttingen auf eine des „„ Ns. 
* nicht unwürdige Art e, 


Er war einer der größten Kenner der Geſhiche 
se dieſes Jahrhundert in Deutſchland hervor⸗ 
gebracht hat. Man hat bereits geſehen, auf was 
vor Stuffen er zu einer ſo ausgebreiteten hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft hinauf geſtiegen ſey: und es iſt kaum 
nothig hinzu zu ſetzen, daß eine gruͤndliche Gelehr⸗ 
ſamkeit, eine ſich lange Zeit übende Beurtheilung, 
ein ungemeiner Fleiß, und der Umgang mit Maͤn⸗ 
nern, welthe die Geſchichte nicht bloß in Buͤchern, 
/ ſondern in der Welt ſelbſt erlernet hatten, daß alles 
dieſes bey ihm zuſammen gefloſſen ſey, um dieſer 


Kenntniß Staͤrke und Brauchbarkeit zu verſchaffen. 


Die Geſchichtskunde erfordert in unſern Zeiten ei⸗ 
nen Mann, der ſich ihr gaͤnzlich ergiebt. Es iſt 
nicht bloß der Anwachs von ſo vielen Jahrhunder⸗ 
ten, nicht allein ihre Ausdaͤhnung auf alles, was 
ſich zu allen Zeiten und in allen Theikn der Welt, 
zugetragen hat, wodurch ſie zu einer Weitläuftige 


keit ausgeſchlagen iſt, welche kaum das Leben eines 


Gelehrten umſpannen kann. Der Geſchmack ſelbſt 

und die Methode, welcher ſie unterworfen iſt, haben 
ihr einen fo unuͤberſehlichen Umfang ertheilen muͤſ⸗ 
ſen: und die neuere Geſchichke allein, ſchon die 
deutſche Reichsgeſchichte iſt jetzt ein Meer, auf wel⸗ 
6 530 unzaͤhliche herum ſchwimmen, nur wenige, 


welche 
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welche mehr als Gedaͤcheniß und Beleſenheit befis | 
Gen, ein feſtes Land erreichen. Alle einzele Um 
ſtaͤnde merkwuͤrdiger Perſonen und Begebenheiten 
werden auf das genaueſte unterſucht. Man ſieht 4 
fich in dieſer Abſicht genoͤthigt, einige tauſend Schrif⸗ | 
ten, und darunter eine kleine Anzahl guter, viele 
mittelmäßige und faſt eben ſo viele elende, durchzu⸗ | 
gehen, um ſich der hiſtoriſchen Wahrheit im Klei. 
nen zu bemaͤchtigen. Haͤufiger Widerſpruch, Par⸗ | 
theylichkeit, Verwirrung, eine Menge Sücen in 
der Erzählung, und ſelbſt die unnoͤthige Verviel. 
fältigung hiſtoriſcher Handbücher, um nicht von an. 
dern Arten wiederholender Schriften zu reden: alles 
diefes hält den Gebrauch ſowohl der Quellen als 
ihrer Erlaͤuterungen unbeſchreiblich auf. Darzu 
kommen noch viele andre Kenntniſſe, welche entwe⸗ 
der Huͤlfsmittel oder beſondere Theile der Geſchichts⸗ 
kunde ausmachen, und nicht geringere Schwierig | 
keiten als Grenzen haben: die Zeitrechnung, die Al⸗ 
terthuͤmer, die Urkunden⸗Wiſſenſchaft, das geneg⸗ 
logiſche Studium, die Wapenkunſt, die Uebung in der 
Erklaͤrung der Münzen, und noch mehrere; außerdem 
die Bekanntſchaft mit vielen alten und neuen Spra⸗ 
chen; und endlich beſondere Bi enſchaften, welche b 
wegen des Lichts, das ſie aus der Geschichte erhal⸗ 
ten, mit ihr beynahe unzertrennlich verbunden wor⸗ 
den ſind, darunter das Staatsrecht die vornehmſte 
Stelle hat. Eben dieſen großen Umkreis hatte ſich 
auch Köhler vorgezeichnet: und er hat ihn ſo weit 

ausgefuͤllet, als man es von den vorzuͤglichen Kraͤf. 
e eines einzigen Menſchen erwarten kann. Er 

war 


2 *. 4 e 247. 


war in allem, was ich jetzt genannt habe, trefflich 
erfahren; er brachte auch durch ſein unermuͤdetes 
| Nachforfehen i in alten Nachrichten und Denkmaͤlern 
der Geſchichte vieles zuerſt ans Licht, oder zu einer 
| mehrern Deutlichkeit und Gewißheit. Obgleich 
alle Theile der Hiſtorie vor ihm geöffnet und auf⸗ 
5 geklaͤrt lagen; ſo iſt es doch die ſogenannte mittlere 
N inſonderheit, „in deren finſtern und unſichern Gaͤn⸗ 
gen man ſeine gluͤcklichen Schritte am meiſten be⸗ 
wundert. Sehr wenige haben die Geſchlechtsre⸗ 
a 1 und alter . 0 N in Ord⸗ 


— — — —— — — —— — — —— — 


. 


MN und bla e Spuren, 10 ach ergaͤnzet. 
Gleich ſcharf und weit ſahe er in der Auslegung 
der. älteften und dunkelſten Münzen : : man kann 
ſagen, daß er viele derſelben von ihrem Untergange 
gerettet, von andern ihre Beſtimmung zuerſt ent⸗ 
decket habe „ und einer der allerverdienteſten unter 
denen ſey, welche den Nutzen der Numismatik in 
der Geſchichte gezeigt haben. Noch ruͤhmlicher als 
dieſes alles iſt die pragmatiſche Beurtheilung des 
Ur ſprungs und Zuſammenhanges der Begebenhei⸗ 
ten, die er niemals vorbey gelaflen, und dadurch 
ſich noch mehr von allen ſchwerfaͤllgen Sammlern 

unterſchieden har. 
Bey dieſer ſo großen und feuchtbaren Kilos 
ſchen Wiffenichaft kann es gleichwohl niemanden 
befremden, wenn ich ihm den Namen eines Ge⸗ 
höihireber nicht beylege: einen Namen, mit 
f welchem 
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N welchem man ſo ſreygebig verfaͤhrt, und welcher 
doch nur uͤberaus wenigen zukommt. Man kann 
alles mit der hoͤchſten Genauigkeit und Fertigkeit 
wiſſen, lehren und beſchreiben, was ſich unter den 
Menſchen zugetragen hat, und man wird dadurch 
nicht zum Geſchichtſchreiber reif; ja man entfernet 
ſich meiſtentheile eben dadurch von dieſer Stelle. 
Die Geſchichte hat, wenn ſie nicht bloß die Neu⸗ 
begierde ſtillen, oder ſich zu einem ſehr beſondern 
Gebrauch herablaſſen, ſondern ihre edlere Abſicht 
erfüllen, das ift, die Menſchen weiſer machen ſoll, 
ihre eigene Wuͤrde. Sie beſchaͤfftiget ſich alsdenn 
nicht mit allem, was die Menſchen, auch große 
und berühmte Männer, gethan haben, fondern nur } 
mit demjenigen, was in ihren Handlungen für die 
Nachwelt wichtig und lehrreich iſt. Sie beſchreibt 
die großen Revolutionen ausfuhrlich, „ die kleinen 
Veraͤnderungen nur in ſo ferne ſie an jene graͤnzen, 
oder an ſich einige Aufmerkſamkeit verdienen; das 
Charakteriſtiſche merkwuͤrdiger Perſonen, ganzer 
Bölker und Zeitalter ſchildert fie nicht zu fluchtig; 
allein ſie weiß nicht, warum ſie das Unendliche 
der Unterſuchungen und Umſtände auf die Nach⸗ 
kommen fortpflanzen ſollte: es iſt ihr genug, auf 
dieſen Grund mit Dankbarkeit zu bauen. Wenn 
alſo fleißige, gelehrte und ſcharfſinnige Schrift⸗ 
ſteller lange geſammlet, gepruͤft, ausgemacht, er⸗ 
klaͤrt und erläutert haben: ſo tritt der Geſchicht⸗ 
ſchreiber hinzu, und ſondert dasjenige zu ſeinem 
Gebrauch ab, was man ſonſt unter fo weit gedaͤhn⸗ 
ten Arbeiten zu leicht und mit Schaden, verlieren 
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. Kuͤnftigen Geſchichtſchreibern werden alſo 
auch Köhlers Schriften dieſen Dienſt beſtaͤndig 
leiſten. Sie werben. freylich in den deutſchen un⸗ 
ker denſelben den Ausdruck, welcher der Geſchichte 
anſtaͤndig iſt, nicht immer finden: er ſchreibt or⸗ 
dentlich zu nachlaͤßig, ſehr oft zu gemein, und nies 
mals weniger ertraͤglich, als wenn er ſcherzen will. 
Allein ſie werden auch geſtehen, er habe ſo viele und 
ſo ſchaͤtzbare Zubereitungen für fie hinterlaſſen, daß 
ſie dieſe Art der Vollkommenheit eben deswegen 
kaum von ihm verlangen koͤnnen, weil es ſelten iſt, 
f e unter ſolchen Beſchafflgungen zu erreichen. 


Sein Charakter ſcheinet einem ſo langen 
und verkrauten Freunde der Hiſtorie voͤllig ange⸗ 
meſſen geweſen zu ſeyhn. Er war ſehr aufrichtig, 
ſrey, und deſto weniger geneigt, die Wahrheit zu 
verſchweigen, je mehr ihn die ganze Geſchichte be⸗ 
lehrte, daß die ſelbe doch endlich, auch nach den lang⸗ 
wierigſten Widerſpruͤchen, die Oberhand beholte. 
| Man ſahe ihn leicht und uͤber geringe Veranlaſſun⸗ 
gen in Hitze serathen; allein ſie erkaltete eben fo ges 
ſchwind, und that keinen Schaden: nur die Aus⸗ 
Brücke welche er in dem Anfall derſelben gebrauchte, 
waren nicht gemaͤßigt genug, wie man ſelbſt aus 
manchen Stellen ſeiner Schriften ſehen kann. In 
die Geſellſchaft der Menſchen brachte er auſſer einem 
freundſchaftlichen Gemüthe und Umgange, auch 
viele anſtaͤndige Fröhlichkeit. Die Redlichkeit 
und Treue, welche ihm noch beſonders eigen war, 
| es ihm unter 1 die häufigen Zelchen 

des 
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des Vertrauens, daß man ihm von allen Orten her 
Muͤnzen, Uikunden, Siegel, geheime Nachrichten, 
und andre Schaͤtze der hiſtoriſchen Gelehrſamkelt 
gerne zum Gebrauch uberli ß. Er war endlich 
auch der Religion in ſeinem ganzen Leben eifrig zus. 
gethan, und hat von feinen andaͤchtigen Betrach⸗ 
kungen uͤber dieſelbe dene ee Proben Melee; | 
Sabre binterlaffen. 4 3 
Das folgende Bergeichniß beruf bine beide ö 
lichſten Schriften. | 
4) Elementa bine er inllikotovibus 
chronologieis Cuil. Beuerigli ad lectiones pu- 
blicas propoſita, Alt. 1717. 8. und eine andre 
ahnliche Arbeit: Chronologia hiſtoriae uni- 
verſalis, ab O. C. ad noſtra usque tempora, 
985 mabulis ailinels ar deleriptn, ene 1786. | 
fol. | 
2) Paſli Univerht tatis Altdorfinae, Tomi v. ib. 
1719 1723. 4. | 
2) Anleitung zu der alten nme Seogenphle, | 
nebſt 13 Landkaͤrtchen; Zwente vermehrte Aus | 
gabe, Nuͤrnb. 1745. 8 Zweyter Theil nebſt 14 
Landkarten, 1737. Deſeriptio ene 0 
VNLIV. tabulis exhibita, fol. 1 
0. Der Durchl. Welt Geſchichts⸗Geſchlecht und 
Wapen⸗Kalender, vom Jahr 1722 bis 1755 8. 
55 Hiſtoriſche Muͤnzbeluſtigung darinne allerhand 
merkwuͤrdige und rare Thaler, Dueaten, Schau⸗ 
ſtuͤcke, und andre ſonderbare Gold und Silber. 

0 muͤnzen von mancherley Art, accurat in Kupfer 
geſtochen, beſchrieben, und aus der Hiſtorſe 
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vm erfläret werden. Muͤrnb. 1729= 


1750. (1755.0 4 22 Theile. Dieſes Werk, 


re der lehrreichſten und anmuthigſten Erlau⸗ 
terungen der mitllern und neuern Geſchichte, ent⸗ 
halt im letzten Theile ein paar Stuͤcke, die von 

feinem Sohne Joh. Coblas herrühren, und eis 
nige andere, weſche den Hrn. Gatterer, feinen 


ſehr aluͤcklichen Nachfolger auf dem gehrflußt, 


zum Verfaſſer haben. Es iſt auch nachher ein 

allgemeines Regiſter zu demſelben gedruckt wor⸗ 

den. Der erſte Theil des Werks iſt zu Berlin im 
Jahr 1740. franzoͤſiſch herausgekommen. 

0 Kurzgefaßte und gruͤndliche deutſche Reichsbi⸗ 

ſtotie, vom Anfang des deutſchen Reichs mit 


Konig Ludervig dem Deutfchen, bis auf den 


Badenſchen Frieden, mit allen accurat in Kupfer 


a e ae Koͤnigl. und Kayſerl. Handzeichen 
oder Monogrammatibus. Frankf. und Leipz. 


1736. und 175 1. 4. Auch Kenner der Reichsge⸗ 


ſchichte ver gleichen dieſes gruͤndliche Handbuch 
derſelben mit Nutzen; ob ſie gleich nicht leicht 


den Anſang dieſer Geſchichte mit dem Verfaſſer 


erſt von Ludwig dem Deutſchen herholen. 


70 Hochverdiente und aus bewährten Urkunden 


85 


wohlbeglaubte Ehrenrettung Joh. Gutten⸗ 


bergs ic; Leipz. 1740. 4. Die Geſchichte der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt hat durch die⸗ 
ſes Buch viel Licht bekommen, aber keine gaͤnz⸗ 
liche Entſcheidung, wie der Verfaßer zu glauben 
Urſache hatte; ja die Hoffnung zu dieſer Ente 
be ſcheint nunmehro nach den neuen 

Y 2 Schrif⸗ 
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Schriſten der Herren Schoͤpflin Ib warmen | 
ſich auf immer verloren zu haben. 90 
N) Hiſtoriſche Nachricht von den Erb lasd⸗ | 
Hof- Aemtern des Herzogthums Whale ö 
und zuͤneburg, Goͤtting. 1746. 4. 0 
9) Syſtema Familiarum Auguſtarum. Mit die⸗ 
ſem allgemeinen Nahmen belegt er ſelbſt ſeine 
Diſſertationen über das Geſchlechtsregiſter der 
Roͤmiſch Deutſchen Kayſer, welche feit dem 
Jahr 1721 bis 1731. unter der Auſſchriſt? 
De gencalogia Famil. Auguflae Stauffenfis, | 
De Fam. Aug. Lucenburgenfi, De Familia 
Aug. Franconica, De Fam. Aug, Curolingica, 

| Stemmatagtaphia Aug. Saxonica, erſchienen 
ſind, und unter ſeine beſten Arbeiten gehören, 
25 Man hat fie lange zuſammen drucken wollen, 
und Herr Heumann zu Altdorf, der viel zu früh i 
fuͤr die deutſche Geſchichte und Rechtsgelehrfam⸗ 
keit verſtorben iſt, war entſchloſſen, das noch ſeh⸗ 
lende Geſchlechtsregiſter des Habsbur giſchen 
Hauſes hinzuzuſetzen. Allein keines von beyden 4 
iſt, ſo viel ich weiß, geſchehen. N 
10) Eine Menge andrer leſenswürdiger Diff erta⸗ 9 
tionen, von denen ich folgende anführe: de Ca- 
rolo Bellicofo, ultimo Burgundiæ Duce, Diſ- 
llert. II. de taclytö Libro Theuerdank,mels 
che bey der zweyten Ausgabe mit einem dreyfa⸗ 1 
chen Schluͤſſel zu dieſem Buche vermehret wor⸗ 
den iſt; — de familia Theodoſ. M. Imp. — 
de 8 Mathildina, Pontif. R. facta:- - 
de Frider. V. R. Bohemiae; — de Jo. Roky- 
czana 
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Cena; — Specimina II. controverſiar. in hift; | 
German, de Gerberto, poſtea Sylveflro I, | 
de adlis et fatis Gebh. Truch(‘Mi, Elect. Co- 
> Jon, — de Bibliotheca Caroli M. — de prima 
. pace religioſa Noribergenfi — — Fata Ducatus 
Alemanniae et Suebiae; N Jo. Zis- 
1 Kaj --- de Arnoldo Brixienfi. Doch ſie ver⸗ 
dienen faſt alle geſammlet zu werden. 


n, Verſchledene Programmata; . de hie; 


ria pragmatica ; de Scaldis, five poetis g. gen- | 
tium arcloarum antiquifimis; u. a. m. 


‚I 2) Er hat auch N. Freheri Diredtorium Ka. ı! 
ricum, 1720. und 1734. ein zur Kenntniß der | 
Auelten der deutſchen Geſchichte ſehr brauchba⸗ 
ber Buch, zu Nuͤrnberg vermehrt und verbeſſert 

| herausgegeben; ingleichen J. V. Imhofii Noti- 
tiam Procerum S. R. I. ebenfalls mit feinen Zus 
ſätzen zu Tuͤbingen 1732. u. 1734. in 2 Bänden 
in Fol. und Imm. Weberi Examen artis heral» 
dick, Goctt. 1753. 8. wobey ein paar ſeiner 
heraldiſchen Abhandlungen hin zugekommen ſind. 


S. Progr. quo Acad. Goettingenſi is memoriam 
I. D. Koeleri commendat, aul. J. M. Gene: 

170, Goetting. 1755 fol. 
I E. Gatterers u. J. T. Köhlers Nachricht | 
von J. D. Köhlers Leben und Schriften, vor 
dem Zaften Theil der Hiſtor. Münzbeluftigung. | 
| 
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Christian Friedrich Börner, | 
Doctor und oberſter Lehrer der Theologie 
auf der Univerſitaͤt Leipzig, Canonicus zu 
Meiſen, Ephorus der Churf. Stipendiaten, 
Aſſeſſor des Conſiſtorii, des großen Fürs || 
ſten Collegii Collegiat, der Univerfitäe | 
Senior, Decemvir und Bibliothecarius, 
geſt. im Jahre 1753. g 
E kam am öten Nov. des Jahres 168 2. zu 


Dresden auf die Welt. Daſelbſt bekleidete 

ſein Vater, Johann Georg, die Wuͤrde 
eines Koͤnigl. Pohln. und Ehurfl. Sach. Hof⸗ und 
Conſiſtorial⸗Rathes; durch feine Mutter aber war 
er ein Enkel des vortrefflichen Theologi, Martin 
Geiers, und ein Urenkel von einem andern beruͤhm⸗ 
ten Lehrer unſrer Kirche, Johann Benediet 
Carpzov. Unter den Lehrern ſeiner erſten Jugend 
war auch ſein nachmaliger Amtsgenoſſe zu Leipzig, 
Johann Gottlob Pfeiffer, dem er ſelbſt den Eh⸗ 
rennahmen eines Doctors der Theologie ertheilet I: 
hat. Da er in feinem ſiebzehnten Jahre auf die 
Univerfität Leipzig gekommen war, machte er ſich 
unter Thom. Ittigs, Gottfr. Olearii und beyder 
Menken Anfuͤhrung, mit allen denjenigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften bekannt, durch welche ſich ein 1 1 
g ai | lehrter 
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lehrter von dem großen Haufen, der dieſen Nah 
men traͤgt, ruͤhmlich unterſcheiden kann. Die Theo⸗ | 
logie ſelbſt erlernte er vornehmlich von Johann 
Schmidt, einem Schuͤler des ſcharfſinnigen 
Scherzers, und r Nachahmer ſeiner ſehr ge⸗ 
nauen Methode. Er ſieng auch an, ſich zu Wit⸗ 
tenberg des Unterrichts zween beruͤhmter Kenner 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Conr. Sam. Schurz⸗ 
fleiſchens und Johann Wilhelm Bergers, zu 
bedienen. Allein da dieſer letztere bald darauf ſei⸗ | 
ne Reife nach Holland und England antrat, begleis 
tete er denſelben auf Befehl ſeines Vaters. Sie 
beſuchten in dieſen Laͤndern, und noch vorher in ei⸗ 
nem Theil von Deutſchland, die vornehmſten Ge⸗ 
lehrten und anſehnlichſten Bibliotheken vieler Staͤd⸗ 
te. Börner fand inſonderheit durch feine gefaͤlli⸗ 
gen und artigen Sitten, welche die Natur ſelbſt in 
ihn gelegt hatte, uͤberall eine ſehr geneigte Auf⸗ 
nahme. Zu Amſterdam war er bey dem Verkauf 
der von Petro Francio hinterlaſſenen Buͤcher ge⸗ 
genwaͤrtig, und kaufte von denſalben unter andern 
die ſchaͤtzbare griechiſche Handſchrift der Briefe | 
Pauli, welche nachmals unter dem Namen des Co!: N 
dicis Boerneriani bekannt geworbenift. Sie iſt zwar ö 
nach der alten lateiniſchen Bibeluͤberſetzung geaͤn⸗ ı 
dert worden; allein eben der daraus entſpringende 1 
critiſche Gebrauch, und ihr Alter geben ihr doch eie - ö 
nigen Werth, und fie wird noch von ſi'inen Nach⸗ | 
kommen in der Wolliſchen Familie cufbehalten. | 
In England, wo er ſich beynahe ein Ja hr aufhielt, 
und auſſer dem Umgange mit ſehr vielen! Gelehrten, 
* PP, von 
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von Heinr. Syken in der arabiſchen Sprache un⸗ 
terwieſen wurde, war er ungemein fleißig auf den 
Buͤcherſalen, und ſchrieb verfihledenes aus den 
Handſchriften derſelben ab, unter andern 7% ht 
Hypomneſticon, welches Fi, ae ee | 

nachher ans Licht geſtellt hat. | 


Er war kaum im Jahr 1706 nach Keipzig zurück 
gekommen, als er im folgenden Jahre das dehramt 
der philosophischen Sittenlehre und ein Jahr dar⸗ 
auf die Profeßion der griechiſchen Sprache erhielt. 
Allein da er ſich vorzüglich der Theologie ergeben | 
hatte, bekam er im Jahr 1710. ein aufferordente | 
liches, und nach drey Jahren ein ordentliches Lehr- 
amt derſelben, in welchen er zeitig bis zur oberſten 
Setelle hinaufgeſtiegen iſt. Ich wiederhole die uͤbri⸗ 
gen Würden und Bedienungen nicht, die ich bes | 
reits ſeinem Nahmen beygefuͤgt habe, und zu denen 
noch andre koͤnnten geſetzt werden, die ihm auf ei⸗ 
ne gewiſſe Zeit von unfrer hohen Schule aufgetra⸗ 


gen wurden. Auch das laͤngſte Verzeichniß von 


Aemtern wuͤrde allein ein ſehr ſchwacher Beweis 
von Verdienſten ſayn; aber die wuͤrdige Art mit 

welcher Boͤrner die feinigen verwaltet hat, erhält 
ihm bey dieſer Univerſitaͤt ein ehrenvolles Andenken. 

Er hat die angehenden Gelehrten viele Jahre bins | 


durch mit Beyfall und Nutzen gelehret: fein Vor⸗ 


krag erſtreckte ſich auf alle Theile der theologiſchen 
Wiſſenſchaft, und war aus ungemeiner Deutlich⸗ 1 
keit und glei h gründlichen Staͤrke zuſammengeſetztz 
man be aber auch zugleich daß er ſehr wohl us 1 


* 
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| te, was fo wenige verſtehen, was nämlich für die 


Anfaͤnger in der Gelehrſamkeit lehrreich, fruchtbar 
und nothwendig ſey: eine Einſicht, ohne welche 


auch die gelehrteſten und ſcharfſinnigſten Vorleſun⸗ 


gen, am meiſten aber diejenigen die unter tauſend 
| Ausſchweifungen kein Ende nehmen, zu nichts die⸗ 
nen. Dle Ulniverſitaͤts⸗ Bibliothek, deren Vorſte⸗ 
| her er war, hat ihm eine gute Einrichtung, und 
eine betraͤchtliche Vermehrung, ſelbſt auf ſeine Ko⸗ 
ſten, zu danken. In der akademiſchen Kirche hat⸗ 
te der Gottesdienſt ſeit langer Zeit aufgehoͤret: er 
brachte es aber im Jahr 1710 nebſt Gottfr. Ole⸗ 
ario dahin, daß wiederum in derſelben, an jedem 
Sonntage, Predigten gehalten werden. Er war 
überhaupt der Univerſitaͤt, deren Senior er war, 
zum ſicherſten und gewißeſten Rathgeber geworden. 
Bey einem ſchwaͤchlichen Körper erhielt ihn doch 
ſeine mäßige Lebensart bis zum ſiebzigſten Jahre, 
und die Gaben ſeines Gemuͤths waren in dieſem Als 
ter am wenigſten geſchwaͤcht. Er ſtarb eines oft 
gewuͤnſchten ſchnellen und ungefuͤhlten Todes, ins 
| Di er am ıgten Nov. des Jahrs 1753. während 
des Mittagseſſen, von einem fo heftigen Schlag» 
| fluß überfallen wurde, daß feine ſanfte Seele nach 
wenigen Augenblicken in eine beſſere Welt überges 
hen konnte. Er hatte in einer doppelten Ehe ſieb⸗ 
zehn Kinder gezeugt. Aus der erſtern iſt noch eine 
Tochter uͤbrig, welche an den Verdienſtvollen Theo⸗ 
logum, Chriſtoph Wolle, verheyrathet war. 
Zween Söhne aber und eine Tochter, die noch leben, 


N ſtammen aus der zweyten Ehe her. Unter jenen if 
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der. ältefte Doctor der Rechte und Beyſi iber des 
Conſiſtorii zu Leipzig, ein Mann von vieler und 
gruͤndlicher Wiſſenſchaft; der zweyte uͤbt als Dos | 
ctor der Arztneygelehrſamkeit dieſe Kunſt mit einer 
Einſicht und mit einem Gluͤcke aus, die man ſonſt 
erſt bey einer Erfahrung von v elen Jahren ſucht; | 
die Tochter aber lebt mit dem Herrn D. Teller zu 
Helmſtaͤdt in der Ehe. Auf dieſen Kindern ſchei⸗ 
net mir noch der menſchenfreundliche Geiſt ihre | 
Vaters zu ruhen. | 
So lange Börner lebte und lehrte, hat die | 
Univerſität Leipzig keinen gelehrtern Theologum ge⸗ 
habt, und überaus wenige, die mit ihm hätten were | 
glichen werden koͤnnen. Seine theologiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft war groß und ſehr geübt; will man aber 
die beſondern Theile wiſſen, welche in derſelben her⸗ 
vorragten, ſo nenne ich die glückliche Erklärung der 
heil. Schrift, und die ausgebreitete Kenntniß der 
Kirchengeſchichte. Der Grund dieſer Gelehrſam⸗ 
keit iſt tiefer zu ſuchen, als in der ordentlichen An⸗ 
weiſung zur Theologie: er faßte eine ſehr richtige 
Sprachwiſſenſchaft, Critik, die geſammte Geſchich⸗ 
te, und die Muſter des gelehrten Alterthums zu⸗ 
ſammen. Ein feiner Geſchmack, der ſelbſt an den 
Werken der Kunſt ſeinen Unterhalt fand, und eine 
ſeſte Beurtheilung, herrſchten über dieſen ganzen 
Umfang von Wiſſenſchaft. Er hatte den Vorſatz 
gefaßt, ſeine Bekanntſchaft mit der griechiſchen und 
alten Litreratur zum Vortheil der Gelehrten, durch 
eine neue Ausgabe von Photü Bibliothek, die 
man ſchon fo lange Zeit wuͤnſchte, und von! 105 
Briefen 


| Briefen, welche mit RE Scholien verſe⸗ 
hen in einer Handſchrift der hieſigen Univerſikaͤts⸗ 
Bibliothek befindlich ſind, anzuwenden. Seine 
* auserlefene Bücher ſammlung wuͤrde ihm noch mehr 
Huͤlfs mittel dazu gereicht haben. Allein das theo⸗ 
logiſche Lehramt zog ihn von dieſem Entſchluße ab. 
Er hätte überhaupt weit mehr Schriften herausge⸗ 
ben können; er hatte aber dieſes mit andern wahren 
Gelehrten gemein, daß er das haͤufige Buͤcher⸗ 
ſchreiben nicht liebte. Es war nicht blos Gemaͤch⸗ 
lichkeit, welche ihn davon entfernete; ſondern die 
Ueberzeugung, wie viel zu einem guten Buche erfor⸗ 
dert werde; wie wenig neue in der That noͤthig 
ſind; und wie vielmehr ſich ein akademiſcher Lehrer 
durch einen muͤndlichen Unterricht, als durch eine 
Menge Schriften, um feine Zeiten und eee e 

welt verdlent machen koͤnne. 
© Aus feinem ſehr ähnlichen Bilde, welches man 
Mön dieſer Lebensbeſchreibung ſieht , „blickt die 
Sanftmuth und Güte feines Charakters vollkom⸗ 
men hervor. Jedermann beſchreibt ihn mir als | 
einen der llebenswuͤrdigſten Männer feiner Zeit: ö 
von einer einnehmenden Bildung, und von einem 
eben ſo anziehenden, leutſeligen Herzen; voll Eifers 
fuͤr die Religion, welcher er durch ſein Leben Ehre 
machte; beſcheiden, 1 dienſtfertig und vertraglich; 
mit einem Worte, als einen Theologen, der ſowohl 
feiner Wiſſenſchaft als feiner Sitten wegen, zum | 
Muſter aufgeſtellt zu werden verdienet. In den 
letzten Jahren ſeines Lebens entzog er ſich den Ge⸗ 
en etwas merklicher: und er hatte auch ein 
genug⸗ 
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genugſames Recht an eine vergnuͤgte, von allen Bes | 
ſchwerlichkeiten freue Stille erlangt. Er kannte den 
ganzen Werth der Ruhe. Er wußte, daß man nur 
zu gluͤcklich iſt, wenn Ruhe die Stelle der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, (eines zu oft genannten, faſt nie empfundnen 
Gutes,) vertritt. Auch der Dichter hatte ſie geſun⸗ 
den, welcher austief :::; ñ 
Ie repos! le repos! trefor fi precieux 4 
Qu on en fit autrefois le partage des Dieux! 
Was anders ſuche ich ſelbſt länger , eifriger und 
vergeblicher? aber nicht jene Ruhe, die man der 
Arbeit entgegen ſetzt; ſondern die Heiterkeit des in 
ſich ſelbſt zuſammen gezogenen Geiſtes, der zu dem 
Ruheplatz gemäßigter Triebe und Wuͤnſche gelangt 
iſt, durch aͤußerliche Zufaͤlle wenig geruͤhrt wird, 
und für ſich ſelbſt fo ſehr als für die Welt zu leben ges 
lernet hat. i e Werden 
Ich habe nun noch Boͤrners Schriften anzu⸗ 
zeigen: und ich brauche nicht erſt diejenigen heraus 
zu waͤhlen, welche noch geleſen werden; denn ſie ge⸗ 
nießen alle dieſer Ehre.. 
1) De doctis hominibus Græcis, literarum gr&s _ 
carum in Italia inſtauratoribus, Lipſ. 1750. 8. 
Dieſes Buch, das zu der Kenntniß der großen 
Revolution, welche die nach Itallen im funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte gefluͤchteten Griechen in dem 
Zuftande der Wiſſenſchaften bey den abendländi⸗ 
ſchen Chriſten geſtiſtet haben, fo nuͤtzlich iſt, und 
Gelehrſamkeit mit Anmuth vereiniget, iſt aus eins 


zelen Diſſertacionen des Verfaſſers e 


a 
8 
* 
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e Inflitutiones Theologiae TEN ib. 175 f. 
8. Eine von den beſten kleinen Einleitungen zum 
Verſtande der ſymboliſchen Bücher unfrer Kirche. 


3) Orationes et Recitationes, ib. 1751. 2 si 


4). Differtstiones ſacræ, ib. 1752. 4. Man findet 
darinne feine exegetiſche und einige andere theologi⸗ 

ſche Programmata geſammlet. Er war entſchloſ⸗ 
ſen, in einer andern Sammlung diejenigen ſeiner 

Einladungsſchriften, welche zur Kirchen und bes 
ſonders zur Reformationshiſtorie gehören, zuſam⸗ 
men zu faßen; ſie iſt aber nicht erſchienen, und 
verdiente vieleicht och veranſtaltet zu werden. 


fi Ilagoge brevis 90 Script. S hiſtoriam eius phi- 


lologico.criticam et divinitatis vindicias conti⸗ 


nens, ib. 1753. 8. Ein in ſeiner Kürze ſehr lehr. 
reiches Buch, um Anfaͤngern in der Theologie 


durch Vorleſungen, zu welchen es beſtimmt wur⸗ 
de, die critiſche Geſchichte der Bibel, und die 

giruͤndlichſten Beweiſe für ihre Göttlichkeit Mi 
. bekannt zu machen. 


6) Auserleſene Bedenken der theologiſchen Facultät 
zu Leipzig, in drey Theile verfaſſet. Leipz. 175 1. 4. 
Unter den zweyhundert und ſechzehn Bedenken, 
welche er in diefer Sammlung herausgegeben hat, 

und welche vom Jahre 1668 bis 1720 gehen, find 
zwanzig von ihm felbft verferrigt worden. Er hat 
durch die Bekanntmachung derſelben evangell⸗ 
ſchen Lehrern keinen geringen Dienſt geleiſtet, ine 

dem 
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dem ihnen die Klugheit, welche fie daraus lernen 
koͤnnen, oft er ons ei er ene ng 


ben 
7 Iac. le ‚Long Bibliotheca Sacra, Pe Syllabus 


ormnium ferme Seri pt. 8. editionume ac verſi 10. 
num, ‚Lipf. 1709. 8. Er machte zu dieſem brauch. 
baren Buche Verbeſſerungen und Zufäße, welche 
der Verfaſſer ſelbſt bey der neuen Ausgabe des 
Werks, zu Paris 1722 in Fol. groͤßtenthe ils ein- 
geſchaltet hat, deren es aber We weit 8 
bedarf. 0 


8) Syuefä, Cyrenes Epiſe. Karelgegig in maxi- 
mam barbarorum excurſionem dicta, Graece, 


5 ex Cod. Ms. Biblioth. Paulinae,  Lipf. 177 r. 8. 


905 Bafı fü M. 86 Kntilitate ı ex Green feripto- | 
rum lectione capienda, ad iuvenes Oratio, Grae. | 


ce, in ufum Audd, Lipſ. 1713. | 40 


* 


100 Academiae Lipſienſis pietas, in memoriam 
Reformationis Zutheri, ib. 1717. 8. Es find 
funfzig Cintadungerftn zu Feyerung des Re, 
ſormationsfeſtes. BR J 


11) Bey der Seipiger N Luthers Wer⸗ 
ken, welche vom Jahr 1728: bis 1734. in zwey 
und zwanzig Foliobaͤnden erſchien, ſetzte er zu den 
erſten ſechs zehn Baͤnden Vorreden, welche zugleich 
Einleitungen in dieſe Schriften waren; allein die 


e mit welcher die folgenden gedruckt 
8 wur⸗ 


. ie. . 26 3 


sie; hinderte Ihn an der Fortſetzung dieſer Ar 
beit: und da die Haͤlliſche Ausgabe bald darauf 
ans Licht trat, änderte er auch feinen Vorſatz, eine 
beſondere hiſtoriſch⸗ kheologiſche Einleitung in 
Authers Schriften zu verfertigen. Dem allge⸗ 


meinen Regiſter und Supplement zur Leipziger 


Ausgabe, welches im Jahr 1740 gedruckt wur⸗ 

. de, fügte er noch viele ungedruckte Briefe Lu: 

thers bey. 

0 Einige andre Vorreden zu fremden Büchern) 
Diſſertationen und Predigten, kann ich uͤberge⸗ 


ben. 


| S. C. F. Boerneri Vitae ſuae re 11 | 


1753. 8. 


Tioga Bene, ja Novi Adi Erud, 1.175 Ä 


mr 237 [q. 
| F. Platneri Vita En in Comment. Lipf, 
J. I. b. 445 5 . 
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Philipp Doddridge, 
| Doctor und öffentlicher Lehrer der Theolo⸗ 
gie, auch Prediger zu Northampton, 1 


geſtorben im Jahr 1751. 9 


ER an hat von dieſem Gelehrten eine gebensbe. 

41 ſchreibung die er ſelbſt aufgeſetzt hat; al. 
lein er nennt in derſelben weder feinen Var | 

155 noch den Ort feiner Geburt; er ſagt nur, daß 

er unter zwanzig Kindern das jüngste gewefen, und 
am 26ſten Jun. des Jahrs 1702 auf die Welt 
gekommen ſey. Dagegen meldet er, (und dieſer 
N Lasjtand, giebt uns die engliſche Kirche zu erkennen, 1 
zu welcher er gehoͤrte,) daß ſein Großvater, J ; 14 
hann Doddridge ı einer von den hbeptaffend 
Predigern geweſen ſey, welche im Jahr 1662. lie? 
ber ihre Aemter verloren, als daß fie die Uniform. 
taͤtsacte unterſchrieben haͤtten, „durch welche die 
Pres byterianer mit Gewalt zur bifchöfftichen Kir⸗ | 
che ſollten gezogen, oder vielmehr unterdruͤckt wer 
den. Er wurde ſo ſchwach gebohren, daß man ihn 
als ein todtes Kind auf die Seite legte; aber einge 
Zeichen des faſt verloſchenen Lebens, die man bey 
ihm fand, machten, daß man fuͤr feine Erhaltung 


ſorgte. Den erſten gelehrten Unterricht bekam er 
u. 
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in ein paar Schulen zu Sonden; aber einen weit 
groͤßern Vortheil erlangte er aus der frühen Bes 
Eannefchaft mit Samuel Clarken, der nach ſeines 
Vaters Tode ſeine Erziehung übernahm. Dieſer 
große Schüler des groͤßern Newton gab ihm ei. 
ne treffliche Anweiſung, ſich zum Dienſte der Kirche 
geſchickt zu machen: er erhielt ihn auch auf dieſem 
Wege, da er im Begriff war, wegen ſeiner haͤus⸗ 
lichen Umſtaͤnde zur Rechtsgelehrſamkeit überzuft ea 
ten. Aus der Aufſicht deſſelben kam er im Jahr 
1719 nach Kl tworth in Leiceſterſ hire, wo dle Pres⸗ 
byterianer eine Art von höherer Schule oder Se⸗ 

minario für künftige Lehrer ihrer Gemeine hatten, 

welche Herr Jennings regierte: und unter deſſen 
Anfuͤhrung vollendete er im Jahr 1723. feine aka⸗ 
demiſchen Studien, wie man zu reden pflegt, das 
iſt, er kannte nunmehro die Anfaugsgruͤnde feiner 
Wiſſenſchaſt, und wuß ee, wie viel er noch a erler⸗ 
nen habe. 


Eben damals ſtarb ſein nn Lehrer, 
welcher ihn unter allen ſeinen Zuhoͤrern vor den 
0 tuͤchtigſten hielt, fein Nachfolger zu werden. 
Doddridge ward auch wirklich an feine Stelle 
Prediger zu Kitworth und zu Harborough, und er 
hatte bey dieſem Amte, weil er nur einem andern 
Prediger beyſtand, fo viele Muße uͤbrig, daß er 
dobey den Grund zu feinen vornehmſten Schriften 
legen konnte. Hingegen fand er lange keine Gele⸗ 
genheit einen akademiſchen Unterricht zu ertheilen, 


| bis feine en und Elnſichten durch einen weit⸗ 
Q | läufe 
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. läuftigen Aulſat bekannt wurden, den er für einen | 


jungen Gelehrten machte, der ihn gefragt hatte, 
welches die beſte Zubereitung zum Legramte ſey. 


Man verlangte darauf von ihm, daß er nach dieſem 4 
Entwufe Vorleſungen halten moſpte: er machte 


daher mit denſelben im Jahr 1729 den Anfang, und 


er hat fie ſeitdem beſtaͤndig fortgeſetzt; bey we ſcher 
Hausakademie er meiſtentheils dr eyßig bis vierzig 


Zuhoͤrer gehabt hat. Noch in eben de nſelben Jahre 


berief man ihn zum Prediger nach Northompon: 
einer Stelle, welche er Anſangs nicht annehmen 
wollte, weil er glaubte, daß die erſtgedachten An⸗ 
ſtalten dadurch würden unterbrochen werden; allein 
er konnte ſie auch daſelbſt beybehalten. 1 5 arbei⸗ 
tete in dieſer Stadt mit einer ſo ungemeinen Treue 
und Rechtſchaffenheit, ſowohl bey ſeiner Gemeine 


als an den angehenden Lehrern welche er bildete, 


daß er in einer allgemeinen Lebe und Hochachtung 
ſtand: und durch feine Schriften erlangte er war 
nichts Größeres, aber doch eine Belohnung gegen 
welche man nicht ganz gleichauͤltig ſeyn kann, einen 
ausgebreiteten und dauerhaften Ruhm En lich 
erſchoͤpften ſich feine: Kräfte; man rieth ihm, um 
dieſelben wieder her zustellen, den Gebrauch einer 
waͤrmern und reinern Luft an: er reiſte daher im 
Jahr 1751 nach Lißabon; allein er hatte ſich kum 
einige Wochen daſeloſt aufgehalten „als er im Nov. 
deſſelben Jahres ſein Leben endigte. Von acht Kin⸗ 
dern welche er gezeugt hatte, haben ihn ein Sehn | | 


gleiches Namens, und drey Toͤchter uͤberlebet. 
Irre ich nicht, 0 beſaß Doddridge eine ctheolo⸗ 


giſche Gelehrſamkeit, wie man ſie jedem Prediger 
wuͤn 
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wuͤnſchen möchte: gruͤndlich und genau; ohne weit⸗ 
läuftig zu ſeyn, doch hinlaͤnalich; vorzüglich auf die 
Erklarung der heil. Schrift und auf einen lehrrei⸗ 


chen Vortrag der Rellgionswahrheiten gerichtet; 


zwar nicht in großen Entdeckungen geſchäftig, aber 
ganz nuͤtzlich und praktiſch. Er war inſonderheit 
einer der erbaulichſten Prediger und Schriſtſteller 
der neuern Zeiten. Es if ſehr gewohnlich, daß 


man dieſen Beynahmen verſchwendet, und oft mit 


einer veraͤchtlichen Miene gebraucht, weil man die 
| Eigenſchaft welche er ausdrücken ſoll, vor ſehr leicht 
und alltäglich halt. Ich ſehe fie aber gerade vor 
eine der ſchwerſten Arten zu reden und zu ſchreiben an. 
Man kann, wenn man ſeine Materie in den Haͤnden 
hat, ohne Muͤhe und mit Beyfall erklären, bewei⸗ 
fen, erzählen, unterſuchen und beluſtigen. Aber 


wenn man die Lehren der Religion dergeſtalt vor⸗ 


zutragen ſucht, daß andere von ihrer goͤttlichen 
Wahrheit uͤberzeugt, und zugleich durch ihre Staͤr⸗ 
ke geruͤhrt werden ſollen, (was iſt aber Erbauen an⸗ 
ders als eben dieſes?) fo nimmt man ſich vor, auf 
einmal alle Seelenkraͤfte des Leſers oder Zuhörers 1 
in die edelſte Bewegung zu ſetzen. Das Matte 
und Gemeine in den Vorſtellungen kann alsdenn 
keine Fruͤchte tragen: man ſieht, daß es nicht aus 
dem Herzen kommt, und es wird alſo auch nicht zu 
demſelben dringen; ja man betruͤgt ſich ungemein, 
wenn man glaubt, daß alle diejenigen welche nicht 
| gelehrt heißen, auch durch eine ſeichte und kriechen ⸗ 
de Lehrart leicht erbauet werden koͤnnen. Wenn ihr 

gg 00 it fe 2 55 gew eine lebhafs 
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tere ARE. zum Nachdenken. J * "Be | 
hingegen wird eben fo wenig als die Seil des größ⸗ 
ten Gelehrten, von Wiederholungen bekannter Re» | 
densarten, und kaltem oder unbeſtimmtem Geſchwa⸗ 1 
be, irgend einen Eindruck annnehmen. Auf der 
andern Seite ruͤhrt das gefünftelte Pathetiſche eben⸗ 
falls nicht, weil es vollig wider die Natur iſt. 
Der erbauliche Prediger, der Schriftſtellet der eben 
dieſes Lob verdienen will, muß nicht nur ſelbſt gott 
ſelig ſeyn, (welches viele ohne Grund ſchon für ihn | 
zureichend halten); er muß auch den Eingang in die 

Gemuͤther der Menſchen kennen z er muß nach 
Grundſaͤtzen reden, nicht bloß nach Empfindungen 
und Einfaͤllen; die Ausdrucke ſelbſt koͤnnen ihm 
nicht gleichgültig eyn, well auf ihnen geſunde Be⸗ 
geiffe, Deutlichkeit, Nachdruck, und alles was da. 
mit verwandt iſt, beruhet; er darf weder unbewe⸗ gt, 
noch i in einer beſtaͤndigen Hitze ſeyn: und eben die 

Kunſt, einen ſtets verbundenen fanften Einfluß in 
den Berftand und Willen zu behaupten, ‚die | 
ſchwerſte ſo wie die vornehmſte, ſeiner Abſichten; | 
allein fie böret beynahe auf eine Kunſt zu ſeyn, 
wenn er ſelbſt die Wege weiß, durch welche die Res 
ligion jenen Einfluß bey ihm gefunden hat. Man 
wird mir, hoffe ich, dieſe Ausſchwelfung über das 
Erbauliche verzeihen, weil ſie eigentlich nur eine 
Abſchilderung von der fhägbarften Gabe des Herrn 
Doddridge iſt. Er Hatte die wahre hriftliche | 
Frömmigkeit, welche gleich weit von Schivärmerey a 
und von Gedankenloſer Folgſamkeit gegen einge⸗ 
führte ehren und n e er war 


ihr 
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ihr ehrwuͤrdiges Beyſpiel! im geben, und ein gluͤck⸗ 
licher Beförderer derselben durch ſeine Reden und | | 
Saiten. ö 
Dieſe letztern ſind inſonderheit im allgemelnſtrn | 
Geſchmack, für jede Fahigkeit, leicht und einneh⸗ 
mend, aber auch mit vieler O dnung und richtigem 
| Nachdenken, und mit einem Reichthum an frucht⸗ 
baren Gedankenabgefaßt. Es alt noch übrig, daß 
ich ſie anzeige. 
170 The family Expoſit tor, Or, a Paraphraſe and 
Version of the New 1 e e 
und in den folgenden Jahren. Der Herr Conſ. 
Rath Rambach hat dieſes Werk unter der 
Aufſchrift: Paraphraſtiſche Erklarung der 
fämmtlichen Schriften N. Teſtaments, zu Mag⸗ 
deburg ſeit dem Jahr 1755. in vier Ouartbaͤn⸗ 
5 den, mit eigenen Anmerkungen und Abhandlun⸗ 
gen, auch mit einigen Aufſaͤtzen anderer engliſchen 
Schriftaueleger vermehrt, deutſch herausgege⸗ 
geben; wobey der ſeel. Steinmetz eine merk⸗ 
i würdige Vorrede hinzugeſetzt hat. Es iſt das 
berraͤchtlichſte unter den Werken des Berfaffers, 
an welchem er über zwanziz Jahre gearbeitet 
hat: und es hat auch mit Recht vielen Beyfall 
m erhalten. Die paraphraſtiſche Erklaͤrungsark 
der heil. Schriſt ‚ auf welche es gebauet iſt, dies 
fe ſo nützliche und nothwendige Huͤlfsmittel 
bey Schriften, welche vor ſo vielen Jahrhunder. 
ten, in, Vorſtellungsarten und Ausdruͤcken die 
für uns ziemlich fremd find, und unter einem 
Walk, n deſſen Denkungsweiſe und Sitten noch 
2 3 weit 


EL} * 


dei mehr von der nad ſtets entfer 
At, iſt erſt in der neuern Zeit, und hauptſächlich 
unter den Engländern, in Aufnahme gebracht 
worden. Allein fie regiert noch immer mehr in 
Schriften als auf der Kanzel, wo ſie zur Ver⸗ 
wandlung der bibliſchen Sprache in die gewoͤhn⸗ 
lichete, zur Ausfüllung der mangelnden Saͤtze 
des Glaubens oder der Geschichte, und eben da⸗ 
durch zur Deutlichkeit und Kürze des Vortrags, | 
von der allergroͤßten Brauchbarkeit wäre, Die 
Arbeit des Herrn Dodbridge ift ohne Zweifel 
elne der beſten in ihrer Art, und nach ihrer Be. 
ſtim mung: er ſuchte namlich durch dieſelbe in⸗ 
ſonderheit den Haus gottes dienſt zu befördern, und 
das Leſen des N. Teſt. denenjenigen zu erleich⸗ 
tern, welche in ihrer Jugend keine gelehrte Auf, 
chung ee hatten. Daher nannte er auch 
fein Werk einen Hauserklaͤrer oder Hauspre⸗ 
dtger, und die Umfchreibung ſowohl als die Muß» 
anwendungen ſind merklich genug nach dieſer 
Abſicht eingerichtet worden. Allein er hat zu⸗ 
gleich ſeinen Entwurf erweitert, und noch ges 
meinnütziger gemacht. Seine häufigen Anmer⸗ 
kungen und beſondern Abhandlungen, die neue 
Ueberſetzung vieler Stellen, und die harmoni⸗ 
ſche Auslegung der edangeliſchen Geſchichte, al⸗ 
les dieſes kann auch von andern Leſern ſehr wohl 
genügt werden, wenn ſie gleich in Clarks und 
Benſodns Werken eine gelehrtere und abgemeſ⸗ 
Log DIR in des N. wee ii follten, 


2) The 


— 


Bi ee | 
| ;hullannifgen und franzoͤſiſchen Sprache. Die 


deutſche Ueberſetzung des Herrn Muͤnters, er⸗ 


ENTER 


ſten Predigers zu Ußlar, welche ſeit dem Jahr 


17 5%0bis 1763 zu Hannover viermal in g. ge⸗ 
druckt, und von dem feel. Mosheim mit einer 


90 . . „ 


2) The Riſe and krogreſſe I Religion in the Soul, 


1744. und ſeitdem öfters, auch in der dänifchen, 


Vorrede begleitet worden, führet die Auſſchrift: 


Anfang und Fortgang wahrer Gottſeligkeit in 


| der menschlichen Seele. Der Verfaſſer hat die⸗ 
ſe Schrift ſelbſt vor dasjenige von feinen Bi 


chern gehalten, welches ſich zum allgemeinen Ge⸗ 
brauch am beſten ſchickte. Ich nenne ſie ohne 


Br 


| Bedenken feine ſchoͤnſte Arbeit, ans welcher eine 
vortreffliche Erfahrung in der christ ichen Gott. 
ſeligkeit, und eine nicht geringere Keuntniß des 


menſchlichen Herzens bervorleuchtet. Sein 

Ruhm wird dadurch nicht verringert, wenn man 
bemerkt, daß ihm der Entwurf zu dieſem Buche 
von feinem Freunde, dem berühmten Watts, 
mitgetheilt worden ſer. 

3). Eine große Anzahl von Predigten. Sie haben 
auſſer demjenigen, was ich bereits überhaupt! von 


ſeinem erbaulichen Vortrage geſagt habe, noch 
den eigenthuͤmlichen guten Charakter, daß Darin. 


ne die Glaubenslehre ſcharfſinnig und doch faß 
lich abgehandelt, die Moral des Chriſten⸗ 
thums aber beſonders mit einer aus nehmenden 
Starke vorgeſtellt wird. Da die erſtern, weis 
che Herr Rambach ins Deutſche überſezte, ſehr 


wohl aufgenommen wurden: ſo hat er fie nach 


and nach faſt alle in unſerer Sprache her⸗ 
>) 


. aus. 
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ausgegeben. Hier ſind die Aufſchriſten diefen | 
Sammlungen, welche den meiſten überfegten | 
Englaͤndiſchen Predigten vorzuziehen find: Ber | 
trachtungen über die Macht und Gnade Jeſu, 
ſelig zu machen, Magdeburg 1749. 1753. 8. 
— Reden an die Jugend, eben daſelbſt, 1752. 
8. — Reden von der Wiedergeburt, und an⸗ 
dern wichtigen Wahrheiten der chriſtlichen Re. 
ligion, Roſtock 175 3. 8. — Heilige Reden uͤber 
auserleſene Wahrheiten des Evangelli, eben 
daſ. 1760. 8. — Letzte Sammlung heiliger 
Reden, die bey zufälligen Gelegenheiten gehal⸗ 
ten worden find, eben daſ. 1763. 8. 
4) Drey Briefe wider die Schrift eines ungenann⸗ 
ten Religionsfeindes: Chriſtianity not foun- | 
ded on argument; und einige kleinere Aufſaͤtze. 
S. Hiſtoriſche Nachricht von dem Leben, Fuͤh⸗ 
rungen und Schriften des Herrn D. Phil. 
Doddridge, von ihm ſelbſt aufgeſetzt, vor dem 
Erſten Theil ſeiner Paraphr. Erkl. des N. T. 
in der Vorrede, S 23. fa. Oer zweyten Ausg. 
„Magdeb. 1755. | 
F. E Bambache Been zu deſſelben heil. Ru 
den Über auserleſene Wahrheiten des Evangelüi. | 
Strodtmanns neues gelehrtes Europa, Erſter 
Theil, S. 95 fg. Fuͤnſter Th. S. 241. fg. 


— Me) 


11700 


A 
a 


1411805 
11 


N 


LITTTTESCEIRIRRTEIDEIRERINGRE TELLER Uhu 


| 
| 


N 


] 
I 


TEINDE: 


ER Gem 


All] 


Il 


II] 


ll 


iin 


. r 2 


anbauen N 
ö 
| 


lil 
nl 
AN 
IHN 


em I — ——— 


— ea 
— name 
— 
—̃ — 
—ñ̃ 
—— 
— 
— 
— 
m 
eu 
—— 
— 
re ren 
u 
Be 
— 
— 
ee 
— 
em! 
fg 
een 
— 
esse 
— 


| N 
U t ii! 


I een {HIN IIA UAA 0 l 


ee . * . e 2757 
| = este > 

| XII, . | 
Simon Pelloutier, 
. Preuß. Conſiſtorialrath, Prediger 
er ſranzoͤſiſchen Gemeine auf dem Werder, und 


Ehen des Fran zo Gymnaſti zu Meklin, 
geſt. im Jahr 1757. 


Der ſtammte von jenen muthigen Vertheidigern 
der alten Lehre und Freyheit der Kirche her, 
welche viele Jahr hunderte vor der großen Kir⸗ 
chenverbeſſerung unter dem Namen der Walden. 
ſer, beruͤhmt und ungluͤcklich geweſen ſind. Sein 
Geſchlecht hatte über zweyhundert Jahre in dem 
Staͤdtchen Jauſier des Thales Barcelonekte gebluͤ⸗ 
het, bis Frankreich im Jahr 1623 dieſes Thal an 
den Herzog von Savoyen abtrat, um bie Darauf 
entſtehende Verfolgung feinen Großvater nöthigte, 
nach Lion zu flüchten. Eben dieſer biutdürftige 
Geiſt, der die Geſchichte der Chriſten oft ſo tief un⸗ 
ter die alte heydniſche Hiſtorie erniedrigt, verjagte 
feine Familie noch einmal aus ihrem Baterl lande; 
fein Vater, Johann Pelloutier, begab ſich im 
Jahr 1685. nach Leipzig, um feine Religions- 


uͤbung und Handlung ungeſtoͤrt fortzufegen; und 


hier wurde ihm dieſer ſein Sohn im November des 
Jahrs 1694 geboren. Nachdem er auf dem 
Gymnaſio der Reformirten zu Halle den Grund der 
Wiſſenſchaſten gelegt hatte, hoͤrte er eben daſelbſt 
noch in ſehr frühen Jahren, Thomafii, Gund⸗ 
lings und Ruͤdigers Vorleſungen. Er kam 

darauf im Jahr 1719 nach Berlin, wo ihm der 
| Umgang 


0 


E . . 


Ude mit Des Vignoles, Lenfant und ga 
kose zu großem Vorcheil gereichte. Dergleichen | 
Umſtände in dem Leben eines Gelehrten zeigen 
nicht nur überhaupt, wie er nach und nach gebildet | 
worden ſey, und wie weit mehr er oft der vertrau- 
ten Bekanntſchaft mit Einſichtsvollen Mannern zu 
danken habe, als einem langen muͤndlichen ‚Untere 
richte von der gewöhnlichen Art; ſondern fie erklaͤ⸗ 
ren auch hier, wodurch Pelloutier vermuthlich | 
zuerſt aufe cri ttiſche Unterſuchungen über die alte Gen | 
ſchichte geleitet worden fen. Im Jahr 1712 
brachte er feine theologifchen Studien zu Genf noch 
zu mehrerer Reife, und hatte dabey zween Anfuͤh⸗ 
rer, welche man noch wegen ihrer Gelehrſamkeit 
bechſchätz, und wegen ihrer ungemeinen Beſchel⸗ 
denheit und Neigung zum Kirchenfrieden liebt, 
Benedict Pictet und Joh. Alphonſ. Turre⸗ 
tin. Er hatte dieſe hohe Schule kaum ein Jahr 
verlaffen, als er im Jahr 1715 zum Prediger der 
franzöſiſchen Gemeine zu Buchholz, in der Maͤhe 
von Berlin, berufen wurde. Vier Jahre darauf 
erhielt er eine gleiche Stelle bey einer andern Ge⸗ 
meine dieſer Mation zu Magdeburg, und im Jahr 
1725 ward er einer von den lehrern der Franzo⸗ 
ſiſchen Reformirten zu Berlin, wo er auch zum 
Koͤnigl. Kirchenrathe und Beyſitzet des Franzöſt- 
ſchen Oberconſiſtorii, imgleichen zum Ephoro dess 
Franzöſiſchen Gymnaſii, beſtellt wurde. Er war 
eines der erſten Mitglieder der erneuerten Koͤnigl. 
Academie der e Wiſſenſchaften zu Berlin, und als 
ſie im Jahr 1743 förmlich zu Stande kam, blieb 
er 70 allein als ein ordentliches ee 4 
; philo⸗ 
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pöttofophifhen Claſſe in derſelben, ſondern erhielt 


| er die Aufſicht über. ihre Bibliothek. Er ſtarb 


am 3. October 1757. Sein einziger Sohn bat 
er, Arzneywiſſenſchaft ergeben. 
Seine Gelehrſamkeit erſtreckte ſich viel 9 


| als auf die eigentliche Theologie, welche zwar ohne, 


dieß der Huͤlfe anderer Wiſſenſchaften nicht entbeh⸗ 


ren kann. Er kannte inſonderheit das Alterthum 


und die Geſchichte vieler Völker ſehr genau. Der 


Witz, die Scharfſinnigkeit und Beredſamkeit, mit 
welcher er feine Einfichten vortrug, und zur Auf⸗ 
klärung vielet biftorifchen. Dunkelheiten anwandte, 
gaben ſeinen Arbeiten ein gefaͤlliges Anſehen, das 
die Schriften der Alterthumsforſcher ſelten zu ha⸗ 
ben pflegen. Deſto leichter erhielt er den Preis bey 
der Academie der Aufſchriften. und ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris, als ſie im Jahr 1742 den 


Gelehrten folgende Fragen zur Beantwortung uͤber⸗ 
gab: „Was iſt es vor ein gaffifches Volk geweſen, 5 


„das ſich in Klein Aſien niedergelaffen hat, und 
»hachmals unter dem Namen der Galater bekannt 6 
„geworden iſt? Wenn und bey was vor einer Ge⸗ 


v legenheit iſt es dahin gekommen? Wie weit hat A 
„ ſich das Land erſtreckt, das fie in Beſitz genom⸗ 
v»men? Was haben fie vor Sitten, vor eine Spra · 
\ che und Regierungsart gehabt? Und zu welcher 5 
„Zeit haben ſie aufgehoͤret ein freyes Volk zu ſeyn, 
„und Regenten aus e über: ſich zu beſtel⸗ 


„len ?“ Ueber eben dieſe Geſchichte fragte ihn der 
Herr Prof. Wernedorf zu Danzig, der gelehrte ⸗ 
ſte unter den dren Brud ern, welche dieſen Namen 
e men um ſeine Gedanken, und er hat dies - 


ſelben 
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ſelben in ſeinem Buche de republiea Galatarum ö 
zu nutzen gewußt. Man ruͤhmt den Heren Pel⸗ 
koutier nicht bloß als einen Gel lehrten; man ſagt 
auch, daß ſein Umgang einnehmend und liebreich, 1 
1 Aenſſerliches auf der Canzel ehrwuͤrdig, feine | 
Predigten voll Nachdruck, und ſeine Amisfügkung | 
eifrig und treu geweſen ſe. | 
Er iſt durch das folgende Buch, das elnzige wel⸗ | 
ches er geſchrieben hat, beruͤhmt genug geworden. 
1) Hiſtoire des Celtes, et particulicrement des 
. Gaulois,. Tomel, Haag 1740. 12. Tome II. 
eben daſ. 1750. In dem erſten Theil handelt 
der Verf. ſowohl von dem Urſprunge der Celten, 
ihrer allen Einthellung, den Laͤndern welche ſie | 
bewohnet haben, und ihrer alten Sprache; als 
von ihren Sitten, Gebraͤuchen, ihrer Kegierungss | 
form, ihren Kriegen, Tugenden und Laſtern. Im 
zweyten Thell beſchreibt er ihre Meinungen von 
Gott und deſſen Eigenſchaften, vom Urſprunge 
der Welt, von den Pflichten des Menſchen, und 
von. ſeinem Zuſtande nach dem Tode: wozu er 
noch die obgedachte Preisſchriſt von den Gala⸗ 
kern bene hat. Der dritte und letzte Theil 
des Werks folite die Druiden, Feſtkage, Opfer 
und andere zu dem Gottesdienſte der Eelten ge⸗ 
hioͤrige Dinge, beſchreiben; allein der Tod des 
5 Berſeſſ ers hat denſelben unterdruͤckt. Nte⸗ 
mand kaun laͤugnen, daß dieſes Buch die ge 
lehrteſte und vollſtaͤndigſte Geſchichte der Celten u 
en, welche noch geſchrieben worden iſt⸗ Eine 
5 große & Bekanntſchaft mit der aͤlteſten Hiſtorle 1 
x e een e 
ein 
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ur 


. a . 279 


ſcheinlichkeit erhößete Muchmaßungen, Anmuth 
der Schreibart, alles dieſes trifft man darinne an. 


Allein es ſcheinet doch dem Herrn Pelloutter zu. 


gleich eben ſo gegangen zu ſeyn, wie mehrern ge⸗ 


ehrten und win gen Sähriftfteen, welche die 
Geſchichte, die Sprache und die Alterthuͤmer eiues 


gewiſſen Volks vorzuͤglich, und mit einer Art von 
Zuneigung, bearbeitet haben. Sie fanden dieſes 
Volk wo es ihnen nur gefiel, und fahen ben dem, 
ſelben vieles, was andere auch nach ihrer Auwel⸗ 
ſiung nicht bemerken konnten. So hat beynahe 
ſchdn der P. Pezron, von welchem auch der Ver⸗ 
falſſer einen Theil feines Syſtems entlehnet hat, 
die Celten vorgeſtellet. Pelloutier laßt faſt 
ganz Europa und einen großen Theil von Aſien, 
Durch ſie bewohnen; er ſchreibt ihnen eine ſehr 


gereinigte Religion zu, und ſucht zu beweiſen, daß 


ihr Theut der allgemeine Name des göttlichen 
Weſens in ganz Europa geweſen ſey. Wenn ich 
U fage bar, weden geehrten und im chile 

ſonſt geuͤbten Mann, nach meiner Einficht, hiebey 
verführt hat: fo find es die etymologiſchen Were 
muthungen, welche in der Geſchichtskunde ſchon 
Vieles Unheil geſtiſtet haben, und gewiße nicht 
bemerkte Sprünge im Schließen. Wenigſtens 
„ moͤchte ich der ganz entgegen ſtehenden Mei⸗ 
nung eines großen Gelehrten unſerer Zeiten, des 


Vindiciis Celticis (Argentor. ı 754.4.) vorge⸗ 


5 lien zu ſuchen find, eher beytreten, als einer fo 
e 8 gewalt⸗ 


Herrn Rath Schöpflin, welche er in feinen 


5 tragen hat, ob ſie gleich erheblichen Einwuͤrfen 
cusgeſetzt If, daß die Celten nicht auſſer Gal⸗ 


280 5 iu a | . | | 
gervaltfamen Nabe eb derſilben. Ucheigene | 
hat ſich Herr Pelloutier gegen den Herrn Gi⸗ 
bert, welcher dieſes Werk in ſeinen zu P s | 
1744 gedruckten Memoires pour fervie a Fhi⸗ a 
_floire des Gaules et de la France, ſcharf an⸗ 
gegriffen hatte, im erſten Bande der Bib ioth. 
Francoiſe vertheidigt. N | 
2) Er hat auch einige ante in den Bars | 
ſammlungen der Koͤnigl. Preuß. Academie der 
Wiſſenſchaften vorgelefen welche in den Schr iften | 
derſelben ſtehen; z. E. Diſſert. fur Forigine des 
Romains, in der Hiſt. de PAcad. T. IV. p. 103. 
q. Dill. ſur un paſſage de  Pomponius Mela, 
ib. p. 177. ſq. — Diſſert. ſur un paflage des 
Commentaires de Fudes. ‚Char de B. Gall. 
I. VI. e. 21. T. V. p. 49 1. [d. — Abrege de | 
la vie cee X. Duc de Pomeranie, du | 
nomme le Grand; ib. T. IX. P. 481. j. — 
Di. far Pexpedition de Cyrus contre, lesSey- | 
„tb, 1. mın 3. Auch hat er in die Nanv. 
Biblioth. G Fermanique, I. VI. u. VIII. eine Die | 
ſertation über Job; Aventini Leben, feinen Cha. 
rakter, und den Werth ſowohl als die Fehler feiner | 
1 dergleichen rich. 
tige Beurtheilung man uͤber alle neuere Geſchicht⸗ 
ſchreiber von Anſehen haben ſollte. — Webers 
haupt wollte ich dieſe Abhandlungen und die Die | 
ſertation von den Galatern lieber geſchrieben bar | 
ben, als die Geſchichte der Celten. | 
S. Bruckers Bilderſaal beruͤhmter Schriftfteller, 
drittes Zehend. Neues gelehrtes Europa, 1 ater 
Theil, S. 882. fg. rater Theil, S. 560. 
* M 
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berühmter Gel ehrten 5 


von 


Zohan Marias e Soröck, 


Profeſſpr zu 1 91 


Des Zweyten Bandes 


Dritte Sammlung, 
nebst 2 Kupfern, dem 43 ſten und aa ſten. 


F 
bey prüft an Gottlob aan 1757, 


Seiner Excellenz 
dem 


Hoqhgebohrnen Herrn, ; 
HE R RN 


Freyherrn 


von Kelelhodt, 


Ss. Hochfl. Durchl. zu Schwarzburg⸗ 
Nudolſtadt hochbetrautem Geheimen Rathe, 
Canzler, Praͤſidenten des Conſiſtorii, 
Rittern des Rothen Adler: Ordens, 

= IE | 


Meinem gnaͤdigen Herrn. 


* ee 


Chriſtian Ulrich 


— 
. — 


& A 0 


s Hochgebobrner Herr 
1 Geheimer Rath und Camper, | 
0 a Haier deer! 35 


. er w. 1 Ertelent für den once 

% GBeyfall, welchen Dieſelben 
X diefen Sammlungen geſchenkt, 
und fuͤr das guͤtige Vertrauen, 
womit ut Dieselben mich beehret haben, oͤf⸗ 
fentlich unterthaͤnigen Dank zu ſagen; die 
ungemeine Verehrung gegen Dero große 
Eigenſchaften und Verdienſte lebhaft aus⸗ 
zudruͤcken; und Dero gnaͤdigem Anden⸗ 
ken mich eifrig zu empfehlen: dieſes ſoll⸗ 
te der ungezwungene und beredte Inhalt 
meiner Zuſchrift werden. Allein ich fuͤhl⸗ 
te, daß, ſo ſehr ſie auch die Sprache des 
Herzens zu reden hatte, ihr Ausdruck doch 
weit uͤber meine Kraͤfte gieng: und ich be⸗ 
ſchloß daher, bey dieſer kurzen, unge⸗ 
ſchmuͤckten Erklaͤrung meiner wahren und 
| Ausnehmenden Ergebenpeit gegen Dieſel⸗ 
N, | ben 


ben ſtehen zu bleiben. Man wird ohne: 

dieß dereinſt den Rahmen Ew. Excellenz, 
unter den großen Befoͤrderern und Kennern 
der Wiſſenſchaften, in Lebensbeſchreibun⸗ 
gen die der Nachwelt ungleich wuͤrdiger 
ſind als die meinigen, aufbehalten: ſo wie 
bisher die Kirchengeſchichte einen Dero 
beruͤhmten Vorfahren, den erſten Refor⸗ 
mator der Kirche zu Stralſund, Chriſtian ö 
Ketelhodt, ſtets mit dankbarer Hoch⸗ 
achtung genannt hat. Ich bin mit der | 
vollkommenſten Ehrerbietung, | 


Ew. Excellenz 


| Bei ig, 
am ts May 1767. 


unterthnigſt⸗ 3 | 
Johann Matthias Schroͤckh. 
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XL 
0 ug o Grotius, 


zuletzt 

den Könioinn und des Reichs Schweden Rath 

5 und Geſandter an dem Franzoͤſiſchen Hofe. 
Geſtorben im Jahr 1645. 


Aan kann das Leben großer Männer ohne 

Reine Art von Enthuſtaſmus und Bes 
geiſterung weder leſen noch beſchreiben. 
5 8 Wenn wan ſieht, wle ſehr fie ſich über 
| die gemeinen Menſchen erheben, ſo bleibt man nicht 
laͤnger unter dieſen fi ehen: man wird mit ihnen fort⸗ 
geriſſen; man empfindet, liebt, bewundert alles, 
was ſie zum Beſten der Welt gethan haben, als 
Wohlthaten die man ſelbſt empfaͤngt; und fo ſehr 
0 man auch bedauert, daß man ihnen nicht mit glei⸗ 
| chen Schritten nachfolgen kann, ſo wird man doch 
deſtomehr durch ihr Beyſpiel gereizt, das ganze 
Maaß ſeiner Kraͤfte in Bewegung zu ſetzen, indem 
man von ihnen lernet, wle ungemein viel die Men⸗ 
| 1 8 „ bey aller ihrer Schwachheit, thun Fönnen, 
125 R wenn 


25 5 e . 1 e ; 


wenn ſte daſſelbe gebrauchen wellen. Die Belrach⸗ 
tung des Lebens eines großen Mannes hat ſchon 
mehr als einen großen Mann hervorgebracht, oder 
doch 15 vortrefflichen Thaten angeſlammk. Bey 
wem ſie dieſe Wirkung verſehlet, der mag ſich im⸗ 
mer ſagen, daß er für die Welt ang 105 f ich ſelbſt 
bereits geſtorben ſen. 3 

Ich verleugne alſo auch die Beduntderm güchty 
mit welcher ich den größten und muͤchtigſten Geiſt, 
der, ſo viel ich urtheilen kann, unter den Proteſtan⸗ 
ten aufgeſtanden iſt, in dieſe Sammlungen einfuͤhre. 
Allein ich geſtehe dieſes beswegen zum voraus, weil 
ich I nel | mit Eder W Ac be gegen 


tius 90 „ nur en ie be welche 5 
Größe am naͤchſten kommen; uns andern ſcheint 
nur Verehrung und Dankbarkeit gegenfe n Anden⸗ 
ten übrig: zu bleiben: und ich finde nichts ſo laͤcher⸗ 
lich als die Dreiſtigkeit, mit welcher faſt jeder An. 
faͤnger in den Wiſſenſchaften, „jeder ſammelnde und 
wiederholende Bücherſchreiber alle große Schriſtz | 
ſteller alter und neuer Zeiten richtet. Doch wenn, 1 
von ihnen urtheilen, nicht mehr heißt, als ein beſchel 
denes Bekenntniß ablegen, wie viel man von ihren 
Verdienſten, nach einer bedachtſamen Prüfung und 
langen Verfuchen des Gebrauchs, durch eigene Era 
fahrung vor germeinnäigig erfanng habe; d en wel⸗ 
gen und Arbeiten nicht zu entſcheiden, (ner nach 
dem Umkreiſe, den man ſelbſt uͤberſehen kann, zu 
time 


I 
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beſtimmen im Stande ſey: ſo iſt es erlaubt, es iſt 
ſogar fuͤr denjenigen der ihr Leben beſchreibt, oder 
ihnen ſonſt Gerechtigkeit erweiſen will, Schuldig⸗ 
keit, auch große Männer zu beurtheilen. Sie ſelbſt 
erleichtern ihre Abſchilderung von der Seite der 
Fehler und Schwachheiten, von welchen keiner un⸗ 
ter ihnen ganz frey geweſen iſt. Dieſe werden an ih⸗ 
nen eher als an vielen andern ſichtbar, weil man ſie un⸗ 
gleich mehe und ſchaͤrfer beobachtet. Ein großer Geiſt 
ſtoͤßt niemals ohne Krachen und Getuͤmmel an: er 
verläßt die gebabnte Straße des kalten und gedul⸗ 
digen Fleißes, und arbeitet ſich auf einen neuen We⸗ 
ge unter beſtaͤndiger Hitze und Geraͤuſche durch. 
Man kann die verſchiedenen Cloſſen beruͤhmter! und 
verdienſtvoller Geleheten mit den großen Lichtern 
vergleichen, welche die Welt erleuchten. Wenn f 
tauſend Sterne in jeder Nacht mie Molken bedeckt 
werden, ſo verurſacht dieſes eben kein Aufſehen, 
keine Beſtuͤrzung; aber wenn die Sonne verfinſtert 
iſt, wenn uns der Mond feinen erwarteten Schein 
entzieht: alsdenn ſind alle Augen gen Himmel ge⸗ 
| richtet, und man erſtaunet daruͤber, ihres Glanzes 
beraubt zu ſeyn. Giebt es inſonderheit in dem Bil⸗ 
de des Grotius Flecken, ‚fo fönnen dieſelben bey 
fo vielen Beſthuldigungen und gehaͤßigen Auslegun⸗ 
gen, mit welchen man ſeine Handlungen und Schrif⸗ 
ken belegt hat, der Nachwelt nicht unbekannt geblie⸗ 
6 ben ſenn. 

Sein Name Groot oder Groß kommt von 
ö feinem muͤtterlichen Geſchlechte, einem der älteften 
und vornehmſten! in Holland, her: denn fein Aelter⸗ 
R 2 vaker, 


— 
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vater, Cornelius Cornets, ein Edelmann dus der | 
Grafſchaft Burgund, machte ſich, indem er die 
Erbinn des Hauſes de Groot zu Delft heyra⸗ i 
thete, verbindlich, feinen Kindern dieſen Namen 
beyzulegen. Sein Vater aber „ Johann de 
Groot, war Buͤrgermeiſter zu Delft, einer von 
den Vorſtehern der hohen Schule zu Leyden, und 
nachmals auch Rath des Grafen von Hohenlohe. 
Er kam zu Delft am roten April des Jahres 1 583 
auf die Welt. Bey andern beruͤhmten Gelehrten 
kann die Nachricht von ihren natuͤrlichen Faͤhigkei⸗ ö 
ten meiſtentheils weggelaſſen werden, weil ſie ein⸗ 
ander darinne ohngefaͤhr aͤhnlich find; allein am 
Grotius waren ſie auſſerordentlich groß. Ver 
ſtand, Witz, Scharfſinnigkeit, alles gelangte bey 
ihm zu einer fruͤhzeitigen Starke: und das Gedaͤcht⸗ 
niß, welches nebſt der Einbildungskraft in Kindern zu 
herrſchen pflegt, wurde ſchon in dieſem Alter von ſei⸗ 
nen hoͤhern Gaben regieret. Den erſten Unterricht 
gab ihm ſein Vater, welcher ſelbſt viele Gelehrſam⸗ | 
keit beſaß; gegen ſein ſiebentes Jahr aber bekam er 
auch andere Lehrer. Er war noch nicht neun Jahre I 
alt, als er lateiniſche Gedichte verfertigte „welche 
bewundert wurden; insbeſondere zeigte er von die⸗ 
ſer Zeit an eine ausnehmende Geſchicklichkeit zu 
Sinngedichten. In feinem zwölften Jahre bekehr⸗ 
te er ſeine Mutter zum Glauben der reformirten 
Kirche. Er ſagte unter andern ſehr oft zu ihr, fie 
beſitze zu viel Verſtand, als daß ſie bey der Religion 
der roͤmiſchen Kirche bleiben konnte. Von dieſer 
hatte ſie ſchon ſein Vater abzuziehen geſucht; allein 

| er 
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er ole ihr durch ſeine dringende Vorſtellungen nicht 
| zu beſchwerlich fallen, und erklaͤrte ſich ſelbſt, daß 
er hoffte, ſein ältefter Sohn werde dieſe Abſicht 
glücklicher ausführen. Zu eben derſelben Zeit wur⸗ 
de er auf die hohe Schule zu Leyden geſchickt, wo 
er beſonders unter der Anfuͤhrung des berühmten 
Theologen, Franz Junius, und des großen Ge⸗ 
lehrten, Jo ſeph Scaliger, ſich den Wiſſenſchaf. 
ten ergab, im Haag aber der Unterweiſung des 
Johann Uytenbogard genoß, der nachmals uns 
ker den Lehrern der Arminianer eine vorzuͤgliche 
Stelle behauptet hat. Er gewann den allerge⸗ 
ſchwindeſten Fortgang. Man hielt ihn, da er 
kaum funfzehn Jahre alt war, vor einen der ge⸗ 
lehrteſten Männer ſeiner Zeit: denn man vergaß, 
daß ihm wegen feines Alters der Nahme eines Juͤng⸗ 
lings, oder vielmehr eines Knaben, gebuͤhrte. Das 
mals gab er auch den WMartianus Capella mit 
ſeinen Anmerkungen heraus; einen Schriſtſteller, 
welcher mehr dunkel und ſchwer als lehrreich iſt; der 
aber wegen feiner Anſpielungen und Nachrichten über 
die ganze Gelehrſamkeit der Alten, einen Mann von 
weiklauftiger Wiſſenſchaſt zu feiner Erläuterung era 
fordert. Er fuhr fort Schriften drucken zu laſſen, 
welche die große Meinung, die man von feiner Ges 
lehren batte, beftätigten, | 
Noch vorher hatte er ſich im Jahr 1598 der Ger 
legenheit bedlenet, im Gefolge einer feyerlichen Ge⸗ 
ſandſchaſt, welche die vereinigten Provinzen der 
Niederlande, die ſich von der ſpaniſchen Herrſchaft 
loßgerſſ en hatten „und dadurch in einen langen 
R 3 Krieg 
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Krieg a waren, nach Frankreich ſchicken, | 
in dleſes Land zu reiſen. Dieſer neu entſtandene | 
Staat hatte außer der Königinn von England, 
Eliſabeth, keine ſtaͤrkere Grüge wider die fuͤrchtet⸗ 
liche Macht der Spanier, als Heinrich den IV. 
Konig! von Frankreich, welcher dieſe auch ſelbſt be⸗ 
kriegte. A Kein da er im Begriff war, mit ihnen 
den Frieden zuſchließen, ſuchten die Hollaͤnder Dies | 
ſe für ſich nachtheilige Veraͤnderung, durch ihre GWe⸗ 
ſandten, unter denen ſich ihr e 
“oder weſches nach unſrer Redensart faſt einerley it, 
ihr Canzler, Johann Oldenbarneveld, einer 
ber größten Staatsmänner feiner Zeit, befand, abe 
zuwenden. Grotius unde Heinrich dem IV. | 
dem er bereits ruͤhmlich bekannt war, vorgeſtelle, 
und empfieng von demſelben als ein Zeichen‘ ſeiner 
Gewogenheit, eine goldene Kette, und eine Muͤnze 
mit ſeinem Bilde: ein Geſchenk welches ihm ſo 
viel Vergnügen machte, daß er ſich mit demſelben 
in Kupfer ſtechen ließ; denn es ruͤhrte, wie er in 
feinen Gedichten ſagt, von demjenigen Fuͤrſten her, 
der es ſich allein zu danken hatte, daß er regierte. 
Er nahm auch in dieſem Reiche die Wuͤrde eines 
Doctors der Rechtsgelehrſamkeit an. Nichts bes | 
dauerte er mehr, als daß er daſelbſt, wahrend ſei⸗ 
nes Aufenthalts von einem Jahre, mit dem großen 
Thuanus keine Bekanutſchaſtt hatte errichten kon. 
nen. Er ſchrieb ihm dieſes gleich nach ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft: und ſeitdem ſieng ſich zwiſchen dem Juͤng. 
linge von ſiebzehn Jahren und dem alten Praͤſiden⸗ 
ten eine ſahr verraute Sreundſchaft an, welche ſich 
nur 
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nur mit dem Tode des letztern endigte. Grotius 
glaubte, daß mit dieſem vortrefflichen Geſchicht⸗ 
ſchreiber kein andrer Gelehrter an Wißenſchaft, 
Weisheit und Tugend verglichen werden könne: 


einzuwenden geſunden. Thuanus aber liebte ihn 
ungemein; er ließ ſich von ihm Nachrichten zu ſei⸗ 
ner Geſchichte ſenden, und warnete ihn noch in feis 
nen letzten Jahren, an den Streitigkeiten der hol⸗ 
Jöeiſchen⸗ eo gelehrten keinen Antheil zu neh⸗ 
men. Es ahndete ihn gleichſam, daß dieſelben 
ſeinen Freund in die hoͤchſte Gefahr ki furzen wurden. 
Und dieſer, der ſie nur aus Liebe zum gemeinen 
Beſten geführt hatke, verſprach ihm, kuͤnftig alle 
Zbwiſtigkeiten zu vermeiden, die nicht durchaus 
nothwendig ſeyn wuͤrden. Die Freundſchaſt dſeſer 
beyden großen Männer 175 erh t eine DAB, den 
‚heben eines Lebe ens. Cßhſ 
11 3 Als Grotiis in ſein Vaterland zurück a 
15 war, ließ ihm fein Vater, damit er ſich den ſchö⸗ 
nen Wiſſ ſenſchaſten uicht zu ſehr und allein ergeben 
mochte, ſeine Rechts wiſſenſchaft in Ai hung 
Bringen, Er nahm alſo ſeit ſeinem ſiebzehnten 
Jahre Proceſſe vor, und erwarb lich. durch bie ‚Sub 
rung derſelben einen beſondern Ruhm. Allein im 
Grunde gefielen ihm dieſe Beſchaͤſtigungen gar nicht; 
15 er gleich erkannte, daß ſie die Stuſen zu en 
tigen Bedienungen im Staate waͤren, welche er auch 
bald erlangte. Er wurde in ſeinem vier und zwanzig⸗ 
ſten Jahre zum General- Advocaten oder Fiſcal von 
R 4 | Holland 


und die Nachwelt hat nichts gegen dieſes Zeugniß 
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Holland, Seeland und Westfield ernannt. 
10 eſes anfegnliche Amt verwaltete er mit ſo vieler 
Klugheit und Treue, daß er fünf Jahre darauf zur 
Rathsſtelle in dem großen Rache der Staaten von 
Holland, worgeſchlagen wurde; ſie beſchloßen aber, 
ihn wegen feiner großen Verdienſte um ſein bishe⸗ 
riges Amt bey demſelben ferner zu laſſen, feinen Ge⸗ 

halt fo weit zu erhöhen , als ihn feine Vorgaͤnger 
genoffen hatten, und wenn es das Wohl des 
Staats dringender verlangte, ihn auch in den grof⸗ 
ſen Rath aufzunehmen. Unterdeſſen war er auch 
zum Geſchichiſchreiber der vereinigten Provinzen er⸗ 
klaͤrt worden: ja man bot ihm in auswärtigen 955 
dern Ehrenſtellen an, die er alle ausſchlug⸗ | 
Jahr 1613 berief ihn die Stadt Rotterdam zu 10 
rem Penſionarius oder Syndicus: er hatte in dies 
fer Würde, als ein Mitglied des Collegii der ab? 
geordneten "Käthe der Provinz Holland auch el⸗ 
nen Sitz in der Verſammlung der Generalſtaaten. 
Aber weil er vorausſahe, daß dle Religionsſtrei⸗ 
tigkeiten, welche ſich ſeit einiger Zeit in Holland er⸗ 
hoben hatten, alleriey Unruhen in den Städten er⸗ 
regen wuͤrden: ſo bedung er ſich aus, daß in ſeine 
Beſtallung hineingeſetzt wurde, man wolle ihm 
dieſes Amt niemals wider ſeinen Willen nehmen. 
Er gab um dieſe Zeit auch immerfort Buͤcher und 
kleinere Yufiäge heraus; allein ich werde einen be⸗ 
quemern Ort finden, wo ich ihn bloß als Schriſt⸗ 
ſteller vorſtellen kann. g 
Kurz darauf wurde Grotius area um 
einen Streit zu vermitteln, in welchen die Holländer 
mit 


mit den Engländern, die ihnen den u Fichſang bey 
Grönland ohne die Erlaubniß ihres Königs nicht 
verſtatten wollten, verwickelt wurden. Er reiſete 
des wegen nach Eng! and, ohne daſelbſt vlel ausrich⸗ 
ten zu konnen: denn debe Maͤchtigere „der in einer 
Ungerechtigkeit ſeine Ehre ſucht, pflegt nicht leicht 
nachzugeben. Deſto beſſer wurde er ſelbſt von 
dem Könige Jacob L aufgenommen: und noch mehr 
| Freude ve rurſachte ihm d die freundſchaftl liche Verbin⸗ 
dung, in welche er in England mit dem Iſaac 
Caſaubonus trat. Den Grund darzu legte ihre 
beyderſeltige ſeltene Gelehrſamkeit und geſchwind er⸗ 
kannte Redlichkeit, welche fie mit Hochachtung und 
Liebe geg gen efatideh erfüllte. Dazu kam noch, daß 


ſie beyde eine gleich große Begierde hatten, die ge⸗ 


krennten chriſtlichen Kirchen mit einander zu verei⸗ 


nigen, auch beyde glaubten, daß man dabey den 
Zuſtand des Gren Alterthums vorzüglich zu 

Rathe ziehen muͤſſe. Grotſus kam nach Holland 
zurück, und lebte daſelbſt in großem Anſehen. Man 
brachte an die Verſammlung der Staaten eine Kla. 


ge uͤber verſchiedene ihrer Freybeuter zur See, wel⸗ 
che ſich ſelbſt an den Schiffen der Freunde des 
Staats vergriffen hatten. Er mußte hierüber ein 
Gutachten ausfertigen, nach welchem die Antwort 
auf dieſe Beſchwerde eingerichtet wurde. Seiner 
Meinung nach war der Staat uberhaupt nicht ver⸗ 
bunden, von dieſen Ausſchweiſungen Rechenſchaft 
zu geben, weil er nicht den geringſten Antheil an 
denſelben hatte, und nicht ſchuldig geweſen war, 


die Ehrlichkeit dieſer Freybeuter, die er gegen die 
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Feinde ausſchickte, aufs fire zu prüfen; hin. 
gegen hielt er es doch vor billig, daß ſie geſtraft, 
wenn man fie ausfindig machen koͤnnte, ausgelie⸗ 
fert, und den beraubten Völkern ein Ense amen, | 
ven Gütern geleiftet Würden 8401 8 
Mittlerweile zuͤndeten die zerifeltrmifihche Strei | 
tigkeiten in der Kirche und in dem Staate von Hol. 
land das heftigfie Feuer an. Arminius, Pro⸗ 
feßor der Theologie zu Leyden, hatte Calvins Leh⸗ 
re von dem unbedingten Rathſchluße Gottes über die 
Seeligkeit der Menſchen, welche in den vereinigten 
Niederlanden ſtilſchweigend eingefuhrt worden war, 
angegriffen. Er fand bey den vornehmſten Staats⸗ 
maͤnnern und obrigkeitlichen Perſonen Beyfall; ine 
gegen hatte er die Lehrer auf hohen Schulen, die mei⸗ 
ſten Prediger „und das gemeine Volk zu feinen 
Feinden. Da er im Jahr 1609 ſtatb, lobte ihn 
Grotius in einem kleinen Gedichte, in welchem er 
zwar nicht entſcheiden wollte, ob Arminius lauttt 
Wahrheit vorgetragen habe; aber doch ſchon da- 
mals die Neigung fuͤr den Lehrbegriff 1 2 | 
fenbarte, die er beſtaͤndig beybehalten hat. | 
Anhänger dieſes Gottesgelehrten konnten don ei 
herrſchenden Parthey gar keine Gerechtigkeit erhal⸗ 
ten. Sie verlangten nur, friedlich gedulbet zu wer 
den; allein ihre Gegner drangen auf eine Kirchen⸗ 
verſammlung, um ſie durch den Ausſpruch derſel⸗ 
ben unterdruͤcken zu koͤnnen. Doch was ſie den 
Arminianern nicht zugeſtehen wollten, bewilligten 
ihnen die Staaten von Holland ſelbſt, welche vom 


Oldenbarneveld, und ſeinen Freunden Grotius 
und 
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und Hogerbeets, welcher Penſionarius von Ley⸗ 
den war, regiert wurden. Sie übergaben, auch, 
um dieſe ungeſtuͤmen Händel zu mäßigen, die Bes 
ſetzung der Predigerſtellen mehr in die Hände der 
Dbrigkeit. Die Contraremonſtranten, oder die 
Widerſacher der Arminianer, beklagten ſich darauf, 
daß die Staaten ihre Rechte in Kirchenſachen, und 
ſonderlich bey theologiſchen Zwiſtigkeiten, zu weit 
ausdaͤhnten, indem dieſe nur von den Lehrern der 
Kirche gelbſt beurt eilt und entſchieden werden muͤß⸗ 
ten. In dieſer neuen Streitige eit, der erſten wel⸗ 
che unter den Proteſtanten über das Kirchenrecht 
gefuͤhrt worden it, vertheidigte Grotius die Rech⸗ 
te der Obrigkeit in eigenen Schriſten. Lie dre 
del waren ſchon ſehr heftig geworden, als er nach 
England abgeſchickt wurde. Man mulhmaßt auch 
nicht ohne Grund, daß er dem Koͤn 151 und den Bi⸗ 
ſchoͤfen dleſes Reichs vortheilhafte 2 Begiiſfe von 
0 Arminianern beygebracht habe. 
Bern feiner Zuruͤckkunft fand er . mehr ſanſt⸗ 
* müchig ſtreitende und unterſuchende Theologen, ſon⸗ 
dern Leute, die ſich ihrer aͤußerlichen Uebermacht 
bewußt, ſchon lauter Gewaltthaͤtigkeiten gebrauch⸗ 
tten. Da ihnen die Staaten von Holland durch 
Leinen offentlichen Befehl Einhalt zu thun ſuchten: 
ſo bekam Grotius im Jahr 1614 den Auftrag, 
bdDieſen zu entwerſen. In demſelben wurde den Pre 
u digern verboten, die bisher ſtreitlgen Materien auf 
die Kanzel zu bringen, ob man ſie gleich auf Uni⸗ 
verſitaͤten abhandeln koͤnnte; es werden darinne die 
e Lehren der heiligen Schriſt 921 dem 
0 illen 
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Willen Gottes in Ansehung der Seel gkeit der Men⸗ 
ſchen zur Vorſchrift im Predigen angegeben, und 
die Auslegung welche die Arminianer von den da⸗ 
hin gehörigen bibliſchen Stellen machten, wird als 
erträglich und unſchädlich vorgeſtellt. Jacob 1. 
billigte nebſt feinen Bifchöfen den Inhalt dieſes 


Befehls an ſich; aber es gefiel ihm nicht, daß die 


Obrigkeit in demſelben eine Entſcheidung über Glau⸗ 


bensſachen gegeben hatte. In der That, dieſe er 


warten dle Proteſtanten nicht von ihr; aber unter 
ſo zankſüͤchtigen, von einem Vergleiche ſo entfernten 
Lehrern, und in einem freyen Staate, wo dergleichen 
Mißhbelligkeiten fo bedenklich find, konnte es gewiſ⸗ 
ſermaaßen enkſchuldiget werden, wenn die Obrig⸗ 
keit befohl: Lehret eure Gemeinen nichts weiter als 
b folgende Säge, welche klar in der heil. Schrift ſte⸗ 
ben, und beuntüßiget diejenigen nicht, herr kehren 
damit uͤbereinzuſtimmen ſcheine. 
Allein dieſe Verordnung erbitterte die Sone 


monſtranten „gegen welche ſie eigentlich gerichtet 


war, noch weit mehr. Die aufruͤßriſchen Bewegun⸗ 


gen vermehrten ſich fo ſehr, daß die Staaten von 


Holland jeder Stadt ihrer Provinz die Macht er⸗ 


5 theilten, 5 Dämpfung derſelben, Soldaten anzu⸗ 
werben. Diefer Befehl, der gewiß in der lauter⸗ 


ſten Abſicht, aus Liebe zum Vaterlande, gegeben 
ward, ſtuͤrzte den Oldenbarneveld, Grotius, 
und ihre Freunde, ins Ungluͤck. Der Prinz Mo⸗ 
ritz von Oranien, Statthalter der vereinigten Pro⸗ 
vinzen, und oberſter Befehlshaber ihrer Kriegsvoͤl⸗ 


ker, ſuchte ſich ſeit langer Zeit an dem Großpenſio⸗ 
nario 


Sy, ö 3 
F •—— PX ————— wü 


2 A 269 
narſo zu raͤchen, weil ſich derſelbe ihm bey feinen 


Abſichten, feine Macht zum . der Freyheit 
des Staats zu vergroͤßern beſtändig widerſetzke, 
und durch den im Jahr 1 mit Spanien ge⸗ 
ſchloſſenen Stillſtand den Grund zur wahren Ho⸗ 
heit und Unabhaͤngigkeit des Staats, den beſon⸗ 
dern Vortheilen des Prinzen zuwider, gelegt 3 
Dieſer beſtrebte ſich außerdem um die Gunſt der 


Geiſtlichkeit und des Volks, bey welchem er feine 


| Gegenparchen kaum verhaßt zu machen brauchte, 
weil fie von beyden als die Beſchuͤtzerinn der Armi⸗ 
nianer angeſehen wurde. Er beſchwerte ſich daher 
öffentlich über die den Städten gegebene Erl laubniß, 
ohne feine Einwilligung Soldaten zur Stillemg der 
innerlichen Unruhen aufzuſtellen, als uͤber eine Ver⸗ 


minderung der Rechte, welche man ihm in allem 


was die Kriegsvoölker betraͤfe, eingeraͤumt hatte z 
er wollte die Arminianer durchaus nicht geduldet 
wiſſen, machte ihre Feinde durch ſeinen Beytritt 
beherzter, und verbot den Soldaten, ſich zur Uns 
terdruͤckung der öffentlichen Gewaltthätigkeiten Wie 
der dieſelben gebrauchen zu laſſen. So mußte es 
ſich auch damals, wie ſo oft zu andern Zeiten, die 
Religion gefallen laſſen, daß man mit ihrem ehr⸗ 
wuͤrdigen Kleide wellliche Abſichten zu herrſchen ber 
deckte. Die Arminianer wurden verfolgt, weil ih⸗ 
re Freunde, die Haͤupter des Staats, den großen 
Entwürfen des Prinzen im Wege fanden: denn 
ſonſt war er im Anfange 1 jap 73 abges 
| neigt e e 
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Da die Stadt Amſterdam ebenfate ſchweiger⸗ 
te, die Verordnung welche die Staaten von Holland 
im Jahr 1614 wegen dieſer geiſtlichen Streitigkeis 
ten gegeben batten, anzunehmen: fo hatten ſie an 
dieſelbe bereits im Jahr 1616 Abgeordnete ge⸗ 
ſchickt, welche fie dazu bewegen ſollten. Unter die⸗ 
ſen war Grotius der vornehmſte. Er that dem 
Rathe dieſer Stadt ſehr weiſe Vorſtellungen. „Es 
„kommt, ſagt er, hlebey nicht auf eine Veranderung 

5 des Lehrbegriffs unſrer Kirche, ſondern auf die Dul⸗ 
„dung ſolcher Meinungen an, welche eben ſowohl 
„als die herrſchenden vertheidiget werden koͤnnen; 
„welche die Grundlehren der Religion nicht über 
„den Haufen ſtoßen, und uͤber welche ſelbſt in der 
„roͤmiſchen Kirche eine Uneinigkeit verſtattet wird. 
„Die ſtreitigen Saͤtze ſind ſchwer, und niemals in 
„der Kirche entſchieden worden; man iſt nur date 
„inne uͤbereingekommen, daß die Menſchen aͤußerſt 
„verdorben find, und der goͤttlichen Gnade zur Be⸗ 
„ kehrung, gleich bey ihrem Anfange, noͤthig haben. 
„Eine Kirchenverſammlung brauchen wir bey die⸗ 
„fen Haͤndeln deſtoweniger, da die Obrigkeit nicht 
„erft von derſelben ihr ungezweifeltes Recht lernen 
„will, Spaltungen i in der Kirche uͤber ſolche Fra⸗ 
gen zu verhuͤten. Die beruͤhmteſten Lehrer der 
5 Reſormieken, die wenigſtens eben ſo viel Anſehen 
„als eine Synode, fordern koͤnnen, haben in einem 
yſolchen Falle Vertraͤglichkeit empfohlen. Laſſen 
zz wir aber die Lehrer unſrer Kirchen zuſammen kom⸗ 
„men und ſich berathſchlagen; ſo wird die bereits 
„angefangene Trennung nur vergrößert ni 
„Die 


De 


| „die gemäßigte Parthey wird auf dieſer Verſamm⸗ 
Kung gewiß die ſchwächſte ſeyn; man wird das 
v ſelbſt die Rechte der Obrigkeit in den Angelegen⸗ 
heiten der Kirche noch mehr einſchraͤnken, und 
„vielleicht die heftigſten Schlüße faßen, deren Auge 
„ fuͤhrung neue Unruhen hervorbringen kaun. Wird 
„die Duldung nicht eingeführt, fo müflen diejeni⸗ 
gen ihrer Aemter entſetzt werden, welche ſich den 
| „Entſcheidungen der Synode nicht unterwerfen; 
oder man muß zwo Kirchen einführen. Beydes 
„wird den Staat zerrtten; wenn man aber ver⸗ 
v traͤglich handeln will, ſo wird man auf dieſem 
| „Wege zur Ruhe und Einigkeit gelangen, und eben 
„dadurch in den Stand geſetzt werden, eine unpar⸗ 
„theyiſche Kirchenverſamml ung zu berufen, die allen 
„Saamen der Zwiſtigkeit ganzlich aufheben kann, 
Dieſe edle theologiſche und patriotiſche Geſinnungen 
waren bey der Obrigkeit zu Amſterdam vergebens 
angebracht. Sie antwortete dem Grotius, die 

Religion ſtehe bey dieſen Streitigkeiten in Gefahr: 
daher müßte nothwendig eine Kirchenverſammlung 
gehalten werden, und die Verordnung vom Jahre 
1614 ſey der Verfaßung der Kirche nachtheilig. 
Der Verdruß welchen Grottus aus dieſem Aus⸗ 
gange ſeiner Geſandſchaft ſchoͤpfte, zog ihm ein ſehr 
heſtiges Fieber zu. Er fühlte weit weniger die ge⸗ 
ringe und ihn kaum ee Schande, nichts 
ausgerichtet zu haben, als das Ungluͤck ſeines Va⸗ 
kerlandes, das durch den Fortgang a Haͤndel 
immer wachſen mußte. Indem er das Verhalten 
| prüfte, welches er bisher 5 denſelben beobachtet 
halke, 
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hatte, fand er nichts barinne 5 05 ihm Schaam 
‚oder Reue verurſachen durfte. I} 
Die Staaten von Holland hoͤrten chügerchtt |' 
dleſes ſehlgeſchlagenen Verſuchs, nicht auf, an der | 
Beylegung dieſer Streitigkeiten; zu arbeiten. Sie 
beſchloſſen im Jahr 1617 durch gelehrte Männer 1 
eine Vorſchrift verfertigen zu laſſen, weſche nichts 
enthalten ſollte, was nicht der Lehre der Reformit⸗ 
len Kirche gemaͤß waͤre. Die Lehrer beyder Par⸗ il 
theyen ſollten ſich verbindlich machen, ſich nach der. 
ſelben zu richten; fie ſollte auch dem Prinzen Moritz 
und den General Staaten vorgelegt werden, damit 
ſie ihre Meinung daruͤber ſagen moͤchten. Grotius, | 
der nebſt dem Großpenſi ouario alle dieſe Entfchllefe | 
ſungen auswürkte, machte auch den Entwutf zu 
einer Vorſtellung an den Prinzen. In derſelben 
wurde vorgeſchlagen, daß die Lehre der Arminia⸗ 
ner auf einer Synode in Holland möchte geprüft, | 
der Ausſchlag dieſer Unterſuchung aber einer Syn. 
de von allen Provinzen vorgelegt werden, wenn 
man vorher die Gewalt einer jeden Provinjin Kir 
chenſachen gehörig beſtimmt harte. Nichts ſollte 
guͤltig ſeyn, was nicht einmütig auf dieſer letztern 
Verſammlung waͤre ausgemacht worden: und 
wenn ſich auch dieſe nicht vergleichen könnke, ſo ſoll. 
ke ein allgemeines Concilium aller reſormitten Kir- 
chen veranftäfter werden. Unterdeſſen aber muß 1 
ten u Aufruͤhrer und Verfaſſer von Schmäh« | 
ſchrif ten ſcharfe Befehle gegeben, und die Prediger zu 
einem friedfertigen Betragen gegen einander ange. 


halten werden, Alle dieſe Vorſchlaͤge W e | 
Frie-. 
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Griedenstiche des Grotius würdig ; allein der 
Prinz Moritz verwarf den ganzen Aufſatz. Er 
wollte ſogleich eine National⸗Synode der vereinjg⸗ 
ten Provinzen verſammimlet wiſſen, weil er verſichert 
war, daß auf derſelben die Arminianer durch die 
uͤberlegene Parthey ihrer Gegner wuͤrden verurtheilt 
werden. Die Staaten von Holland befuͤrchteten 
davon mit Recht nur elne größere Verwirrung; al⸗ 
lein die General Staaten umterfbgten das e 
gen des Prinzen. 
Eben dieſe ſchrieben, auf fein Heulen, an 
die Städte, welche ohne ſeine Bewilligung Kriegs⸗ 
volker angeworben hatten, daß ſie dieſelben wieder 
abdanken mochten; und da auf discs Schreiben 
nichts geachtet wurde, weil jede Stadt nur den 
Stoaten ihrer Provinz Gehorſam ſchuldig zu ſeyn 
glaubte; erklärte der Prinz ihr Betragen vor aufs 
ruͤhriſch, feste jene Abdankung, von den Abge⸗ 
ordneten der General- Staaten begleitet, in verſchie⸗ 
denen Städten gewaltſam ins Werk, und nahm 
allen obrigkeitlichen Perſonen und Predigern daſelbſt, 
welche vor Freunde der Urminianer gehalten wur⸗ 
den, ihre Aemter. Die Staaten von Holland ers 
fuhren, daß der Prinz in gleicher Abſicht nach Us 
trech⸗ kommen werde: ſie ſchickten daher den Gro⸗ 
tius, Sogerbeets, und einige andere, im Jahr 
1618 in tiefe Stadt, um ſolches auf irgend eine 
Art abzuwenden, uͤberhaupt aber einen einmüthi⸗ 
gen Eneſchluß wegen der ner ugeworbenen Stadt 
Soldaten bey den Urrechtiſchene Staͤnden zu bewuͤr⸗ 
ken. Grotius erinnerte ſie an das unſtreitige Recht, 
S wel⸗ 
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welches fe e bierinne zu ihrer Sccherheit ausgenbt | 
haͤtten, und verſprach ihnen Beyſtand von den Hol⸗ | 
ländiſchen Staaten: es wurden auch einige Aßſtal⸗ ö 
ten getroffen, ſich gegen den Prinzen zu wehren. 
Allein dieſer fuͤhrte fein Vorhaben vermittelſt der alten 
Beſatzung und einiger neu eingeruͤckten Kriegsvölker 
nichts deſtoweniger aus. Die oftgenannte Abdan⸗ 
kung mußte auf Befehl der General Staaten in ganz 
Holland vorgenommen werden: und endlich ſahe 
auch der Prinz die Hollaͤndiſchen Staͤnde in die Zu- 
ane einer National⸗Synode willigen, ob 1 
ſie gleich die Einſchränkung hinzu ſetzten, daß man 
auf derfelben die Religions⸗Haͤndel mehr beyzule⸗ | 
b gen als zu entſcheiden ſuchen folle. | 

Eben da dieſe Berathſchlagungen zu Ende gien, 
gen, wurde Brotins) auf Befehl lee Abge⸗ 
ordneten der General, Se, welche der Prinz 
Woritz auf ſeine Seite gebracht hate, am agſten 
Auguſt des Jahrs 1618 im Haag, zugleich, mit 
Oldenbarneveld und Hogerbeets, in Verhaͤft | 
genommen. Von ihnen ſchrieben ſich alle Verfuͤ. 
gungen her, welche die Hollaͤndiſchen Stände bis. 
175 160 ben Neem Se 110 | 
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zſondern auch das ſanſtmuͤthige Betragen, und die 
hohe Meinung von dem Rechte der Obrigkeit in 
Kirchenſachen liebten; nächſtdem aber die Befehle, 
welche ſie zu Verhütung! innerlicher Unruhen veran⸗ 
ſtaltet hatten; beydes wurde ihnen jetzt als ein Ver⸗ 

N bre⸗ 
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brechen gege ie Religion und den Staat auger 
rechnet. | Abet 5 gentlich hatten fie nur den Pre 
zen von Oranien Beteibige, der bey fe einem Beſtreben 
nach der Oberhert [halt Über die vereinigten Micder⸗ 
lande, welches fie ihm wenigſtens mit Wahrſchein⸗ 
lic keit zutrauten, von ihnen den ſtaͤrkſten Widerſtand 
erfuhr. Vergebens beklagte lich d der größte Theil 
der Hollaͤndiſchen Stände darüber, daß durch dieſe 
Gefangenpehmung ihre Gerichtsbarkeit verletzt toor⸗ 
den ſey. Die: Fuͤrſprache des Königs von Frank 
reich für die Gefangenen, war eben fo fruchtlos. 
Er hatte die General „Staaten zur Gelindigkelt ge⸗ 
gen ſi fie e ermahnen laſſen, weil doch die Fehler, wel. 
| che fie begangen haben konnten, nur eine verſchie⸗ 
dene Meinung über die Abhandlung der Stägtsſa⸗ 
chen, oder einen Argwohn über zu große Gewalt bes 
kraͤfen; aber kein Verbrechen ausmachten. Allein 
ihr Untergang war a e : und in einem 
‚fl chen Falle weiß der Mächtigere leicht Ber ſehen, 

7 ſelbſt Unſchuldige Handlungen, in unver geihliche 
x Laſter zu verwandeln. Die Gefangenen wurden 
als Berrächer und Aufwiegl er des Vaterlandes vor⸗ 
geſtellet. Nachdem der Prinz inſonderheit die 
Obrigkeicen welche ihnen zugethan waren, abgeſetzt, 

‚und eine National Synode zu Dordrecht hatte Hals 
ten laſſen, welche nach ae Abſicht die Arminta. 
ner mit eben fo vieler Schärfe als ls Unbilligk belt aus 
der € zemein haft der Kirche ſtieß; ſiel es hen iche 
ſchwer, die Gef ſangenen durch ihre Feinde, welche 
zugleich ihre R Richter wurden, vetürtheilen de allen. 
„Diele r Herr, „ we Icher einer der größten dei Herren 
WC feiner 
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feiner Zeit war, verdunkelte ſeine ungeneine Ver⸗ 
dienſte, die er ſich um den Staat mit feinem Degen 


erworben hatte, durch die Rachbeglerde, welche er 


an den wuͤrdigen Männern ausübte, die demſelben 
in ſeiner innerlichen Regierung eben ſo treue und 


wichtige Dienſte leiſteten. Oldenbarneveld, der 
Cato ſeines Vaterlandes, wurde in einem Alter von 
ein und ſiebzig Jahren enthauptet. Er fragte noch, | 
da er ſich ſchon zum Tode vorbereitete; „Soll mein 
„Grotius auch ſterben? und Sogerbeets auch? 
Es ſollte mir Leid um fie thun; ſie ſind noch jung, 
„und wuͤrden dem Lande noch viele Dienſte leiſten 
„konnen,, Aber das Urtheil, welches über dieſe 
ſeine Freunde geſprochen wurde, war, meiner Mel. 
nung nach, noch haͤrter als das ſeinige: fie ſollten 
ihr Leben in einer unaufhoͤrlichen Gefangenschaft zu. | 


bringen, 


Grotius war, ſo lange die Unterſuchung feiner 
Sache dauerte, uͤberaus hart gehalten worden. 
Man erlaubte, auch waͤhrend einer gefährlichen \ 
Krankheit, die ihn uͤberfiel, niemanden, felbft ſei⸗ 
ner Gemahlinn nicht, ihn zu ſprechen. Man ver⸗ 
ſtattete ihm, um feine Vertheidigung aufzusetzen, nur 
einen Bogen Papier und fünf Stunden Zelt. Ich 
uͤbergehe andre Arten der Ungerechtigkelt, ‚weil fie | 
gegen Ungluͤckliche nur zu häufig ausgeübt werden: ö 
mau wendet die ganze Strenge der Geſctze wider ſie 
an, und vergißt, daß ihnen eben dieſe Geſetze die 


Re chte der Meuſchlichkeit niemals entziehen koͤnnen. 


Die Feinde des Grotius ſuchten ihm ſogar eine 


Sher „welche er zur Ehre und zum Beſten ſei⸗ 
nes 


— 
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nes Vaterlandes, wider die angemaaßte Herrſchaft 


der Engländer über die See, herausgegeben hatte, 


zu einem Verbrechen zu machen. Allein fie bemuͤh⸗ 
ten ſich umſonſt, den Engliſchen Geſandten dahin 
zu bringen, daß er ſich über dieſe Schrift, als über 
eine Störung des guten Verſtändniſſes zwiſchen 
beyden Nationen, beſchweren möchte. Grotius 


0 vertheidigte ſich vor feinen Richtern vortrefflich. 
Er berief ſich auf ſein Recht, als ein gebohrner Hol, 
laͤnder, und als ein Staatsbedienter einer Hollaͤndi⸗ 
ſchen Stadt, auch bloß von den Holländiſchen 


Ständen gerichtet zu werden: er zeigte, daß er 
nichts Wichtiges ohne Verhaltungsbeſehle feiner 


Obern gethan, und weder von ſchlimmen Geſin⸗ 
nungen ſeiner Freunde etwas wiſſe „oder daran An⸗ 
theil genommen, noch etwas gerathen und vorge⸗ 
nommen habe, das den Geſetzen und der N fahrt 


des Landes nachtheilig wäre. Man wuͤrde ihn end⸗ 


| lich doch in Freyheit geſetzt haben, wenn er, wie 
man es ihm deutlich zu verſtehen gab, um Gnade 


| hätte bitten wollen. Allein weder er, noch jemand 


von ſeiner Familie, wollte dieſen ſchimpflichen 
Schritt thun, durch welchen er ſich vor ſchuldig er. 
klaret hatte. Sein Urtheil, welches ihm im May 
des Jahrs 1619 angekündigt wurde, enthielt ein 
langes Verzeſchniß von Verbrechen, die er began⸗ 


gen haben ſollte; ſie tiefen aber alle nur auf feine 


Widerſe zung gegen die Abſichten des Prinzen und 


gegen die National⸗Synode, auf die Beſchuͤtzung 
der Remonſtranten, und die damit verbundenen 
Aha, hinaus. Man brachte ihn auf das 

S3 Schloß 
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Schloß zu Loeveſtein, in welchem er ſeine uͤbrige 


* 
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Lebenszeit hindurch bleiben ſollte. Zugleich zog man ||, 
auch ſeine Züter ein : und als man den Richtern ] 
nachher vorſtellte, daß dieſe Strafe nur auf die e 
Beſeidiger der Majeſtät geſetzt fen, ſo wollten fie |, 
ein Jahr darauf ihre Uebereilung verbeſſern, und |< 
begiengen eine neue Ungerechtigkeit, indem ſie ſich ( 
erklärten, daß fie ihn allerdings als einen folchen |, 

Verbrecher angeſehen haͤtten. Ing Bae u 
Nan ſaß der faͤhigſte Mann zum Dienfte feines |, 
Vaterlandes, beraubt aller Gelegenheiten, demſel⸗ 
ben nuͤtzlich zu werden, in der Blute ſeiner Jahre, ) 
ohne fin Verſchulden, für den Reſt feines Lebens 
eingeſchloſſen. In einer kleinen Seele würde, die 0 
ſes Unglück jeden menſchenfreundlichen Trieb erſtickt, 
nur den Kummer und die Verzweiſelung genahret 
haben. Aber Grotius fieng in dieſem traurigen 
Aufenthalte an ſich des Lebens mehr bewußt zu ſeyn, 
mehr Ruhe und Freyheit zu genießen, als er eher 1, 
mals unter der Laſt der Geſchaͤfte empfunden hatte: z 
denn er könnke ſich jetzt feiner Reigung zu den Wiſ. 
ſenſchaften gänzlich uͤberlaſſen. Er hakte ſchon in 
feiner Gefangenſchaft im Haag einen kleinen Cats⸗ 
chiſmum in hollaͤndiſchen Verſen ‚für. feine, Tochter 90 
aufgeſetzt; dieſen uͤberſetzte er nachmals in ſehr ars A, 
"tige lateiniſche Verſe. In dem Schloße Hoepeſtein 9 
verfertigte er in einem polländifchen Gedichte dener I, 
ſten Entwurf feines: vortrefflichen Buches von der 
Wahrheit der chriſtlichen Religion. Eben daſelbſt 
ſchrieb er Anmerkungen uͤber das Neue Teſtament: 
kr brachte die Sittenſpruͤche der Alten, N } 
aus 
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baͤus geſammlet bat, in bie lateinische Sprache, 
und vermehrte ſie mit andern, die er aus den dra⸗ 
matiſchen Schriftſtellern der Griechen zog: er ſetz⸗ 
te auch Anmerkungen uͤber die Trauerſpiele des 
Seneca auf, und beſchaͤftigte ſich außerdem noch 
mit der Rechtsgelehrſamkeit ſeines Vaterlandes. 
Sein Gefaͤngniß war mehr feine Studierſtube: 
Gerhard Johann Voß ius, und Thomas Erz 
| penius, ‚feine Freunde, zween der größten Gelehrten 
in Holland, ſchickten ihm diejenigen Buͤcher, welche 
er verlangte, in großer Menge zu. Noch mehr 
als dieſes alles, woran der Verſtand einen ſtaͤrkern 
Autheil haben konnte, als das Herz, ruͤhrt mich der 
gelaſſene und beredte Muth, mit welchem er, der 
ſelbſt des Troſtes ſo ſehr bedurfte, den duͤ Wau⸗ 
rier, „Franzsſi ſchen Abgeſandten i in Holland, wegen 
des Todes ſeiner Gemahlinn, in einem (ehr Jansen 
und ſehr ſchoͤnen Schreiben troͤſtet̃te.. 
Er ſelbſt wurde freylich, außer der Nel ala und 
tin Wiſſenſchaſten, durch die diebe und Treue ſei⸗ 
ner Gemahlinn, Maria wee „ welche 
dich mik ihm zu Köveſtein hatte einſchließen laſſen, 
ungemein g gestärkt und aufgerichtet. Hier, werden 
ie 10 wenn ſie mit mir einſtimmig denken ſa⸗ 
5 u, hier ändere ſich die ganze Stellung des Gro⸗ 
1 Der Verluſt feiner N war gegen den 
Beſitz ſeiner Freundinn, welche ihm die Vortheile 
eines guten Gewlſſens und ſeine gelehrten Beſchaff⸗ 
tigungen unendlich verſußen mußte, ver nichts zu 
achten. In 1 dreyfachen Geſellſchalt iſt es 


e ein Olaz e vor e Hay auf 


\ 


Inne verſchloſſen zu leben. Aber doch bleibt die 
Freyheit die Seele der Gluckſeligkeit „der Tugend, 
und des Lebens ſelbſt: dieſes wuͤrdige Paar hörte e 
nicht auf ſie zu wuͤnſchen, und Grotius empfieng |? 
ſie al aus den Händensfeiner Gemahlinn. Sie I 
fie! zuerſt auf den Anſchlag, ihn in einem Kaſten | 
wegzuſchaffen, in welchem ihm öfters Bücher zuge⸗ 
lande. und wieder von ihm zuruck geſchickt wurden. | 
Im Anfange hatte der Befehlshaber des Schloßes 
den Kaſten allemal oͤffnen laſſen; da er aber nichts 
als Bücher in demſelben. 10 1 erfparte er ſich end. 
lich dieſe Mühe. Grotius ließ ſich dieſes Mittel 
gefallen, nachdem er verſucht hatte, ob er zwo 
Stunden in dem Kaſten aushalten koͤnnte, in wel 
chen auch an dem Orte, wo er mit dem Kopfe bie- A 
gen ſollte, ein paar Löcher zum Alhemholen geboh⸗ 
ret wurden. Der Befehlshaber verreiſete eben da. 
mals, und ſeine Gemahlinn gab der Frau des 
Grotius ohne Bedenken die 1 den Bu. 
cherkaſten wegbringen zu laſſen. Kaum hatten 
zween Soldaten von der Wache den Kaſten aufge- 
hoben, ſo ſagten ſie, er wäre fo ſchwer, daß nolh⸗ 
wendig der Arminianer darinne ſtecken muͤſſe. Die 
Gemahlinn des Grotius, welche ausgeſprengt hat 
ke, daß er krank lage, verſicherte ihnen, daß es nur 
Arminianiſche Bücher. waren. Der Kaſten wur⸗ 
de endlich, von einer Magd begleitet, welche um 
das Geheimniß wußte, in die nahe gelegene Stadt 
Woudrichem oder Gorinchem uͤbergeſchifft, und in 
dem Hauſe eines dortigen 8 Freundes vom Grotius 
hegte Er gieng eh heraus, und eilte 

in 
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in einen Maͤurergeſellen verkleidet, an die Faͤhre, 
ließ ſich uͤberſetzen, und entkam glücklich in das 
Spaniſche Gebiete nach Waal in Brabant, im 
Maͤrz des J ahrs 162 T. Als der Befehlshaber des 
Schloß Shi feiner 2 Sirene die Flucht des 
Grotius erfube, und ihn vergebens zu Gorinchem 
geſucht hatte, ließ er die Gemahl Finn deſſelben au 
Statt ſeiner einſch ießen. In der Verſammlung 
der General⸗Staaten gab es einige Abgeordnete, 
welche dieſes großmuͤthige Frauenzimmer, das eine 
Euhrenſaͤule verdienet hätte, und wenigſtens in der 
. ſie erhalten hat, gefangen behalten woll⸗ 
ten; allein durch den Schluß der meiften Stimmen 
wurde fie loßgelaſſen. Sie iſt in den Gedichten 
nicht vergeſſen worden, welche auf dieſe Entwi⸗ 
ſchung des Gratius zum Vorſchein kamen: denn 

nicht leicht find auf einen Gelehrten ſchouere Verſe 
geſchrieben worden, als die Freunde des Grotius 

und er ſelbſt bey dieſer Ge legenheit verſertigten. 

Darf ich noch hier fragen, warum man zu allen 

Zeiten mehrere ähnlihe Beyſpiele von ehelicher 

Trelie der Frauen, auch unter den geſaͤhrlichſten Um⸗ 
ſtaͤnden, und ſo ſehr wenige von gleicher Tugend, 

welche die Ehemaͤnner ausgeuͤbt hätten‘, aufge zeich. 

net ſindet? Vermuthlich wohl deswegen, weil das 

Frauenzimmer ſtaͤrker und beständiger liebt, als 

e meiſten von unſerm Geſchlechte. 5 

Grotius hielt ſich eine kurze Zeit zu Knkretpen 
auß und aus dieſer Stadt ſchrieb er an die Gene⸗ 
ral⸗ Staaten, daß er, nachdem er vergeblich auf die 
Beſtehung aus einer unverdienten Gefangen haft 
Arsen. gelte 


— .. —8 a 
Te ee — = . EEE ae TER 


SEIFE 


— — 


— — — 


282 | 4. . . 


gewartet, ſich dieſelbe ſelbſt 5 ohne e Gewalt oder 
Beſtechung zu gebrauchen, verſchafft abe. Ob er 
gleich aber, bey dem Bewußtſeyn d r b | 
ſichten, fo vieles habe ausſtehen müͤſſen; fo 1 werde 
ihn doch dieſe Begegnung von der Lebe und Treue 
gegen ſein Vaterland niemals abwendig wach en. 
Der Stillſtand zwiſchen Spanien und den vereinig⸗ 
ten Provinzen gieng eben damals zu Ende: mithin 
war es fuͤr ihn nicht mehr anſtändig, zu Antwerpen 
zu bleiben. Einige vornehme Freunde, welche er 
in Frankreich hatte, riethen ihm, dieſes Reich zu 
ſeiner Freyſtaͤtte zu waͤhlen, und ſchon die Fürſpra⸗ I 
che, welche der König nach feiner Gefangennehmung 
ſuͤr ihn Hatte einlegen laſſen, bätte ihn dazu bewe. 
gen konnen. Er wurde auch baſelbſt ſehr wohl aufs 
genommen. Die hollaͤndiſchen Geſaudten ſuchten 
vergebens ihm zu ſchaden. „Der König und feine 
Staatsbedlenten erkannten die ungerechte Härte, 
mit welcher man gegen ihn ver fahren war; er genoß 
daher ihren völligen Schutz Es wurde ihm i im 
Jahr 1622 ein Jahrgeld von dreytauſend Livres 

u 108 wehe, er we worden Be 


a 7 nich 11 0 ae 
chen Familie ihre Beduͤrfniße zu ve 
wig XIII. bewunderte mehr als einmal. die edeln 
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laude, das ſich gegen ihn 0 undenkbar and 1 2 
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9 bam beheigt hatte, doch beſtaͤndig ergeben blieb, und 
1 felbft i in. Frankreich mögliche Dienſte zu leiſten ſuch⸗ 
te. Es geſchah auch hauptſächlich auf ſeine Em⸗ 
pfehlung, daß der Koͤnig in einem beſondern Gna. 
; denbrieſe alle diejenigen als ſeine eigene Untertha⸗ 


nen zu ſchuͤtzen derſprach, welche mit ihm um glei⸗ 


* cher Urſachen Willen aus Holland hatten Weichen 
N. möffen, 


Seine Feinde nöthigten ihn endlich, } feine Ver⸗ 
antwortung öffentlich herauszugeben. Außer den 


alten Beh: tloigungen ſtreueten ſie nunmehro das 


Gerüchte aus, er habe die General Staaten um 
Verzeihung gebeten, daß er aus der Ge fanden 
entwiſcht ſeyz und er habe verſprochen, ſich ins 
kuͤnſtige! in allen Dingen nach ihrem Willen z zu rich⸗ 
ten. Die Franzöſiſchen Staatsbedienten, denen 
er dieſes geſtanden habe, hätten darauf geſagt, es 
werde ihn auch nur unter dieſer Bedingung e er faubt 
werden, in Frankreich zu bleiben. Grotius wur⸗ 
e über. alle dieſe Unmäpehalten deſto verdrießlicher, 


| 10140 Mn von einer dag de 0 5 ir 


1 0 10 in ein Festes e Bi een um 
Gnade. hätte willigen wollen. Und er ſollte jetzt, 
da das Gluck zu ihm zuruͤck; zu kehren ſchlen, feiner 
9 Hürde N) Ueingedenk geworden ſeyn? Unterdeſſen 
ſabe er doch bey Verfertigung dieſer Schutzſchrift 
nicht bloß auf ſich, ſondern beynahe noch mehr auf 
die übrigen, welche mit ihm an der Regierung von 


0 Holland ehemals einen Antheil gehabt hatten. Dies 
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ſe Ver &theibigung wur de von den General⸗Staaten, | 
denen fie ſo viele unangenehme Wahrheiten ſagte, 
Be 1 verboten 10 ie e da u 


reich 91 5 nur 5 1 genauer in 11 inen S Sch 00 
In dem übrigen Europa machte dieſe Veh 


gungsſchriſt allen Eindruck, den die Gee 


fein er Sache 7 konnte, | 


So viele Muße als dem Grotius jeht zu Theil . 
geworden war, wandte er ganz dazu an, ſich ſelbſt 
durch Leſen und Nachdenken, andere aber durch 
Schriften zu belehren. Er ließ feine Arbeit über 
den Stobäus drucken; er uͤberſetzte fein Gedicht 


von der Wahrheit der chriſtlichen Religion ins La. 


teiniſche, ünd um anderer dergleichen Arbeiten nicht 
zu gedenken, erhob er ſich als Schriftſteller auf den 


hoͤchſten Gi infel des Ruhms durch ſein Werk vom 


Voölkerrechte, zu welchem ihn zuerſt Peireſcius, der 
Franzöſiſche Mäcenas feines Jahrhunderts, aufge⸗ 
muntert hatte. In allen dieſen Beſchaͤfftſgungen 4 
konnte ihn die unverträgliche Begegnung der Re. 
formirten Prediger zu Charenton, nahe bey Paris, 
nicht ſtoͤren. Mit einem unndthigen Eifer für die 
Uebereinſtimmung in der wahren Lehre, in welchen 
Perſonen ihres Standes nur zu leicht verfallen koͤn⸗ 
nen, weigerten ſie ſich, ihn bey ihren Verſamm⸗ | 

lungen zum Gottes dienſte zuzulaſſen, weil ſeine 
Neigung gegen die Arminianer unleugbar war. 


Grotius, von welchem ſich kein Theologe feiner 


Zeit hätte ſchämen duͤrfen, Unterricht oder doch 
rin 
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Erinnerungen anzunehmen; welcher dußektenß wohl 


wußte, daß die Ausſchließung von allen cheiſtlichen 


Gemeinen auf dem Erdboden, noch keine Ausſchlleſ⸗ 
ſung von der Hoffnung und dem Rechte zur 10 5 — 
gen Seeligkeit ſey, blieb hiebey ganz ruhig. 


verrichtete mit ſeiner Familie die aͤußerlichen 115 


bungen der Andacht zu Haufe. Er ſetzte über, 
haupt feine Religion in keinem öffentlichen Gepraͤn⸗ 
ge: und als ihm daher der Praͤſident des Mes, 
mes, ein gelehrter aber auch der roͤmiſchen Kirche 
ſehr ergebener Herr, das Anerbieten that, ſich eini⸗ 


ge Zeit auf feinem Landgute zu Balagni aufzuhalten: 


ſo unterließ er daſelbſt alle zu merkliche Zeichen ſei⸗ 


nes Glaubens, um ſeinem Freunde keinen Verdruß 
zu berurfachen ; ob er gleich weit davon Ma a 


war, jenen zu verleugnen. 


Nach einigen Jahren ſchien ſich eine efigr wahr 
ſcheinliche Hoffnung für ihn zu zelgen, daß er in 
ſein Vaterland zurückkehren koͤnnte. Der Prinz 
von Oranie en, Friedrich Heinrich, welcher ihm 
ſehr gewogen war, folgte ſeinem Bruder, dem Prin⸗ 
zen Moritz, als Statthalter der vereinigten Nie⸗ 
derlande. Gleichwohl konnte er nichts zum Vor⸗ 


theil des Grotius ausrichten: denn die Feinde von 
ihm und von der vorigen Staatsverwaltung, hatten 
damals alle Gewalt in den Händen. Grotius 
ſehnte ſich nicht ohne Urſache nach einer gewiſſern 


Verſorgung, als er in Frankreich genoß. Sein 


Jahrgeld wurde ihm ſehr unrichtig und langſam 
ausgezahlt: entweder, weil fi die königliche Schatz, 
kammer i in ſchlechten Umſtänden befand; oder weil 

ihn 
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ihn diejenigen, von denen er das Geld be omme 

ſollte, darum beneideten; ja vielleicht A fe ma 
gar, wie er ſelbſt muthmaßte, ihn durch die Schwie⸗ 
rigkeiten welche dabey gemacht! wurden, in eine ſol⸗ 
che Verlegenheit zu ſetzen, daß er ſich genöthigt fee 


hen ſollte, zur roͤmiſchen Kirche zu treten. In R 
dieſen Umſtaͤnden wuͤnſchte Grotius eine Bedle⸗ 19 


nung bey dem Koͤnige von Danemark, ode be pi 
Churfuͤrſten von Sachſen, oder auch i in einer deut⸗ 


ſchen Seeſtadt zu erhalten. Er war ſogar nicht | 


abgeneigt, bey dem Reichs Cammer.« Gerichte zu 


Speyer einen Sachwalter abzugeben. Während | 


alſo daß unzaͤhliche Stellen in den europälfchen Staa⸗ 
ten mit mittelmaͤßigen oder untuͤchtigen Leuten be 
ſetzt wurden, bemuͤhte ſich derjenige, welchen! man 
haͤtte bitten ſollen, die vornehmſte unter allen ans 
zunehmen, vergebens, durch Dienſte; gegen das ge 
meine Weſen ſeinen Unterhalt zu finden. Ich tad⸗ 
le darum ſeine Zeiten nicht mehr als die unſtigen: 
vielleicht haͤtte er auch in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts vieler Zueignungsſchriften und Em. 
pfehlungsſchreiben nöthig gehabt, um ‚feine Vet. 
dienſte nicht etwan erkannt, ſondern, wie man zu 
reden pflegt, durch ein Amt belohnt zu ſehen, 


Er würde vermuthlich fein Gluck leicht haben ö 


verbeſſern können, wenn er es unter einer jeden 
Bedingung, die man ihm vorſchlug, hätte thun wol⸗ 
len. Der Cardinal Richelieu bekam um A 
Zeit eine faſt unumſchraͤnkte Gewalt uͤber die d 

gierung von Frankreich. Dieſer Herr liebte die 


Wiſſenſchaften: er war auch ſelbſt eine! Art von 
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Gulehrten und Schriftſteller. Man hätte alſo er- 
warten ſollen, daß er, der ſchlechten Dichtern ſo 
vie Jihrgelder gab, dem Grotius das ſeinige 
"würde erhalten oder noch vermehret haben. Allein 


Bichelien beſchuͤtzte nur diejenigen, welche fich ihm 
ganz und gar ergaben „welche keinen andern Wil⸗ 
len als den ſeinigen kannten. Und dieſer große 
Staatsmann, der an Regierungsklugheit nieman⸗ 


den feines | gleichen in Europa hatte, waͤhlte doch, | 


um ſeine erhabene Abſichten auszuführen, ſehr ofe 
ſolche Mittel, die durchaus nicht gerechtfertigt wer⸗ 
den konnen. Er fand daher am Grotius diejeni⸗ 
ge Biegſamkeit nicht, welche er an fo vielen andern 
e hatte. Der Cardinal unterredete ſich 
mit ihm zuerſt über die Schiffahrt und Handlung, 
welche er in Frankreich in Aufnahme zu bringen 
ſuchte, und uͤber die Beguͤnſtigung der Fremden, 
welche er in dieſer Abſicht dahin ziehen wollte. 
Bald darauf aber ſcheinet er ihm einen Antrag ges 


than zu haben, den Grotius weder mit feiner ge. 


wiſſenhaften Denkungsart, noch mit der Liebe zu 


feinem Vaterlande vereinigen konnte. Seit dieſer 


Zeit begegneten i ihm die Staatsbedienten weit kalt⸗ 
inniger, und er verlor endlich alle Heffnung, fein 
Jahrgeld weiter ausgezahlt zu bekommen. 

Er machte alſo im Jahr 163 1 den we yen Ver⸗ 
ſuch/ „ob er mit Sicherheit in "fein Vaterland zu⸗ 
rück kommen könnte. Die Gemuͤther ſchienen das 
ſelbſt nach ſo vielen Jahren, da er aus demſelben 
gefluͤchtet war, ſchon ziemlich beſanftigt zu ſeyn, 
und der Statthalter war nicht ungeneigt, ihm hier⸗ 

inne 
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inne benzuftogen, # Er hatte auch im J. 
feine Güter wieder erhalten; zwar nicht a 
einer Gunſtbezeugung, ſondern, weil er 


die Rechte der Bürger von Delft, ſeiner Vaters 


ſtadt, berufen konnte; aber eben Hieraus ſchöpfte 
er Hoffnung, auch in feinen übrigen Angelegenheit 


ten Gerechtigkeit zu erhalten. Seine Freunde rie. 
then ihm ebenfalls zu dieſer Reife; und wenn er alſo 
gleich viel dabey wagte, in ein Land zurück zu keh⸗ 


ren, in welchem das wider ihn aus sgeſprochene har⸗ 
te Urtheil noch nicht aufgehoben war: ſo begieng er 
doch dadurch keine Unvorſichtigkeit. Der Adel von 


Holland, und die Staͤdte Delft, Rotterdam und 


Amſterdam nahmen ſich feiner wuͤrklich an. Allein 
feine Feinde waren in der Verſammlung der Ge. 
neral- Staaten noch immer die maͤchtigſten. Sie 
Bes es 0 4 dem 1 3 4 05 | 


BEE 


te en 17 nachtrüclich genug N et de 
ließ ſich auch, wie einige muthmaßen, von feinen 
Feinden wider ihn einnehmen. Alles dieſes bewog ! 


die Freunde des Grotius, mehrmals und heftig 
in ihn zu dringen, daß er den Staͤnden von Holland 


eine Butſchrift uͤberreichen mochten. Sie entwar⸗ 
fen ſelbſt eine, worinne er nur geſtand, daß ihn fein | 
voriges Ungluͤck bloß un einiger Streitigkeiten 

in 
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in der Regierung j nicht wegen eines Verbrechens, 
betroffen babe; allein er fand auch in dieſen Aus⸗ 
drucken ein dunkles Bekenntniß der Schuld. Da⸗ 
mals legten es ihm viele als einen Eigenſinn aus, 
daß er ſich nicht in die Zeiten ſchicken, und durch eine 
kleine Demäthigung feine Ruhe erkauffen wollte. 
Aber andre beurtheiften ihn mit Recht gelinder. Es 
iſt der Be nichts unerträglicher, als in eine 
Claße mit den Verbrechern geſetzt zu werden, oder 
nur zu dem geringsten Verdachte Anlaß zu geben, 
daß fie doch einer Verzeihung benoͤthigt ſeyn köͤnn⸗ 
te. In den wenigſten Ungluͤcklichen wird fie zwar 
mit ſo vieler Staͤrke herrſchen, daß ſie niemals zu 
ihrer Berunehrung nachgeben ſollten, wenn ſie da⸗ 
durch Sicherheit und die Bequemlichkeiten des Le⸗ 
beus erlangen konnen; aber wo fie dieſen Sieg ge. 
winnt, da bal fee eine a Seele ae 
san Sun. 
Note verleß gebs fein Vaterland wie⸗ 
| derum, und begab ſich im Jahr 1632 nach Ham⸗ 
burg. ‚er ſcheinet diefe Stadt nicht' nur wegen ih⸗ 
rer andern Vorzuͤge, und wegen der Freyheit, in 
welcher er daſelbſt leben konnte, zu ſeinem Aufent⸗ 
halte gewählet zu haben; ſondern auch beſonders, 
um in der Naͤhe zu ſeyn, wenn der Koͤnig von 
Schweden, wie es das Anſehen hatte, ſeine Dienſte 
verlangen olle. Seit ein paar Jahren, nachdem 
man erfahren hatte, daß ſeine Verbindung mit 
Frankreich aufgehoͤret habe, bezeigten ſich mehrere 
Furſten geneigt, ihm eine Bedienung zu geben. 
Er verehrte aber unter we N mehr, als den 
T a großen 
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großen Guſtav Adolph. Noch ehe dieſer Herr | 
Deutfchland betrat, und ehe als Grotius daran 


dachte, einen Dienſt außer Frankreich zu begehren, 


hielt er ihn vor denjenigen Fuͤrſten, der gleich groß 
im Frieden und im Kriege ſey. Die Geſchichte hat 


bis jetzt eben dieſen Ausſpruch gethan; fie weiß 1 
kaum einen oder den andern Fuͤrſten, welcher mit 
dieſem in Vergleichung geſetzt werden konnte. Der 


König ſchaͤtzte ihn hinwiederum ungemein hoch: er 


hatte fein Werk vom Voͤlkerrechte geleſen, und ° 
machte ſich daraus von ſeiner Staatsklugheit einen |, 
ſo vortheilhaften Begriff, daß er beſchloß, ihn zu 


einer Geſandtſchaft zu gebrauchen. Der Tod. uͤber⸗ 


eilte ihn zwar bey dieſem Vorhaben, indem er im 


Jahr 1632 in der Schlacht bey Lützen das Leben, 


obgleich nicht den Sleg, verlor. Allein der Groß⸗ 
kanzler Gxenſtiern, ein Mann der des Vertrau⸗ 
ens eines ſolchen Fuͤrſten würdig war, und der waͤh⸗ 
rend der Minderjaͤhrigkeit der Königinn Chrifting |, 
die Regierung von Schweden verwaltete, blieb bey 
den Abſichten des Koͤnigs, und berief den Grotius 11 
im Jahr 1634 zu ſich nach Frankfurt am Mayn, 
um ihm die Stelle eines Schwediſchen Geſandten 14 
in Frankreich aufzutragen. Dieſer hatte ſich jedoch 
nicht eher entſchloſſen einem fo anſehnlichen Rufe zu 


folgen, 9918 bis man ihm aus Holland berichtet! 


te, daß alle Hoffnung fuͤr ihn verſchwunden ſey, ö 
dahin zurück zu kehren: fo ſehr liebte er ſein Vater⸗ 
land, und fo verbunden glaubte er ſich zu ſeyn, den⸗ 


ſelben vorzuͤglich zu dienen. Nachdem er ſich end⸗ 


lich Schweden ergeben bare, ſchrieb er an die Staa N 


ten 
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ten von Holland, daß er hiemit aulhöre ihr Unter⸗ 
than zu ſcyn, und ein Mitglied eines andern Volks 
geworden ſey. Wenn ſein Abſchied von feinem 
Vaterlande gerecht war: fo beobachtete er durch 
dieſe oͤffentliche Erklärung deſſelben zugleich eine 
| Bitige Wohl anſtändigkeit. 
Ich konnte mir an dieſem Orte die Mähe 5 
| gegenwärtigen. Lebensbeſchreibung ſehr erleichtern, 
wenn ich, nach dem Beyſpiele anderer in gleichem 
Falle, „ die Geſandtſchaft t des Grotius, welche ſei⸗ 
ne legten Jahre eingenommen hat, nur mit allge⸗ 
meinen Ausdrucken berühren wollte. Der Vor⸗ 
wand dieſes zu thun, wuͤrde ſehr ſcheindar fen , 
weil ich ſagen konnte, daß d leſes Amt den Staats⸗ 
| mann, nicht den Gele ehrten bezeichne, und mithin 
weniger in dem Leben des letztern, als in einer 
| Staatsgeſchichte ganzer Lander hervorſchimmern 
dürfe, Allein ich habe mich niemals daran gewoͤh⸗ 
nen konnen auf dieſe Art zu denken. A geſchwei⸗ 
gen, daß nach dieſer Meinung die Geſchichte eines 
jeden Gelehrten, der ſich mehr als andere von ſei⸗ 
nen Buͤchern entfernet, und an den großen Welt⸗ 
geſchaͤfften einen rüßmlichen Antheil genommen hat, 
mangelhaft werden muß; fo iſt dieſer gewiß in mei⸗ 
nen Augen ein Gelehrter von hoͤherm Range, als 
| derjenige, welcher fein ganzes geben hindurch nur ge⸗ 
leſen, gelehrt und geſchrleben hat. Ich bikte zwar 
Gott, daß er mich nie in biefen Höher n Rang kom⸗ 
men loſſen möge, von welchem mich ehnedl eß mei⸗ 
ne Neigung zum Mittelmaͤßigen und zur Zube ab⸗ 
are; aber 0 ruͤhme 2 Fahigkeiten, die ich 
| niemals 
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niemals erreichen werde, noch zu erreichen wüͤnſche. | 
Warum anders ift das Leben der meiſten Gelehrten 
ſo einformig, ‚ fo leicht, nach feinem lehrreichen Theis | 


le, in ein paar Seiten einzuſchließen ? als weil ide 


re Wiſſenſchaft ordentlich nicht genug in Handlung | 
und Leben geſetzt worden iſt. So lange man ſie 


mit dem Buche oder mit der Feder in der Hand 


ſieht, ſollte man glauben, daß fie die Welt regie“ 
ren koͤnnten; ſobald fie aber dieſelben weglegen, ſo 
koͤnnen ſie kaum die gemeinſten Borfälle des Lebens | 
überfehen , ohne einen Fehltritt zu thun. Eben 
darum nannte Thomaſtus ſeine Philoſophie, oder 
vielmehr die Philoſophie, welche er aus Frankreich, 
England und Holland zum Gebrauche der Deuk⸗ 
ſchen holte, eine Hof: Philosophie, weil ſie nicht bloß 
im Vorleſungszimmer, im Diſputierſaale, auf der 
Studierſtube, ſondern überall wo Menſchen find, | 
und auch da wo der Umgang mit ihnen am ſchwer⸗ 
ſten wird, weil fie ſich am kuͤnſtlichſten verſtellen, 
bey Hofe, brauchbar ſeyn ſollte. Gelehrſamkeit iſt 
vortrefflich; aber Weisheit und Klugheit find tan⸗ 
ſendmal vortreffliche. Sie ſollten die beftändigen | 
Gefaͤhrtinnen oder vielmehr die Toͤchter derſelben 
ſeyn: denn wenn mich die Wiſſenſchaft nicht mir 
ſelbſt und der Welt nuͤtzlicher macht, ſo iſt ſienichts | 


mehr als eine Laſt des Verſtandes oder des Ge⸗ 
daͤchtniſſes. Um alſo auf den Grotius zuruck zu 


kommen, wuͤrde er nicht das Lob, ein ſehr ſchoͤnes Werk 
von Rechte des Krieges und Friedens geſchrteben 
baben, mit einigen andern Urhebern ſchaͤtzbarer phi⸗ 
loſophſſcher Schriften in e Maaße theilen, ſo 

lange 
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lange ich nicht hinzuſetzen kann: er hat die Grund. 
ſaͤtze feines Werks ſo gluͤcklich ausgeuͤbt als vorge⸗ 
tragen. Und ich ſollte dieſes nur mit zwey Wor⸗ 
ten ſagen? Es iſt darum nicht nothwendig, die gan⸗ 
ze Geſchichte ſeiner Zeiten, und jeder einzelen Unter⸗ 
handlung, welche er mit den Franzoͤſiſchen Staats⸗ 
bedienten Darüber gepflogen hat, zu erzaͤhlen: das 
Große, dasjenige worinne er feinen hohen Geiſt 
am deutlichſten ſehen ließ, iſt 1 werth, gekannt 
zu werden. Die Gluͤckwuͤnſche welche er nach ei⸗ 
ner gewonnenen Schlacht bey Hofe abſtattete, und 
dergleichen Handlun gen mehr, welche jeder anderer 
Geſandter auch wuͤrde vorgenommen haben, ihr 
ten in die hiſtoriſchen Tagebuͤcher. | 
Obgleich Grotius im Nahmen des ansehnlich 
ſten Bundsgenoſſen von Frankreich in dieſes Land 
geſchickt wurde; ſo kam er doch nichts weniger als 
unter guͤnſtigen Umſtaͤnden daſelbſt an. Die Schwe⸗ 
den hatten ein Jahr vorher, im Jahr 1634, durch 
die Niederlage bey Nördlingen, ſaſt alle Früchte 
von den Siegen Guſtav Adolphs verloren: fie. 
ſtanden ſogar in Gefahr, aus Deutſchland vertrie⸗ 
ben zu werden, wenn ihnen nicht Frankreich mit 
Kriegsvoͤlkern, f wie bisher mit Gelde, Huͤlfe lei. 
ſtete. Es war zwar beynahe ſchon ausgemacht, 
daß dieſe Krone ſolches thun werde: und ihr eige⸗ 
ner Vortheil rieth ihr an, dieſe bequeme Gelegen⸗ 
heit zur Erniedrigung des Hauſes Oeſterreich nicht 
zu verabſaͤumen. Allein dadurch war dem Gro⸗ 
tius der Weg bey ſeinen Verrichtungen noch wenig 
ee worden. Da 5 franzoͤſiſche Hof = 
T 3 
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daß die Schweden feines Beyſtandes benothlgt wa⸗ 
ren: fo wollte er auch deſto mehr darum erſucht ſeyn, 
viel verſprechen, aber das Verſprochene langſam er⸗ 
fuͤllen, und ſich die allerbeſten Bedingungen aus⸗ 
machen. Er hatte wuͤrklich bereits im Jahr 1634 
mit den Abgeordneten einiger proteſtantiſchen Staͤn⸗ 

de in Deutſchland „die ſich mit Schweden verbun⸗ 
den hatten, einen Traktat zu Paris geſchloſſen, wel⸗ 
cher die gedachte Huͤlfsleiſtung betraf. Gren⸗ 
ſtiern aber fand denſelben jo dunkel und unbeſtimmt, 
fo ſehr den vorigen franzoͤſiſchen Buͤndniſſen mit 
Schweden zuwider, und der Ehre ſeiner Nation 
nachtheilig, daß er ſich weigerte denſelben genehm 
zu halten, und den Grotius eben deswegen nach 
Fr ankreſch ſchickte, um dagegen Vorſtellungen zu 
thun. Dazu kam auch noch, daß dieſer Schwedi⸗ 
ſche Geſandte dem Cardinal Kichelieu, welcher 
ihn in der That genoͤthigt hatte, Frankreich zu ver⸗ 
laſſen, nicht geſtel. Der Großkanzler, dem dieſes 
nicht unbekannt ſeyn konnte, ſandte ihn gleichwohl 
demſelben unter die Augen, weil er ſich auf die 
Kenntniß welche Grotius von dem franzoſiſchen 
Hofe heſaß, auf ſeine Redl ichkeit die alle Proben 
aushielt, und vermuthlich auch darauf verließ, daß 
Kichelien zu viele Klugheit beſitze, als daß er we⸗ 
gen eines Miderwillens gegen den Geſandten, Unter⸗ 
handlungen die fuͤr Frankreich und Schweden von 

gleicher Wichtigkeit waren, abbrechen ſollte 
Man ſtelle ſich unterdeſſen den Grotius vor, 
wie er, genoͤthigt mit Staatsbedienten zu handeln, 
wake ihm nicht gewogen waren, und ihm taͤglich 
neue 
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neue Hinderniſſe legten; in einer fo weiten Entfer⸗ 
nung von ſeinem Hofe, auch ſelbſt von dem Groß: 
kanzler, der ihn nicht immer zeitig genug mit den 
noͤthigen Verhaltungs befehlen verſehen konnte; und 
mitten unter den veraͤnderlichen Begebenheiten des 
Krtegs, welche ihm nicht erlaubten, ſtets einerley 
Sprache zu fuͤhren, ſondern ihn vielmehr zuweilen 
noͤthigten, ſich zu einem dringenden Bitten herab⸗ 
zulaſſen; wie er unter allen dieſen Umſtaͤnden das 
Beſte von Schweden bey einem zwar freundſchaſt⸗ 
| lich geſinnten, aber doch auf deſſen Gluͤck elferſüchti⸗ 
gem und trotzigem Hofe, zu befördern hatte: ſo wird 
man leicht erkennen, daß er dazu eine ausnehmende 
Geſchick lichkeit nöthig gehabt, und fi mein es, 
Klug habe rathen muͤſen. 

Er fand gleich nach ſeiner Ankunft i in ante 
ande Schwierigkeiten, den oben gedachten Pariſer 
Traktat umzuſtoßen. Der Cardinal und die uͤbrl⸗ 
gen Staatsbedienten glaubten, daß die Schweden, 
bey der damaligen Lage ihrer Sachen in Dauſch⸗ 
land, alles bewilligen muͤßten: fie bildeten ſich auch 
ein, daß Grotius geheime Befehle haͤtte, dieſes 
zu thun, wenn er nur erſt ſehen wuͤrde, daß ſeine 
Bemühungen vergeblich wären. Allein er war von 
einer unbeweglichen Standhaftigkeit Bichelien 
konnte ihn eben ſo wenig dadurch hintergehen, daß 
er ausſtreuen ließ, Frankreich ſey im Begriff, mit 
dem Kaiſer einen beſondern Vergleich zu ſchlieſ⸗ 
ſen. Grotius wußte wohl, daß der Cardinal, wel⸗ 
cher die wahren Voetheile ſeines Hofs nie aus dem 


wee ließ, dem Hauſe ar eich dieſe h 
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keit nicht erweiſen werde: er ſahe daher jenes Vor⸗ 
geben als einen Kunſtgriff an, welcher die Schwe⸗ | 
den kleinmuͤthig und nachgebend machen ſollte. 
man ihn aber gleichwohl nicht hoͤren wollte, machte 
Orenſtiern allen dieſen langweiligen franzoͤſiſchen | 
Raͤnken, als ein Mann der ſich nicht an die ge⸗ | 
woͤhnlichen Wege gebunden hält, ein Ende: er 

kam ſelbſt nach Frankreich, und darauf war der 
neue Traktat mit Schweden gleich geſchloſſen. Hier⸗ 
auf aber mußte Grotius ſich zu einem noch be⸗ 
ſchwerlichern Anhalten bequemen: es betraf die Aus⸗ 
zahlung der Huͤlfsgelder, welche Frankreich an 
Schweden noch von den Zeiten Guſtav Adolphs 
her ſchuldig war. Man verurſachte 1 m da | 
beſchreiblich viele Mühe: und es ſcheinet, ä 
dieſer Forderung nicht blos wegen des Unvermö⸗ 
gens des koͤniglichen Schatzes, ſondern auch deswe⸗ 
gen auszuweichen geſucht habe, weil man die 
Schweden im Verdachte hielt, ſie moͤchten einen 1 
beſondern Frieden, ohne Frankreichs Zuzjehung, 
ſchließen. So bittere Vorwuͤrfe der Cardinal dem 
Grotius daruͤder machte: ſo muthig und verſtaͤn. 
dig antwortete dieſer auf dieſelben. Schweden, 
ſagte er, wird feine Buͤndniſſe treulich beobachten; 
aber, wenn es, wie eben dieſe verlangen, von dem 
franzoͤſiſchen Hofe nicht eifriger unterſtützt wird, als 
bisher geſchehen iſt: ſo wird es durch die Errich⸗ 
tung eines einfeitigen Frledens, nicht feinen Bundes 
genoſſen verlaſſen, ſondern, weil es von ihm vor 

laffen worden if, die Laſt eines ſo ſchweren Krieges 
von ſich abzuwaͤlzen e Grotius 9 40 
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Anti in dasjenige Anſehen, welches ein offener 


Charakter, der die gerade Straße der Ehrlichkeit 


ſortwandert, bold fruͤher bald paͤter, doch zuletzt 
allemal über Berſtellung und Mißtrauen behauptet. 
Er wurde in feinem Geſuche glücklich, und die 
Blicke des Cardinals klaͤrten ſich i immer mehr gegen 
ihn auf; befonders nachdem die Schweden ihre An⸗ 
gelegenheiten i in Deutſchland wieder herzuſt ellen an⸗ 
gefangen hatten, und das Vertrauen weiches der 
wediſche Hof auf den Grotius Isis, nochf te 
Hater geworden wa. 
Allein zu eben der Zeit, da er mit m Cordial 
Richelien i in das beſte Verſtaͤndniß gekommen war, 
im Jahr 1626, 15 te er ganzlich auf, denſelben zu be⸗ 
ſuchen, weil es die Würde des eee Reichs 
nicht länger verſtattete.  Dicfer erſte Staate be⸗ 
diente verweigerte den koͤniglichen Geſandten ſelbſt 
in ſeinem Pallaſte die rechte Hand, und begehrte 
dieſen Vorzug, den ihm die Roͤmiſch⸗Catholiſchen 


Fuͤrſten aus Ehrerbietung gegen die Cardinalswuͤr⸗ 
de einraͤumten, auch von den Proteſtanten, welche 
doch unter dieſem Ehrennamen nichts mehr begrei⸗ 
fen, als eine Geſellſchaft anſehnlicher Geiſtlichen, 
8 welche das Recht erlangt haben, aus we Mittel 
einen Biſchof von Rom zu waͤhlen. Die Engli⸗ 
ſchen Geſandten verweigerten ihm zuerſt ſeine An⸗ 
ſpruͤche. Grotius urtheiſte ſogleich, daß ſie ihm 
von dem Schwediſchen Hofe eben ſo wenig zugeſtan⸗ 
den werden koͤnnten: und dieſer billigte auch das Be⸗ 


tragen feines Abgeſandten. An ſich war ihm nichts 


daran gelegen, ob er zur rechten oder zur linken 
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Hand ſaß: denn der weiſe Mann ſitzt und ihr ale 
lemal oben an, wenn er gleich die unterfte Stelle 
einnehmen muß. Aber da bey dieſer Kleinigkeit 
die Ehre und Hoheit der Crone Schweden ſelbſt, 
nach den gewoͤhnlichen Begriffen, in Gefahr ge⸗ 
ſetzt wurde; da er außerdem ein Beyſpiel vor ſich 
hatte, welchem er folgen mußte, wenn er nicht ſelbſt 
ſeinen Hof erniedrigen wollte: ſo hinderte den groſ⸗ 
ſen Lehrer des Voͤlkerrechts ein ungebuͤhrlich geſetz⸗ 
ter Stuhl, ſich weiter mit dem groͤßten Staats⸗ 
manne ſeiner Zeit uͤber das Schickſal von halb Eu, 
ropa zu unterreden. Er ſprach ſeitdem nur die übeis | 
gen Staatsbedienten, welche von dem Cardinal ab⸗ 
hiengen, oder verlangte bey dem Koͤnige ſelbſt Gehoͤr. 
Dieſes ſtandhafte Verhalten machte ihn an dem 
Franzoͤſiſchen Hofe fo verhaßt, daß derſelbe um ſei⸗ 
ne Zuruͤckberufung anhalten ließ; weil er, wie der 
Vorwand lautete, gegen Frankreich uͤbel geſinnt 
wäre. Außer den Franzoſen ſelbſt, welche es, nach 
der ihnen eigenthuͤmlichen Einbildung / verdroß, daß 
der Geſandte einer Crone die ihnen Verbindlichkeit 
ſchuldig war, (obgleich die Franzoͤſiſchen Dienſt⸗ 
leiſtungen nicht eben die großmuͤthigſten waren,) 
die Wuͤrde derſelben aufrecht erhalten wollte, arbei⸗ 
tete auch der Hollaͤndiſche Geſandte in Frankreich 0 
daran, den Grotius um ſeine Stelle zu bringen; 
in der vergeblichen Hoffnung, daß er ſich alsdenn 
entſchließen wuͤrde, die Ausſoͤhnung mit feinem Bas | 

terlande, unter jeder, auch ſchimpflicher Bedingung 
zu ſuchen. Der Großkanzler und die Schwediſche 
ger, denen 91 Triebfedern bekannt wur⸗ 
5 den, 


den) willigten daher deſto weniger in jenes Begeh⸗ 
ten, je mehr ſie einſahen, daß bloß ſein Eiſer für die 
i Ehre von na ſeine Gegenwart unangenehm 
machte. Er ſchlug ſogar ſelbſt vor, daß es viele 
leicht eme Schwedischen Hofe anſtändiger ſeyn duͤrf⸗ 
te, bloß einen Reſidenten oder Agenten in Frank⸗ 
reich zu beſtellen, nicht aber einen Geſandten, dem 
man ſeine Rechte ſo ſehr ſtreitig machte. Allein 
Otenſtiern beſchuͤtzte ihn nach dieſem uneigennuͤ⸗ 
tzigen Rathe nur noch kraͤftiger. Unterdeſſen erreg⸗ 
te man dem Grotius zu Paris Verdrießlichkeiten 
von mehr als einer Art. Man verf fat ihm den 
Rang und die Ehrenbezeigungen, welche er mit 
Recht fordern konnte, und welche er ſich auch, ſei⸗ 
nen Feinden zum Trog, verſchaffte; man ſtreuete 
aus, daß er noch das ehemalige Jahrgeld vonn 
Frankreich genieße; ; ja man bot ihm auch Geld und 
Geſchenke an; aber dieſe Verſuche, „ihn verdaͤchtig 
oder in ſeiner Pflicht wankend zu machen, waren 
uͤbel angebracht. Seine Beſoldung wurde ihm nicht 
ee immer von den Schweden richtig ausgezah⸗ 
Er wartete einſt zween Jahre auf Diefelbe, 
Id wachte ſich endlich BAR: von Sranzafichen 
Huͤlfsgeldern bezahlt. 
Unter allen dieſen Wehen al Gindernifi en ver⸗ 
gaß Grotius niemals, was er ſeinem Amte ſchul⸗ 
dig ſey: er war unermuͤdet, Schweden und feinen 
Bundsgenoſſen, in Frankreich nuͤtzlich zu werden. 
Kein Vorfall, keine Anſtalt, die mit dieſer Abſicht 
in einiger Verbindung ſtand, blieb ihm damals ver⸗ 
* Er berichtete alles an ſeinen Hof, beur⸗ 
0 theilte 


300 Ae 4 4. 


theilte den Zuſtand der gemwelhſchadlüchen Angels | 
genheiten, eröffnete die Ausſichte n und Hoffnungen, 
aber auch die Beſorgniſſe, welche ſich zeigten, that 
ſelbſt Vorſchlaͤge, und ſuchte ſich alles zu Nutzen zu 
machen. Er bemühte ſich, den König von Frank⸗ 
reich, ſeinen ganzen Hof, und uͤberhaupt die Ver⸗ 
faſſung dieſes Reichs, aufs genaueſte kennen zu ler⸗ 
nen. Der Cardinal Richelien verbarg ſich um⸗ 
ſouſt vor ihm: er merkte ihm inſonderheit die Ab⸗ 
neigung gegen den Frieden an, als welcher die Ur⸗ 
ſachen würde aufgehoben haben, um welcher Willen 
er dem Könige unumgaͤnglich nothwendig wars | 
Seine Auftraͤge verrichtete Grotius mit Nachdruck 
und Beredſamkeit: er ſcheuete ſich auch nicht, durch 
Wiederholung derſelben dem Könige beſchwerlich zu 
fallen; denn die Beduͤrfniße des Krieges litten oft 
durch die ſchl öfrigen Entſchließungen, welche man 
an dem Franzoͤſiſchen Hofe nahm, um die Schwe⸗ 
diſche Macht nicht zu ſehr zu verſtaͤrken. Man 
konnte ihn auch durch bloße Verſprechungen nicht 
zum Stillſchweigen bringen: er drang immer auf 
die Erfüllung derſelben, weil ſie niemals ganz ins 
Werk geſetzt wurden. Er empfohl dem Koͤnige be⸗ 
ſonders, aber oft vergetens⸗ den Herzog Bern⸗ 
hard von Weimar, dieſen großen Feldherrn, der 
bey ſeinen ungemeinen Thaten noch weit wichtigere 
Hätte ausführen koͤnnen, wenn ihn nicht Richelien, | h 
deſſen Abſichten er ſich nicht ergeben wollte, zur un⸗ 
gelegenſten Zeit verlaſſen hätte, Grotius gab die⸗ 
ſem Prinzen viele gute Rathſchlaͤge, unter andern 
auch dieſen, daß er die Breyſach Sn N 
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Frankreich überlaſſen mochte; er glaubte aber auch, 
daß man ihn mit Gifte aus dem Wege geraͤumet 
habe: und fein Zeugniß iſt in der Geſchichte von 
Erheblichkeit. Doch feine Geſchaͤfte an dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen Hofe waren ſo mannichfaltig, und unter ſo 
viele einzele Perſonen und Umſtaͤnde vertheilt, daß 
es unnoͤthig iſt, mehr von denſelben zu ſagen, weil 
ich keine allgemeine eh, von un Er 
Aland ſchreibe. 

Er harte noch daſelbſt das Unglück, daß Wen 
en aus Schweden an Peter Schmaltzen einen 


Geheimſchreiber und Gehuͤlſen zuſchickte, der des 


Vertrauens, welches er auf ihn ſetzte, völlig un⸗ 
wuͤrdig war. Schmalz behauptete nicht nur, daß 
er ohne Vorwiſſen des Grotius in allen Angeles 
genheiten der Geſandſchaft handeln koͤnne; ſondern 
er ließ ſich auch von den Franzoſen beſtechen, und 
verrieth ihnen fo viel er konnte, von den Schwedi⸗ 
ſchen Entwürfen. Die Klagen des Grotius uͤber 
ihn waͤhrten endlich nicht lange, weil man ſeine 


Treuloſigkeit entdeckte. Ein anderer ſchlimmer Zus 


fall, welcher ihn zu Paris betraf, verdiente nicht 
angeführt zu werden, wenn er uns nicht ſein gutes 


Herz zu erkennen gabe. Als er einſt vom Hofe zu⸗ 
vie und durch eine Vorſtadt fuhr, wo die Hinrich⸗ 


tung einiger Mifferhäter eine Menge Volks ver⸗ 
ſammlet hatte, und fein Vorreiter dem Wagen mit 
Gewalt Platz machte; glaubte das Volk, er komme 
mit ſeinen Leuken, um die Verurtheilten zu befreyen. 
Man ſchoß auf den Wagen: ſein Kutſcher wurde 
Bm, verwundet, und er ſelbſt war in Lebensge⸗ 


fahr, 
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gefahr, bis man ihn erkannte. Der Koͤnig ließ 


ihm ſogleich alle Genugthuung verſprechen: und es | 


wurde ein ſcharfes Urchell über die Verbrecher ge⸗ 
115 Allein Grotius begnügte ſich daran, daß 
der König feinen Unwillen über dieſe 1 
Volkerrechts nachdrücklich an den Tag gelegt 


die perfonliche Beleidigung welche ihm wiederſah⸗ | 


zen war, wollte er nicht gerochen willen; er bat ſo⸗ 


gar, daß die Schuldigen m öchten begnadiget, und 


ihnen ihre Guͤter, welche man ihm zugeſprochen 
hatte, wieder gegeben werben : : und b 2 Ro 
er auch. 72990 


ten. Er Garten 5 en nete ars ir 0 


war vor en in. einer ey der Neem | 
zu Charenton beſchloßen worden, daß man auch die 
b zum heiligen Abendmahle zulaſſen koͤn⸗ 


ne. Einige ihren geſchickteſten Lehrer hinterbrach⸗ 


ten dieſes dem Grotius bald nach ſeiner Ankunft, 
und erſuchten ihn, ſich kuͤnftig in ihrer Kirche einzu⸗ 
finden. Sie geſtanden, daß fie jetzt das Glaubens⸗ 


bekenntniß der Remonſtranten billiaten; daß die 


Ermahnungen zum Kirchenfrieden, welche er in ſei⸗ 


ne u eingeſtreuet, und ſonderlich feine Frage 


An | 


| Man Bu: zu — 69 verlangen, was er als | 
Sch wediſcher Geſandter zu Paris, in Anſehung des | 
Gottesdienftes vor Maaßregeln genommen habe, | 
nachdem ihm die Reformierten Prediger zu Charen⸗ 
ton Bene ihre Kirchengemeincchaſt verſagt hat. 


en ——— ee Se 


Ir I ER Er N m ER 


ZZ — T u „En 


r — er ur — u 


„ „„ 088 


un die Contra⸗Remonſtranten bey ihnen Eindruck 
ar hätte ob fie denn die beyden großen Maͤn⸗ 
„Chryſoſtomus und Melanchthon, auch 
en ihrer Kirchengemeinſchaft ausschließen wollten, 
wenn ſie dieſelbe verlangten, weil ſie doch mit ih⸗ 
nen nicht einſtimmig uͤber die Lehre von der Gna⸗ 
denwahl gedacht Hätten ? Sie ſetzten hinzu, fi fie haͤt⸗ 
ten auch den hollaͤndiſchen Kirchen empfohlen, die 
Remonſtranten unter ſich aufzunehmen, und ſie 
hofften, daß fie davon nicht abgeneigt fey: n würden. 
So verbeſſert oft der Verfall des äußerlichen Gluͤcks 
die Einſichten und Geſinnungen in Religionsſachen, 
ſelbſt bey den Lehrern der Chriſten: ſie lernen als⸗ 
denn ruhiger daruͤber denken; ſie verlangen nicht 
mehr, daß ihr Lehrbegriff mit Gewalt durchdrin⸗ 
gen ſoll, und ſie fuͤhlen erſt zu einer ſolchen Zeit, 
wie wenig die Unvertraͤglichkeit mit dem Beſten der 
menſchlichen Geſellſchaft, geſchweige denn mit der 
Natur des chriſtlichen Glaubens, vereinigt werden 
koͤnne. Grotius nahm den Antrag der Refor⸗ 
mirten Prediger mit Vergnuͤgen an; er verſicherte 
ihnen zugleich, er wuͤrde ſich kein Bedenken ma⸗ 
chen, das heil. Abendmahl auch bey den Luthera⸗ 
nern zu genießen, wenn ihn dieſe, in Ruͤckſicht auf 
ſeine Ulebereinſtimmung mit ihrem Glauben, in ih⸗ 
re Gemeinſchaft aufnehmen wollten. Plötzl ich aber; 
regten ſich bey dieſen Theologen die Ueberbleibſale 
von ber: geftürzten Herrſchaft des Syſtems. Sie 
bedachten, daß ſie gleichwohl Reformirte hießen, 
Grotius hingegen ein Arminianer, und zugleich 
e Alen eines Lutheriſchen Königreichs waͤre. 
Was 
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ten? Sie ließen ihm alſo 5 den 1 Sac y 


melden, das fie ihn als. en dchweden 
in ihre Kirche nicht aufnehmen konnten, weil leſes 
Reich eine von der i ihrigen barsch beken⸗ 
ne. Gerotius wunderte ſich uͤber Ihre Unbeſtän⸗ 
digkelt: er wuͤrde ſich unterdeſſen, nicht gewei 


haben, in elner Verſammlung, wo aller Rang u un . 


ter den Menſchen wegfaͤllt, als eine Pri vatperſon 
zu erſcheinen; 70 allein er konnte fc 
lichen Orte der Wuͤrde eines Geſandten nicht ei⸗ 


genmächtig begeben, und noch weniger das Anſehen 
des Evangeliſchen Lehebegriſfs verringern laſſen, N 
ſchuͤtzen mußte. Erentſchloß ſich daher, den Got⸗ 


welches er vielmehr als Geſandter von 


tes dienſt in feiner Wohnung halten zu laſſen: und 
vieſes geſchah faſt ganzlich auf Lutherische Art. 
Georg Calixtus, der gelehrteſte und ſcharffinni 

Theologus, den damals die Evangelifche che Ki 

hatte, und mit welchem Grotius, der ihn ſehr 
hoch fchäßte, deſto⸗ williger eine vertraute Freund⸗ 
| ſchaft err ſchtet hatte, jemehr ſie beyde in ihrem llr⸗ 
theile uͤber die Religions Streitigkeiten der Chriſten 
ubereinkamen, dieſer ſchickte ihm einen Prediger 
Nahmens Brandanus, zu, den er in feinen Ea⸗ 
pelle gebrauchen koͤnnte. Dieſem empfohl Gro. 
tius die Maͤßigung in ſeinem Vortrage, und in⸗ 
ſonderheit, daß er uͤber die Lehre vom heil. Abend⸗ 


maln nur in algen eee | | 
| ein 


an einem öͤffent⸗ | 
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Allein da tiefe kleine Hausgemeine auf Erlaubniß 
des G 
ſich verſtaͤrkte fand es Brandanus vor nöͤthig zu 
zeigen, daß! nur er und diejenigen, die es in allen 


Grotius durch andere Proteſtanten zu Paris 


Stücken mit ihm hielten, im Beſitz des wahren 


Glaubens wären: er zog daher gegen die Römiſch⸗ 


Cathollſchen, und ſelbſt gegen die Reformi'ten in 
ſeinen Predigten heftig loß. Er ſcheinet ſich auf 
feinen armfeligen Eifer ſehr viel eingebildet zu ha⸗ 
ben; aber Grotius, der etwas beſſer verſtand, an 
welchem Orte derſelbe angebracht werden muͤſſe, 
nahm dieſes Bezeigen nicht ohne Ur ſache als eine 


Beleidigung, und als eine Gelegenhelt zum Ver⸗ 
druße auf, den er ſich als ein Fremder durch einen 
offentlichen Angriff der geſetzmaͤßigen Kirchen in 


Frankreich zuziehen konnte. Nachdem er ihn alfo 


vergebens ermahnt hatte, die Kanzel ohne Beglei. 


kung der Polemik zu betreten, „gab er ihm ſeinen 


Abſchied, und nahm! einen 9 Pier 


in ſeine Dienſte. 
Grotius ſah endlich kind ſeinen Fend, der Car, 


| ih Kichelieu, gegen das Ende des Jahrs 1642 
ſterben. Er kannte feine großen Eigenſchaften fo» 
wobl als feine Fehler: und vielleicht hat er das Ur⸗ 
kheil nicht ganz gemißbilligt, welches der Cardinal 
ſelbſt kurz vor ſeinem Tode, (wie ich aus einem un⸗ 
gedruckten Briefe des Grotius an den Großkanz⸗ 
ler von Schweden ſehe, ) von ſich gefellt hat: er 
habe geglaubt, daß er nach der Wuͤrde die ihm an⸗ 
vertrauet war, und nach dem Zuſtande von Frank. 


ee nicht anders handeln koͤnnte. Sein König, 
1 unter 


30 . . . 


unter deſſen Nahmen er eigenlich regiert hatte, folg. 
te ihm im Jahre 1643 im Tode nach. Die ge. 
meinſchaftlichen Angelegenheiten der Schweden und 
Franzoſen, welche Grotius zu beſorgen hatte, lite 
ten dadurch keine Veraͤnderung; aber er hatte zum 
zweytenmal das Miß vergnügen, daß man ihm bey 
ſeiner Geſandtſchaft einen Menfchen an die Seite 
fie „ der ihn krärkte⸗ und, br dne ion 215 


N nen En aber . 9 8 Reihung | 
zum Abentheuer lichen beſaß, die ſich in ſeinen Hand⸗ 
lungen, und ſelbſt in ſeinen Schriften offenbarte. 
Er war mit Empfehlungsſchreiben des Grotius 
noch Schweden gerelſet, um ſich in den Kriegs⸗ | 
dienften. dieſes Reichs empor zu ſchwingen. Die 
ſes Vorhaben gelung ihm: er wurde Obriſter über 
ein Regiment, und gleich darauf als Schwediſcher 
Agent nach Frankreich geſchickt; doch bekam er 
39 leich Befehl, nichts ohne Vorwiſſen des Gros 
tius vorzunehmen, Wenn es dieſem nicht ſchon | 

uͤberhaupt unangenehm ſiel, ſich einen jungen, un⸗ 
erfahrnen und leichtſinnigen Franzoſen, dem man zu 
Paris den Spotenahmen des Phaethon gab, gleich⸗ | 
fam zum Aufſeher oder Kundſchaſter zugeſaudt zu 
ſehen: fo mußte ihm das ausſchweifende und une 
beſonnene Betragen deſſelben, welches der Hof end⸗ 
lich auch, aber zu fpäte, wahrnahm, alle Geduld 
benehmen. Und da er ohnedieß um dieſelbe Zeit, | 
bey ereinbrechendem Alter, von Ehrenſtellen und 

N gefättigt, fi nach Ruhe ſehnte: ſo bat 
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| ws die Königin Chriſtina, ihn von ſelner Geſanbt⸗ 
ſchaft Zurück ja Berufes nd 1 0 bewilligte ihm 160 
eee eee 

1 den‘ fan Murpmaßungen, wem 


| geit aeg andern neuern Gelehrten, beruft 
worden, iſt auch dieſe, daß er fi) für einen Gen 
ſandten den Wiffenfchaften zu ſehr ergeben, und da⸗ 
ae Gua de Id 1 0 vei ‚toten von Wer 


n konnten ee ts zu l a e 
bat, in 1 0 5 feed 15 e ſcheinbar bal. 


die Bibel, 555 eine Menge andeter De 7 zu de⸗ 
nen ihm, wie man glauben ſollte, keine Zelt übrig 
bleiben konnte. Aber wenn man die Brtefe lieſet, 
welche er in ſo großer Anzahl an den Gloßkanzler 
und an andere vornehme Schwediſche Herren ab⸗ 
gelaſſen hat: ſo ſteht man wohl, daß er ſich nicht 
eher erinnert habe, ein Gelehrter zu ſeyn, als bis 
er den Pflichten ſeines Amtes vollkommen Genüge 
geleiſtet hatte. Sie beweiſen, daß er au N alles 
was im Staate vorgieng , erzählt, oder! geglaubt 
würde, auf alle Neufgkeiten des Kriegs, Suräfkiii 
ge, Veränderungen bey Hofe, Gifinnungen der 
Großen, kurz auf alles was ein Man alf feinem 

Platz zu wifſen brauchte, aufmerckſam gew eſen ſeh; 
daß er manche der geheimſten Begebenheiten erſah 
ren, und die ihm aufgetragene Geſchaͤff e unermü⸗ 
Per verwaltet habe. Fragt man noch, in welchen 
f 2 Stun⸗ 


andern . on 9 habe, daß 
er e 1 br 85 einde lichkeiten zu wied⸗ 


8 dir ae ſchwiten macht. Graus here N 
ubrigens in Frankreich zwanzig Jahre in einer m dos 
pelten Zeitraum zugebracht; er hatte daſelbſt vie 
Gönner und Freunde, auch viele Hülſsmittel qu 
seinen gelehrten Beſchaͤfftigungen gefunden, und lieb» 
te d dieſes Reich ſaſt wie fein zweytes Vaterland; 
über der Charakter der Nation uͤberhaupt erhielt 
feinen Beyfall nicht. Ich finde auch in einem noch 
nicht gedruckten Briefe, den er an Schmalzen ge⸗ 
ſchrieben hat, ein merkwürdiges itpeit ‚ven den 
Fran ſöſiſchen Geſetzen. „Sie 
y ſagt er; es fehlt aber nur noch an einem Gesetze, 1 
„weiches die Beobachtung der ubrigen einſcharfen 
„ſolfte,. Es iſt kein Land in Europa, in welchem 
man nickt über den erſten oder über den Et 
Theil‘ dieſer Stelle weitlauftige und nütziche An⸗ 
mer ungen machen konnte. 
Um nach Schweden zu Mat „ und daſelbſt | 
muͤndlichen Bericht von ſeiner Geſandeſchaft 40 0 
ven nahem Srotiur 80 Wen wu de | | 
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rung dieſes dende Mühr, „es fo wen mi 1 
daß ihm der Durchgang unterſagt werden möchte; 
allein dieſe ſeine e athens hebt dis 1 

We arthey| |: 


| Dienften des 5 


am sunbrfiheinfichfhen „daß er ent 


am Frieden gear bel 
ungemein ſehnte; oder daß er entſchloßen geweſen 
ey / zu ſeiner 8 in ſein Vaterland 
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Poren aus, und man erwles ihm vielmehr in ſei⸗ 
nem Vaterlonde jroße „Ehrenbezeigungen. Er 


di en ouch n. n ee a Königin 


was er in i hrem Rahmen, gethan hatte, ſehr wohl 
zuftieden; es wurde ihm auch unter vortheilhaften 
Verheiſſungen eine Stelle im Staalsrathe angebo⸗ 
ten, und man entließ ihn ſehr ungerne aus den 
dönigreichs. Er hingegen ſuchte ſei⸗ 
nen Abſchied deſto e denn er harte gar fels 
nen Geſchmack mehr an Staatsſachen, und ſeine 


N Geſundheit konnte auch die Schwediſche Luft nicht 


vertragen. Ueberdieß entdeckte er auch an vielen 


| Vornehmen des Hofs Merkmaale der Eiferſucht, 

mit welchen ſie einen ſo außerordentlichen Mann als 
er war, der noch dazu unter die Ausländer gehoͤr⸗ 
te, betrachteten. Man weiß nicht gewiß, in wel⸗ 


ches Sand er ſich habe wenden wollen; es iſt aber 
jeder: auf eine 
Zeitlang nach Osnabrück gehen wollte, wo damals 
et wurde, nach welchem er ſich 


x ic zu 
kehren. Er trat feine Reiſe im Auguſt des Johrs 
1645 auf einem Schiffe nach Lubeck an; allein er 


wurde durch elnen heftigen Sturm von drey Tagen, 
an die Caßubiſchen Küften, welche Pommern mit 
Pohlniſch⸗Preußen verbinden, geworfen. Mach ei⸗ 
ner langen und beſchwerlichen Laudreiſe kam er ſehr 
entkraͤftet zu Roſtock an. Der Arzt, welchen er 


.. ließ, Baia ihr en bevorſtehendes Ende 
£ u 3 an; 
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ben een Outer 
der Theologie auf der dort 


Er ; ER i ene il 
| Sicher, an das Sterbebette de Gro tine, muß | 


man Diejenigen führen, wel che ihn me ee 
und 0 aach non Leet e | 


machen. 1 
nungen, I we ſchen er 19 5 le 1 Sul al 
ſtorp ermahnte ihn, ne nen: und 
zu bereuen, 55 hielt ihm unter andern das Bey 
ſpiel des Zoͤllners in, der Evangeliſchen Gehe | 
vor, wel ſcher Gott bat, daß er ihm als einem Suͤn⸗ 
der gnädig ſern möge. Dieſer Zollner bin ich, fel | 
ihm Grotins in die Rede. Als ihn Guei 
ferner erinnerte, feine. Zuflucht zu dem Heylande 
der Welt zu neh n, ohne welchen keine Seeligkelt 
zu hoffen ſey, antwortete er darauf; Ich lege, alſe 
meine Hoffnung allein in auf Chriſtum. Er betete 
darauf das rührende Led oder Gebet, welches ihm 
vor rgeſpe ben wurde: Herr Jeſu Chrifk, wahrer 
Menſch und Gott, feife nach, und ver ſchied nach 
einigen Augenblicken, in der Mitternacht bes 2gften 
Auguſts. Sein Eingeweibe wurde zu Rostock bey⸗ 
geſegt, und fein Leichnam nach hi in das Des 
a ehe een e As ai. f 


"lief 


„„ a 


fetießungen ſehr veränderlich. Anfaͤnglich hatte er 
ſich den Wiſſenſchaften ergeben, und bey dem Groß 


kanzler Orenfiern die Stelle eines Seeretraͤrs er⸗ 
langt; nachher aber trat er in Kriegsdienſte unter 
dem Herzoge Bernhard von Weunmar; einige 
Zeit darauf bey den Frauzoſen; er ſuchte fie auch 
im Venetianiſchen, und ſtarb als Hauptmann in 
Holland. Peter, der zwepte Sohn; wurde ſeinem 
Vater von vielen Seiten ähnlich: nicht in der Ge⸗ 


ſtalt, denn er war lahm und im Geſichte häßlich gebil⸗ 


det; da hingegen fein Vater ſehr wohl ausſah, und, 
wie man ſagt, in der ganzen Leibesgeſtalt vieles mit 

dem Könige Guſtav Adolph gemein hatte; ſon⸗ 
dern an Fahigkeiten, Aemtern und Schickſalen. 
Nachdem er ſich eine Zei itlang als Sachwalter zu 
Amſterdam ruͤhmlich bekannt aemacht hatte, beſorg⸗ 
te er, weil die Feinde feines Vaters ſich feiner Ber 


forderung widerſetzten, die Angelogen( beiten d des 


| Churfuͤrſten von der Pfalz in Holland. Aber end⸗ 
lich wählte man ihn zum Denfion tar ius von Am⸗ 
| ſterdam, und 1 kam er in ein großes Auſe⸗ 


hen. Er wurde als Geſandter nach Dänemark 


und Schweden, im Jahr 1670 aber nach Frank⸗ 
| reich geſchickt, und man hat geurtheilet, daß er alle in 
im Stande geweſen wäre, Ludwig den XIV. von 
ſeinem damals wider Holland beſchloſſe enem ungerech⸗ 
tem Kriege zuruͤck zu jieben, wenn der Ehrgeiz 105 
ſes Herrn Gründe Hätte anhoͤren koͤnnen; fo viel 

Klugheit und gefaͤlligen Anſtand im Vortrage, 5 

man am Deter de Groot. Zu gleicher Zeit er⸗ 
nannte i ihn die Stadt Rotterdam zu ihrem Penſio⸗ 
| 44 narius: 
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e von eee eee R 
jahmen, wurde er in ihr Un, a: 


anverbientes Enden 
glück verwickelt, von feinen. Aemtern abgeſe 
nahe ermerdet, und daher genoͤthigt, a 


Holland zu flüchten. - Er durfte derte einpahe a 


Jahren dahin zuruͤck kommen; allein bald wur 
wegen neuer Beſchuldigungen gefangen gesetzt, und 


kaum von denſelben loßgeſprochen. Er brachte i 
Darauf fein. uͤbriges Leben auf einem Landgute! in der 


Stille zu. Man kann ſagen, daß er als 
gun, betrachtet; ſeinen Vater wieder hergeſte 


habe z daß er bey gleicher Redlichkeit noch 3 * 


licher als dieſer geweſen, und ebenfalls von ſeinem 
Vaterlande erſt nach feinem: Tode richtig geſchazt 
worden ſey. Der d itte Sohn des Grotius, Die⸗ 
rich); reiſte, nachdem er unter den Schwed 

und Franzöſiſchen Kriegsheeren in Deutſchlond n 
Ruhm gedienet hatte, nach Schweden zu dem Kö. 
nige Carl Guſtav, um ſich von ihm eine Bedie⸗ 
nung auspubitten; wurde aber unterwegens von feie 
nem Bedienten, der ihn berauben wollte, im 
Schlafe umgebracht. Man kennt auch einen juͤn⸗ 
gern Bruder des Grotius f 
helm hieß, ein geſchickter Sachwalter und gelehrter 


Schriftſteller war, und an welchen er ſeine vertrau⸗ ' 


lichſten Briefe, di a eo er ae 
Iofien Laue RN 


Es 
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dr wohl, der Wil⸗ 
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Es würde viel zu wenig geſagt ſeyn, wenn ich 
vier Grotius den geößten a feiner Zeit 
nennen wollte: und, man verwundere ſich nicht, ich 
halte ihn, nach dem Begriffe den man mit dieſem 


Lobſpruche verbindet, nicht einmal davor. Jeder⸗ | 


mann verſteht darunter einen Mann, der die weik⸗ 


laͤuftigſte Kenntniß von faſt allen Sprachen und 


Wiſſenſchaften, eine glückliche Fertigkeit, dieſelbe 
in Schriften anzuwenden, und inſonderheit. eine 
ungemeine Fruchtbarkeit in muͤhſamer Entdeckung 
unbekannter Dinge, in der Widerlegung herrſchender 
Meinungen, in der Aufklärung dunkſer Materien, 
in der vollftändigften und gruͤndlichſten Erörterung 
ſchwerer und ſtreitiger Fragen besitzt“ An einer 
ſolchen allgemeinen und 3 
lehrſamkeit, iſt vielleicht Joſepheealiger, Salm 
ſius und der ältere Voßius dem Grotius gleich g 27 
kommen. Allein dieſer war nicht nur eit ſehr groſ⸗ 
ſer Gelehrter, ſondern zugleich 
dringendſte Geiſt feines und vleler andern Jahrhun⸗ 
derte. Oft liege die Gelehrſamkeit in einer ſchwa⸗ 
chen iind kriechenden, aber arbeitſamen Seele ver⸗ 
graben; faſt eben fo oſt verbiegt ein Mann von groſ⸗ 
ſen Naturgaben, durch Hilfe derſelben den Man⸗ 
5 gel einer ausnehmenden Wiſſenſchaft, und wird 
auch ohne dieſe verehrungswuͤrdtg und Kuͤtzlich. 
Allein Grotius ſtuͤtzte ſich auf beydes: auf Kräfte 
des Geiſtes, die ihn allein e konnten, und 

auf die ſeltenſte Gelehtfamfeit, N 
Er war für alles, und alles war für ihn gemacht: 
5 bloß, um es zu wiſſen, zu unterſuchen und an⸗ 
Us zuwen⸗ 
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er größte und durch⸗ 
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Ren en um es ie fein: eigenes Werk a 

und Gut in feiner: Gewalt zu haben, um ſich gleich⸗ 
ſam die Wahrheit und Weis heit ſelbſt zu ſchaffen, 
und ſie, unabhängig von fremden Beyſpielen, Lehren 
und Wegen, als ein Original dem die Nachwelt 


folgen ſollte, zu nuͤtzen. Sein feuriger und früß 
zur Reife gekommener Verſtand und einunvergleich« 


liches Gedaͤchtniß, verhalfen ihm ſehr bald zu dem 0 
weiteſten Vorſprunge auf der Bahn der Gelehrſam⸗ 


keit. Zu einer Zeit, da andere kaum mit den Anfangs. 
gruͤnden von einer oder ein paar verwandten Wiſ⸗ 
ſenſ ſchaften bekannt zu ſeyn pflegen, lagen ſchon die 


meiſten vor ihm ganz offen. Alles was uͤber die 


ſelben in alten und neuen Zeiten Gutes und Gründ⸗ 
liches geſogt worden iſt, hatte er geleſen, da er kaum 


noch ein Jüngling war: und er brachte nicht, wie 
die meiſten Gelehrten, einen großen Theil feines $es {| 


bens damit zu, daß er die unendliche Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen geprüft, Irrthuͤmer und Vor⸗ 
urthelle des Unterrichts ſpaͤte ablegen gelernet, oder 


Lehrgebaͤude ſich eingepraͤgt hätte, um fie niemals 


zu verlaſſen; ſondern er gieng mitten unter ſo vielen 
tauſend vermeinten Wegweiſern ſeine eigene Straße 
fort, brauchte ihre Erinnerungen mehr nach feinen als 
ihren Begriffen und Abſichten; und, indem er, an 
Statt 1 Jahre hindurch auf den hoͤchſten Gipfel, | 
den die Wiſſenſchaften zu feiner Zeit erreicht hatten, 


loßzuſteigen, vielmehr überaus zeitig von dieſem 


Gipfel an weiter fortſchritt, vermehrte er ihr Ge» 

blet mit neuen Feldern, die, ſo zu reden, vorher ihm 

5 105 zugehoͤret hatten. Man wird wohl 125 5 
da 
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da ich nicht nur die gluͤcklichen Gaben, leicht zu 


begreifen, und das Begriffene leicht zu behalten, 


an ihm ruͤhme: auch nicht allein den ungemeinen 


Fleiß, und die weitlänftige Beleſenheit, die man 
an ihm bewunderte: denn alles dieſes iſt auch der 
Antheil vieler andern geweſen. Ich verehre nichts 


ſo ſehr an ihm, als die vortreffliche Scharſſinnig⸗ 
keit und Beurtheilungskraft uͤber alles was der 
Kenntniß und dem Nachdenken der Menſchen aufs 
behalten iſt, an welcher er vielleicht nicht bloß unter den 
Proteſtanten, ſondern zu allen Zeiten d der Chriſten, 
keinen ſeines gleichen gehabt har. Niemand drang 
ſo geſchwind und ſo tief in das innerfte Weſen der 
Wiſſenſchaften, in das Wahre, Nuͤtztiche, Edle 
und Echabene derſelben ein; niemand raͤumte die 
unzählichen Hinderniße, weiche. uns übrigen den 
[Weg dahin beſchwerl ich machen, mit einer d maͤch⸗ 


tigen Hand auf die Seite: auch dachte überhaupt | 


niemand von denflben ſo groß, und war fo ſehr da⸗ 


zu beſtimmt, ſie glaͤnzend und liebenswuͤrdig vorzu⸗ | 
ſtellen. Er konnte, weil er mit ſo wenigen Blicken 


ſo vieles uͤberſah, auch den Zuſammenhang aller 


Theile der Gelehrſamkeit mit leichter Mühe unter 
feinen: Geſichtskreis ziehen, von einem jeden fo viel 
in Beſitz nehmen, und mit feinem Hauptzwecke 
vereinigen, als er davon brauchen wollte. Nicht 


jede Verzierung jedes Flickwerk, das die Menſchen 


an dem unermeßlichen Gebäude der Wiſſenſchaften 


angebracht haben, war fuͤr ihn wichtig, wenn es 
gleich den großen Haufen ot beſchäfftigen kann: 
er Er den Werth von allem, das Baufaͤlllge 


und 
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Geundſäulen, auf Sec ns m ne lich HB | 


ſtand zu ruhen gewohnt iſt, und er wuß eauch 


| ehen dieſeſd ſcharf, ſo weit und ee ei 


Yu 


gen, dieſe beneldenswürdige Fertigkeit im Urthei⸗ 1 


len, in der Wahl und im Gebrauche, unterſche 


den Grotius ſchon genugſam auch von ſolchen Ge 


den A 


lehrten, von denen mon, wie vom Salmaſtus, 


gesagt hat: Was er nicht wußte, fehlte nicht dem | 
Menſchen, fondern der Wiſſenſchaft te. Ich 


möchte mich zwar niemals gerne dieſer fi 


den Ausdruͤcke bedienen; will man ihnen aber doch 


eine ohne Eirſchrankung wahre Bedeutung beyle⸗ 
gen: ſo würden fie für den Grotius nicht hinrei⸗ 


chend ſeyn; denn er wußte nicht allein eben ſoviel, 


ſondern er war auch imaleich mehr Herr und Richter 
über daſſelbe. Der Verſtand verſchafft uns Kennt, 
niſſe; das Gedächtniß bewahret fies aber eine weis 


ſe Beurthelung, „ein "feiner Geſchn 
kroͤnt, regiere ſie: und ven Gabe Ah die OR 
unter allen. IN 
Unter den vielen, ue. obne Hrüchten, 

die fie beym Grotius hervorgebracht hat, iſt die⸗ 


= Er 


fe Feine der geringſten, daß er auch als Schrife | 
ſteller einen Vorzug vor den größten Gelehrten der 
neuern Zelten behauptet. Dieſe haben die Wiſſen⸗ | 
ſchaften durch Werke, die mit der gruͤndlichſten 


Gelehrſamkeit angefuͤllt find, er aber faſt durch lau⸗ 


ter ſolche, welche man die einzigen in ihrer Art 
neunen kann, aufgeklärt. Bald zeigt er ſich in 
denfel- I 


Jack: veredelt, 
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enlelhen als Erfinder, wie in der praktischen Phi⸗ 

loſopbie; bald legt er ſuetſt das Muſter einer mit 

| E Huülfsmitteln keichlich verſehenen Erklarungs⸗ 4 

eigen Bücher vor, welche den Ehriſten hei... 

3 5 bald erde er dasjenige, wovon Bücher 
geſchrieben werden koͤnnen, 

Wa 


2 


| 928 


gion, 15 in. 5 dee lehrreichen Kürze vor, 

die uns in Erftaunen ſetzt; bald lehrt er die Welt | 
eine Geſchichte ſchreiben, in welcher man einen | 
Sache zu ſehen glaubt, an dem man aber ſelbſt 1600 
alle Eigenſchaften eines Geſchichtſchreibers nach ⸗ | 

ahmen lernet. Man konnte den Freunden der | 
Wiſſenſchaften manche der beruͤhmeeſten und ſchaͤtz⸗ 
0 

ö 


barſten Werke entreißen, wenn man ihnen nur die 
Schriften des Grotius von ähnlichem Jubae N 
uͤbrig laſſen wollte. Die Nachwelt hoͤrt nicht auf, ö 
ſich daruber zu verwundern, wie dieſelben zu ſeinen 
| Zeiten, von einem Manne, der den größen Then ſeinet 
Lebens auf öffentliche Geſchäffte von Wichtigkeit und N 
Ferſtreuendem Umfange verwandt hat, uͤber ſo viele 
| Alten der Gelehrſamkeit, mit einem ſo aleichem Guů⸗ 
cke, und in einer Schreibart, die des Roͤmiſchen 
Atterthums wuͤrdig iſt haben aufgeſetzt werden 
koͤnnen. Was man ſeitdem zu der Ergaͤnzung oder 
) Verbeſſerung einiger von denſelben Hinzugeſetzt hat, 
find entweder Folgen von den Grundſätzen und Bey⸗ 
ſpielen, die er ſelbſt hinterlaſſen hat, oder neue Ein⸗ 
ſichten, welche die 1 sähe 1 5 0 e 
ausmachen. 1 
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Es ſcheinet, daß nichts mehr von der Gelehr⸗ 
ſumkeit und dem großen Geiſte des Grotius zu ſa. 
gen übrig ſey; gleichwohl habe ich noch einige ihrer 
vornehmſten Zuͤge abzuzeichnen, und feine Verdien⸗ 1 
ſte um die Wiſſenſchaſten noch deutlicher vorzuftele || 
len. Er verſtand die meiften lebenden, diegelehr⸗ | 
ten und morgenländiſchen Sprachen. Wenn man 
die Arzneykunſt ausnimmt, ſo weiß ich keinen Theil 1 
der Gelehrſamkeit, von weltherg er nicht eine aus⸗ 
nehmende Kenntniß beſeßen haͤtte, und auch von 
jener war ihm der vorbereitende Grund, die Natur⸗ 
lehre, ſehr wohl bekannt. Darf ich ſagen, was ich 
von ihm denke? — aber auf eine allgemeine Er⸗ 
laubniß wuͤrde ich vergebens warten — ich erlaube 
es mir alſo ſelbſt zu ſagen: er war der gelehtteſte 
Theologus ſeiner Zeit. Man verſtehe mich wi 
nicht ein Theologus mit deſſen Meinungen man 
durchgaͤngig haͤtte zufrieden ſeyn koͤnnen; ſondern 
derjenige, dem alles zu Gebote ſtand, was die geiſt⸗ 
liche Wiſſenſchaft gruͤndlich und fruchtbar machen 
kann : Sprachen, Critik, Ppiloſophie, bibliſche 
Auslegungskunſt, eine aus der heil. Schrift ſelbſt 
mit Behutſamkeit, und einer von menſchlichem Ara 
fehen freyen Unterſuchung, geſchoͤpfte Glaubens- 
lehre, endlich die Religlonsgeſchichte, und die Be⸗ 
kanntſchaft mit den Lehrern der erſten 1 und auch . 
mit den beſten der neuern Kirchen. Denn wenn 
dieſes nicht die völlige Ruͤſtung des Theologen iſt, 
fo bitte ich mir Unterricht daruber aus. Iſt ſie es 
aber, wer konnte ſie mit mehrerer Geſchicklichkeit 
nagen, als Grotius? er, der, um unter ſo 9 7 
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Umſtäͤnden, die hieher gehören, nur dieſen einzi⸗ 
gen anzuführen, aus dem Leſen und Studieren der 
beil. Schrift ſeine liebſte und fleißigſte Beſchoͤffti⸗ 
gung machte. Aber er war Staatsmann und Ge⸗ 
ſandter: er lehrte die Theologie nicht öffentlich ; wie 


ſollte er ein Theologus heißen können? Defto mehr 


Ruhm für ihn, und deſto mehr Einfalt ſteckt in die⸗ 
ſer Frage. Die Wiſſenſchaft haͤngt nicht von dem 
Amte ab, und unter allen Ehren⸗Rahmen der Ge⸗ 
lehrten wird vielleicht keiner mehr gemißbraucht, als 
derjenige von welchem hier die Rede iſt. Es iſt 
gewiß ein? Vortheil für die Theologie, wenn Maͤn⸗ 


ner, welche nicht berufen find, dieſelbe vorzutragen, 


aber ſolches gluͤcklich thun könnten, und alſo einen 


innerlichen Beruf dazu ſpüren, ihr wenigſtens durch 
Schriften zu dienen ſuchen: ſie fuͤhlen ſich weniger 
als jene durch die eingefuͤhrte Denkungsart gebun⸗ 
den, und koͤnnen alſo Wahrheiten auch da entde⸗ 
h cken, wo man glaubt, daß keine mehr verborgen 
liegen; aber ich verſpreche ihnen wenig Aufmunte⸗ 
rung. Hingegen wuͤnſche ich fie, auch denenjenigen 


nicht, welche glauben, daß man, um uͤber die Theo⸗ 


logie zu ſchreiben, zu den gewöhnlichen Begriffen 
von der Religion nur noch ein gutmeinendes Herz, 
und eine gewiſſe duͤſternheit nach Zweifeln, Wuͤn ſchen, 
und Vorschlägen, bringen duͤrfe. Grotius, der 


10 beſtaͤndig fortfuhr, die Religion nach allen n ihren 
ö Gesunden und Veranderungen zu unter⸗ 


ſiuchen, nahte ſich ihr nicht ohne große Bedachtſam⸗ 
keit mit der Feder; und ſuchte nicht bloß diejenigen 


| Meinungen von derſelben fortzupflanzen, die er bey 
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andern gehoͤrt oder geleſen hatte, ſondern vielmehr 
was er ſelbſt ſah, und vor wahrſcheinlich oder gewiß 
erkannte. Wenn man ihm auch nicht Schuld ga 
be, daß er ſich hierinne bisweilen betrogen habe, ſo 
wuͤrde ich es doch, auch ohne feine Schriften zu ken. 
nen, vermuthen: nicht nur weil das Erkenneniß und 
Urtheil der Menſchen an keinem Orte leichter an⸗ 
ſtoßt als an dieſem; ſondern auch, weil ein großer 
Mann, der niemanden außer ſich ſelbſt folgt, deſto 
eher auf Abwege gerathen kann, von denen er aber 
ſich auch wieder zuruͤck zu finden im Stande iſt. 
Ich werde die Beyſpiele der theologiſchen Irrthuͤ⸗ 
mer, welche man am Grotius entdeckt hat, weder 
anzufuͤhren, noch zu beurtheilen vergeſſen; aber die. 
jenigen welche darunter erweislich ſind, haben, ſo 
viel ich ſehen kann, ihren Urſprung nicht falſchen 
Grundſaͤtzen, ſondern der aus gewiſſen Abſichten 
veränderten Anwendung der richtigſten Erklaͤrungs⸗ 
und Entſcheidungs⸗Regeln zu danken. Wir wollen 
dagegen ſtets im Gebaͤchtniſſe behalten, daß er einer 
von den groͤßten Anfuͤhrern in der gelehrten und 
gruͤndlichen Auslegung der heil. Schrift iſt; daß er 
die chriſtliche Religion fehr ſcharfſinnig vertheidiget, 
und faſt in allen feinen theologiſchen Schriften Wahr⸗ 1 
beitsliebe, Mäßigung, Gelehrſamkelt und einen 
uͤberaus buͤndigen Vortrag, mithin Eigenſchaften 1 
die man nicht oft beyſammen ſieht, verbunden habe. 9 
Vielleicht hätte ich noch eher von dem neuen Lich⸗ A 
te reden ſollen, welches Grotius in die Philoſophle A 
gebracht hat; aber ich werde überhaupt erft in dem | 
Verzeichniſſe feiner Bücher mich weitlaͤuftiger über 1 
; das je, \ 
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Ales ausbreiten können, was om eine jede 
Wiſſenſchaſt ſchuldig iſt. Hier iſt es genug zu ſa⸗ 
gen, daß er der erſte geweſen iſt, welcher die bis. 
ber zerstreuten, verdunkelten oder ſtreitigen Grunde 
| füge. des Natur und Bäl kerrechts geſammlet, ent. 
wickelt, bewieſen oder ‚geprüft, und ihnen den Zus 
0 ben en e einer Wiſſenſchoſt gegeben hat. So 
| r Knechtſchaft der Syſteme, und oe er⸗ 
haben ie ſpitzfindigen und unnuͤtzen Fragen, 
WR in 99 000 ſeyn muß; zugleich aber auch 
ſo geübt in allem, was ganze Völker und ihre Wei⸗ 
ſen über das Recht der Vernunft und uber Ihre ‚ges 
| meinſchaftliche Befugniße, von je her gedacht hatten, 
ſieng er uberall mit ihren Einſichten an, und berei⸗ 
cherke oder verbeſſerte fie durch die, ſeinigen. Wer 
es ihm zum Vorwurfe macht, daß er nur einen treff 
lichen Anfang in der Wiſſenschaſt des Natur; und 
Volker „Rechts geleiſter, „ und den Weg. welchen er 
I zuerſt geb 
legt hat, der mag auch den Columbus tadeln, und 
geringer ſchaͤten, weil er nur die Inſeln der neuen 
e entdeckt, nicht aber auch den: kurzen Ueber⸗ 
90 g auf das feſte Land derſelben vollbracht hat. 
| Mi ben dieſem phi loſophiſchen Geiſte, mit wel⸗ 
chem Grotius das allgemeine Recht der Menſchen 
. hervorgeſucht hakte „ gieng er auch die beſondern 
Rechte durch, welche aus Geſetzen, Gewohnheiten, 
| Anmaakungen, und andern Quellen in der menſch⸗ 
5 lichen Geſellſchaft entſtanden find, Das Europaͤ⸗ 
iſche Staatsrecht, die Römiſchen Rechte, die 
|; Rehden e Vaterlandes, alles Die 
|. ? ſes 
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ſes verſtand und beurtheilte er nicht nur als ein 
Rechtsgelehrter, ſondern als ein Mann, der ſelbſt it 
Geſetze hätte geben, und Staaten einrichten konnen. 
Er iſt auch der erſte unter den Proteftanten der 
über das Kirchen = Recht, oder, um deutlicher zu 
reden, uͤber die Rechte der Obrigkeit bey den An⸗ 
gelegenheiten der Kirche und Religion ihrer Were | 
nach einigen richtiger beſtimmten Grundſätzen, in 
gleicher Entfernung von dem unumſchraͤnkten Ge⸗ 
wiſſenszwange der Roͤmiſchen Geiſtlichkeit, und 
von der Aufhebung aller Rechte des Gewiſſens und 
der Religion, welche Hobbes vorſchlug, geſchrie⸗ 
ben hat. Er gieng weiter in die Geſchichte fort, 
und nicht zufrieden, die alte und neue Hiſtorie aus 
den beſten Nachrichten zu kennen, fie zur Lehrerinn 
in allem was das Herz und die Neigungen der Men⸗ 
ſchen angeht, und in der Führung der wichtigſten 16 
Geſchaͤffte anzunehmen „ wurde er ſelbſt einer von 
den wenigen Neuern, welche man Geſchichtſchrei. N 
ber nennen darf: vielleicht der Tacitus oder der 
Thuanus feines Vaterlandes. Man wird mir 
auch den Beyfall nicht verſagen koͤnnen, wenn ich 
hinzuſetze, daß der Inhalt feiner Holländischen | 
Geſchichte die Roͤmiſche des Tacitus weit uͤbertrifft: 
und an Unpartheylichkeit ift er wo nicht größer als I 
Thuanus, doch dieſem feinem Freunde völlig gleich. li 
Will man ſehen, wie geſchmeidig der Geiſt des 
Grotius unter fo vielen ſchweren und für jeden an⸗ | I 
dern ermuͤdenden Arbeiten, ſich nach den Annehm⸗ l 
lichkeiten der ſchoͤnen Wiſſenſch aften gebildet habe, 
ſo m man feine Stile Gedichte leſen, unter 
| denen 
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Alterthums Ehre machen würden : unter andern 


ſcher Ernſt und fpielender e in ſeinen Gedich⸗ 


allemal bey denſelben empfunden habe, aber nicht 


ſchaft im weitlaͤuftigſten und edelſten Verſtande; 


Schönheit der Gedanken anſtellt; die Alkerthümer, 


an der Hülfe des Gedachtnißes begnuͤgen würden. 
Wenn jemand eine ungemeine Gelehrſamkelt zur 


durch dieselbe zu berſchaffn: pi war es ERBE 


war gewarnet worden, daß er öfters in dieſelbe ver⸗ 
fallen ſey. Ich habe vielmehr gefunden, (wie ich 


lehrt und beleſen efeinet, es auch der Abſicht des 


1 
e 
8 


denen ſo viele ſind, welche den beſten Dichten des 


ſein berühmtes Sinngebicht auf die Belagerung 
von Oſtende. Es iſt Erfindung, Bi, „ majeſtaͤti⸗ 


ten; uͤber alles aber eine gewiſſe Lieblichkeit, die ich 


beſchreiben kann. Man muß endlich nicht vergefe 
fen, daß, wenn Grotius auch die Sprachwiſſen⸗ 


diejenige Critik, welche Anmerkungen über die Rich⸗ 
| tigkeit der Ausdruͤcke macht, und noch mehr dieje⸗ 
nige welche Betrachtungen uͤber die Wahrheit und 


und alles was man zur Gelehrſamkeit der alten Welt 
rechnen kann, in ihrer völigen Staͤrke inne gehabt 
hat, ai Urtheilskraft und fein Nachdenken: dabey 
niemals müßig geweſen ſey, auch bey denenjenigen 
dieſer Kenntniße nicht, bey welchen ſich die meiſten 
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Gba tragen konnte, um ſich bloß eee 


bin, 5 ic) ihn niemals 1 dieſer . er⸗ 
wilde „eb ich gleich von mehrern Schriftſtellern | 
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es auch auch. an zween ſeiner vornehmſten Buͤcher 
unten zeigen werde, (daß, ſo oft er vorzuͤglich ges 
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Werks gemäß geweſen iſt, dieſe Geſtalt anzuneh⸗ 
men. Er beſaß ſeine ganze Wiſſenſchaft weit mehr 
zum Gebrauche als zum Schmucke. Selbſt die 


Schauſpiele der Alten, und ihre Dichter überhaupt, 


hatte er nicht bloß zur Ergoͤtzung, oder um ſeinem 
Witze Nahrung zu geben, geleſen: er zog aus den⸗ 
ſelben jene Grundregeln des allgemeinen Rechts, in 
welchen die Menſchen mit einander uͤbereinkommen, 
nach welchen ſie handeln, und einander beurtheilen; 
jene Weisheit der Voͤlker, die ſie in Sittenſpruͤche | 
einhuͤllen, und im Leben, nicht in den Buͤchern, 
lernen. Eine ſo große, fo feine und gemeinnügige || 
Gelehrſamkeit hatte daher nichts Duͤſteres oder 

Schwerfaͤlliges an ſich, wie es allemal die Wiſſen. 
ſchaft dererjenigen iſt, die ihren Verſtand mehr be⸗ 


laden als erleuchtet haben. Man kann ein ſolches 
Muſter nicht oft genug betrachten und ſtudleren: 
je laͤnger man es thut „deſto ſchwerer wird man es 
finden, zugleich einen gelehrten, nuͤtzlichen und ein⸗ 
nehmenden Schriſtſteller abzugeben. Man muß 


aber auch die Ungerechtigkeit der Menſchen, welche 
ſie gegen ſo ungemeine Verdienſte zu begehen im 
Stande find, ohne Schonung aufdecken, wenn ſich 
gelehrte und ſcharfſinnige Männer derſelben ſchuldig 
machen. Salmaſius, der ſich daran begnuͤgen 
konnte, daß man ihm von Seiten der Gelehrſam. 
keit behnahe einerley Rang mit dem Grotius ans | 
wies, der von tiefem mit den hoͤchſten Lobſpruͤchen 


belegt wurde, und ſie ihm binwiederum ertheilte, 


ſetzte ihn gleich nach ſeinem Tode, in einem Briefe 1 
den er 5 Frankreich ſchickte, nicht nur unter den 
Voßius 


| 
| 
| 
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Voßius, ſondern bis zu den mittelmaͤßigen Ge⸗ 
lehrten herunter. Dieſer Brief des Salmaſius 
iſt das betruͤbteſte Denkmal von Eiferſucht und Neid, 
das jemals ein großer Gelehrter gegen einen andern 
hinterlaſſen hat. Soll ich etwas erzählen, das noch 
unglaublicher ſcheinen wird? Ich ſchlage auf dem 
Buͤcherſaale der hieſigen Univerſitaͤt die Anmerkun⸗ 
gen des Grotius uͤber die Evangeliſche Geſchichte 
auf. Hier finde ich auf dem Titel, unter dem Na⸗ 
men deſſelben, von der Hand eines beruͤhmten 
Theologen, der mit Grotio zu einerley Zeit gelebt 
hat, und ein gelehrter Mann von vielem Verſtande 
war, die Worte beygeſchrieben: Turbator omni. 
| undifeiplinarum. Andere mögen die Urſachen die⸗ 
ſes unbegreiflichen Urtheils aufſuchen; ich weiß nur 


fo viel, daß Grotius niemanden, der die Wiſſen⸗ 


ſchaften liebte, wohl aber diejenigen geſtoͤrt und in 
Verwirrung gebracht hat, welche im Beſitz der 
treulich von ihren Vorfahren fortgepflanzten Sagen, 
Meinungen und Lehrarten, mit der ruhigſten Mie⸗ | 


ne gahnten. = 
Allein die Dienſte welche Grotius ben Wiſſen. 


| schuften geleiſtet hat, waren nicht bloß Früchte fels 
nes Verſtandes, ſondern auch ſeines Herzens. Er 
war zugleich einer der gelehrteſten und weiſeſten, 
und auch einer der beſten und redlichſten Maͤnner 


ſeiner Zeit. Faſt alle ſeine Schriſten, Meinungen 
und Handlungen, ſeine Briefe inſonderheit, ſind 


Abbruͤcke eines ſanften und tugendhaften Charakters. 


Er ſpricht immer in einem gewiſſen Tone der Auf 


| A zu welchem man leicht ne ge⸗ 
* 
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winnt. Einem ſolchen Schriſtſteller denkt man, | 
deſſen Abſichten ſo edel und unverſtellt find, der ſei⸗ 
ne Gedanken in keine gewiſſe Form zwingt, ſondern 
ſie i in Haas natürlichen Geſtalt dem Leſer vorlegt, 


niemals aber aufzudringen ſucht, demſelben muß 


man glauben, und man muß ihm auch feine, Liebe 
ſchenken. Er hatte gewiß eben ſo viele, ja vielleicht 
noch mehr Menſchenliebe, als Liebe zur Wahrheit. 
Jene gab ihm feine Entwärfe zur Vereinigung der 
Chriſten, und ſeine uͤber alles herrſchende Friedſer⸗ | 


tigkeit ein; dieſe aber machte, daß er beſcheiden im 
Urtheilen, nachgebend auch gegen diejenigen, bey 


welchen er Jerthuͤmer gefunden hatte, und geneigt 


war, in allen Gemeinen der Chriſten dem Guten 


und Nuͤtzlichen nachzuforſchen. Den hohen, un- 
biegſamen Sinn, den er bey gewiſſen Gelegenheiten 
feinen. Feinden entgegengeſetzke, darf man weder 
Stolz noch Eigenſinn nennen: es war vielmehr ein 


ſtandhaftes Verharren bey Pflichten und wahrer 
Ehre, das zwar ſelten ſein Gluͤck unter den Menſchen 
macht, aber, wenn es die Oberhand behaͤlt, deſto⸗ 


mehr bewundert wird. Das ganze Leben und die 


Sitten des Grotius waren eine ſich immer gleiche 
Folge von Rechtſchaffenheit, die ihn auch in der 
Geſellſchaft ſchaͤtzbar machte. Sie wurde noch 
Durch eine ausnehmende Klugheit, welche er durch 


lange Uebung in den erhabenſten Geſchaͤfften, und 


durch einen Umgang mit den verſtaͤndigſten Maͤn⸗ 
nern ſeiner Zeit, erlangt hatte, geleitet; aber ihre 
vornehmſte Stütze war feine Eisebeneit g gegend die 
1 


— 


| „„ MM... 
Was dieſes vor eine Religion geweſen fen, hat 


man oft gefragt, und mit einer Bitterkeit beant⸗ 
wortet, die ich mich beynahe ſchaͤme wieder ins 
Andenken der Welt zu bringen. Man haͤtte kurz 


und richtig ſagen koͤnnen: Grotius bekannte ſich 
zu der christlichen Religion, fo wie fie ein Wahr⸗ 
heitliebender Mann aus anhaltender Unterſuchung 


der heil. Schrift ſelbſt, und des Glaubens der er⸗ 


ſtun Kieche, mit Ueberzeugung erkannt hat; ohne 


ſich durch die Uneinigkeit der Chriſten uͤber dieſelbe 


vor gezwungen zu halten, ſich ganz für eine einzige 


ihrer Gemeinen zu erklaͤren; aber auch ſo, wie er 


glaubt, daß fie, um die Wiedervereinigung der 


Chriſten zu befördern, muͤſſe vorgetragen werden. 


Es kann zuweilen einen Fall von dieſer Art geben; fo 
wenig es uns übrigens gleichguͤltig iyn darf, zu 
welcher Kirche wir gerechnet werden. Grot us 
war in der Reſormirten Religion gebohren und er⸗ 
zogen worden: und er war ihr uͤberhaupt genom⸗ 
men, aufrichtig zugethan. Allein die ehr wuͤrdige 
Sinfalt des chriſtlichen Alterthums hatte ihn auch 
zeitig eingenommen: e proteſtantiſche Kirchen, 
welche dieſelbe zum Theil wieder hergeſtellet haben, 
wurden ihm daher gleich ſchaͤtzbar. Der arminiani⸗ 
ſche Lehrbegriff von der Gnadenwahl, welcher in 
ſeinen juͤngern Jahren aufkam, zog ihn einiger⸗ 
maßen von der Reformirten Kirche ab, und brach⸗ 
te ihn der Evangeliſchen naͤher, mit welcher er auch 
uͤber die Lehre vom heil. Abendmahl, mehr als mit 
jener uͤberein kam. Unterdeſſen blieb er doch zwi⸗ 


6 beyden ſtehen. Die Grundſatze der Armi⸗ 
4 | nianer, 
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nianer, ihre Vattäglchkeit und Abneigung von 
Streitigkeiten über die Glaubenslehren, gefielen 


ihm: er ſahe ſie als eine Gemeine an, welche bie | 
Bande ztwiſchen den Proteſtanten wieder sufammen || 
ziehen, ja ſie ſelbſt mit der Roͤmiſchen Kirche aufs 


neue vereinigen könnte. Man thut ihm daher am 
wenigſten Unrecht, wenn man ihn unter die Armi - 
nianer ſetzt; aber man iſt, denke ich, nicht berech. 


tigt, 55 von der Gemeinſchaft der Proteſtanten 1% 


auszuſchlt eßen: denn ich wuͤßte nicht, welche unters 
ſcheidende Haupt lehren derſelben er geleugnet hätte, 
90 er war noch kein Arminianer in dem Verſtande, 


wie es nachmals Curcellaͤus, Wetſtein, und an⸗ 


dere mehr, geweſen find. Er betrachtete ſelbſt die 


Remiſche Kirche mit gütigen Augen voll Machſicht; 


zog die wenigen Ueberbleibſale ihrer alten Schoͤn. 
heit und Reinigkeit mit Vergnuͤgen ans Licht, und 
ſuchte ihre deſto haͤuſigern Flecken zu entſchuldigen, | 
85 zu bedecken: alles in der Abſicht, um die 

Schwierigkeiten, welche ſich von dieſer Seite dem 
Kirchenfrieden der Chriſten entgegenſetzen, zu ver. 
mindern. Der Jeſuit Petau, einer der gelehrte⸗ 


ſten Maͤnner in Frankreich, war ſein vertrautel % 


Freund: und er ſprach mit ibm ſowohl, als andern 
| Römiſchkatholiſchen in dieſem Lande, fo guͤnſtig von 
ihrer Kirche, daß ſie ſich große Hoffnung machten, | 
er werde zu derſelben uͤbertreten. Man verſichert 
ſogar, daß Petau, nachdem er den Todt des 
Grotius erfahren, eine Meſſe für ihn gelefen has 
be. Dieſe wuͤrde gewiß noch vergeblicher geweſen 
ſeyn, als alle ubrigen! denn Grotius, der die 
chriſt⸗ 
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chriſtlichen Gemeinen lieber alle vereinigt fehen, als 
von einer derſelben den Nahmen fuͤhren wollte, 
wurde noch eher in die Engliſche Kirche uͤbergegan⸗ 
gen ſeyn, ug welche er eine ungemeine Hochach⸗ 
tung hatte, als in diejenige, in welcher er ſeine 
Freyheit mit dem haͤrteſten Gewiſſenszwange haͤtte 
vertauſchen muͤſſen. Es haben zibar auch Gelehr⸗ 
te unter den Proteſtanten, den Grotius vor einen 
| heimlichen Anhänger ber Römiſchen Kirche gehal⸗ 
ten; ich werde aber bald Gelegenheit haben zu zei⸗ 
gen, was dieſem Verdachte den meiſten Scheln 
gegeben habe. 
Aber keine Beschuldigung in offers bis auf un⸗ 
ſere Zeiten, und doch, wie ich kühn hinzu ſetze, mit 
wenigerm Grunde, wießerholt worden, als dieſe, 
daß Grotius den Irrchümern der Socinianer er. 
geben geweſen ſey. Er hat ein ſehr leſenswuͤrdiges 
Buch von der Genugthuung Chriſti wider Soci⸗ 
num geſchrieben; er hatzſowohl dieſe Schriftmaͤßige 
Lehre, als die Gottheit unſers Heylandes, bey jeder 
Gelegenheit behauptet; die Socinianer waren in 
ſeinen Augen keine Chriſten, ja er würdigte fie nicht 
einmal des Nahmens der. Ketzer; und fie ſelbſt 
glaubten ſo wenig, daß er zu ihrer Parthey gehöre, 
daß vielmehr Ruarus, ein ſehr gelehrter und 
ſcharfſinniger Schriftſteller unter ihnen, ein Freund 
des Grotius, geſteht, niemand habe bis dahin 
mit mehrerer Gel ehrſamkeit gegen ſie geſchrleben, 
als eben dieſer. Es muͤſſen alſo wohl fehr. augen⸗ 
ſcheinliche Merkmaale von ſeinen ſecinianiſchen Ge⸗ 
1 N Ban fenn : und er muß es in der 
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ſchimpflichen Kunſt ſich zu ver, ſehr weit ge⸗ 
bracht haben. Man urtheile davon aus einer ge. 
treuen Vorſtellung der ganzen Anklage. Johann 
Erell, ein berühmter Socinianiſcher Gelehrter, ver» 
theidigte Socinum wider die Schri ſt des Grotius 1 
von der Genugthuung Chriſti, in einem beſondern 
Buche. Grotius ſchrieb darauf an ihn: und ſein 
Brief ſoll, nach vieler Meinung, ein Zeugniß wider 
ihn ſelbſt ablegen, Er dankt demſelben dafür, daß 
er in ſeinem Buche ſo ſittſam und hoͤflich mit ihm 
umgegangen ſey, ihn darinne viele nuͤtzliche und an⸗- 
5 genehme Di inge gelehrt, und durch ſein Beyſpiel zum 
Jorſchen in der hell. Schrift aufgemuntert habe. 
Sie urtheilen, ſagt er weiter, in Ibrem Schreiben 
recht von mir, daß ich nicht unter diejenigen gehoͤ⸗ 
re, weſche gegen andere, wegen Meinungen die von 
den ihrigen abweichen, aber die Froͤmmigkeit nicht 
aufheben, einen Unwillen faßen; daß ich darum 
die Freundſchaft eines rechtſchaffenen Mannes nicht 
von mir ſtoße. Ich ſinde auch in Ihrem Buche von ‚IE 
der wahren Religion viele Anmerkungen, die von 
einer ſehr geuͤbten Beurtheilungskraft zeugen: und d 
ich wuͤnſche unſern Zeiten Gluͤck dazu, daß ſich in 
denſelben Manner hervorkhun, welche weit mehr 


auf die wahre Beßerung des tebens, und auf die 


kaͤgliche Zunahme in der Tugend, als auf ſpitzfin⸗ a IR 
dige Streitigkeiten halten,. In einem andern Brie⸗ 


ſe an dieſen Socinianer, meldet ihm Grotius eben⸗ 
falls, daß er feine Schriften mit Nutzen geleſen ha⸗ 


be; er ſelbſt liebe den Kirchenfrieden noch immer, 


und bedaure, daß biejenigen welche ſich Chriſten 


nennen, 


| 
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| enden um fo geringer Urſachen Willen, fo feind⸗ 
ſeelig mit einander ſtritten. Alles was aus dieſen 

beyden Briefen geſchloßen werden kann, iſt, wo 

ich mich nicht ſehr betruͤge, dieſes, daß die men⸗ 

ſchenfreundliche und billige Gemüchsart des Gro⸗ 

tius ihm nicht verſtattet habe, einen Mann, den er 
vor ſehr gelehrt und vethtſchaffen hie fü; bloß wegen 
| feiner. Irrthuͤmer zu verabſcheuen; daß er nicht ge⸗ 
dacht habe, ein Schriſtſteller der in einigen Lehren 
fehle, koͤnne die Wahrheit gar nirgends treffen; 
und daß er, da Crell und alle Gelehrten ſeine 
| Meinung von den Socinianiſchen Irrlehren kann⸗ 
ten, in einem Briefe, welcher keine oͤffentliche Wi⸗ 
derlegung ſeyn ſollte, nur die perſonliche Hochach⸗ 
tung für, dieſen Mann, und das ſanftmuthige Urs 
theil, welches er dem Charakter deſſelben farbig 
zu 2 glaubte „habe ausdruͤcken wollen. Wie 
wenig er durch das Buch deſſelben auf ſeine En 
gebracht worden ſey, hatte er ſchon vorher feinem 
Bruder eroͤffnet. Daß er daſſelbe nicht durch eine 
eigene Schrift widerlegen möchte, hatten ihm ſelbſt 
die Reformirten Prediger in Frankreich, wie er lan⸗ 
ge nachher meldet, widerrathen, damit die gefahr 
lichen Irrthuͤmer des Socinus, welche bisher in 

dleſem Lande faſt ganzlich fremd waren, nicht das 
durch zu bekannt werden moͤchten. Er hielt lt aber 
| auch ſelbſt davor, daß man den Socinianern ſehr 

leicht antworten koͤnne, und daß fein Buch von 

der Genugthuung Chriſti mit dem Lehrbegriffe der 
heil. Schrift zu genau und offenbar verbunden ſey, | 
| als daß eine Vertheidigung deſſelben noͤthig wäre. 
| Man 
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Man hatte ihm auch vorgeworfen, daß erinfeinem 
Buche von der Wahrheit der chriſtlichen Religion, 
die Lehre von der Dreyeinigkeit Gottes uͤbergegn. 
gen hahe. Darauf aber antwortete er ſchon ſeinem 
Bruder, der ihm dieſe Einwendung machte, da 
das Buch kaum geendiget war, uͤberaus binlaͤng 6 
lich: er habe in demselben nicht die Lehren des Chris 
ſtenthums erklaren, ſondern die Ungläubigen zur 
Uleberzeuzung von der Wahrheit deſſelben uͤberhaupt 
bringen wollen. Unter die Beweiſe aber, welche 
er dazu gebraucht hätte, koͤnne die Lehre von der 
heil. Dreyeinigkeit und von der Gottheit Chriſt! 
nicht geſetzt werden, weil beyde erſt aus der heil. 
Schrift erkannt und derſelben geglaubt werden muͤß. 
ten, wenn erſt das göttliche Anſehen von dieſen 
feſtgeſetzt worden ſey. Der Umgang mit dem 
Ruarus ſollte noch ein Kennzeichen von der Nei⸗ 
gung des Grotius zum Socinianiſmus ſeyn. 
Man braucht aber nur ihre beyderſeitigen Briefe zu 
leſen, um dieſe Muthmaaßung wegzuwerfen. Ge. 
wife bislifche Auslegungen des Grotius, welche 
bie Socinianer nuͤtzen Fönnen, oder wenigſtens eben⸗ 
falls angenommen haben, moͤgen falſch oder richtig 
ſeyn; e ewelſen fie noch nicht, daß er ihnen zuge- 
then aendefen fi ey, weil man feinen Glauben aus ſo 
vielen andern Stellen feiner Schriften weit gewiſſer 
kennet. Ueberhaupt aber kann man dleſer ganzen Des | 
eng nichts entſcheidender entgegen ſetzen, als 
e Briefe des Brotius, in welchen er dieſelbe ſeht 
erh und na an von = i der 
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| 2808 und 10968e, und im Anhange der 41 fte 
und 45 6fte, find vornehmlich dieſes Inhalts. 

Ich habe mich laͤnger als es meine Abſicht war, 

| dabey aufgehalten, Grotium von der Anklage des 


Sociniſmus zu retten. Aber es iſt auch fuͤr die 
Nachwelt nicht gleichgültig , wie ein Mann von die⸗ 


ſer Größe uͤber die Religion gedacht habe: es iſt 
um deſto nothwendiger ſolches zu wiſſen, je mehr 
Schriften er hinterlaſſen hat, je häufiger fie gelobt 
oder getadelt werden, und je widerſprechender man 


von ſeinem Glauben geurtheilet hatt. Kann eben 


dieſe Unterſuchung etwas dazu beytragen, daß man 


ſehe, wie unbillig die Menſchen ſind, wenn man 
ſich zu keiner von ihren herrſchenden Partheyen 


ſchlagen, keinen von ihren Lehrbegriffen ohne die ge⸗ 
| zingfte Ausnahme annehmen, und bis zur Verfol⸗ 
gung anderer verfechten will: fo iſt die kleine Mühe, 
welche ich dabey angewandt habe, genugſam belohnet. 
Nicht, als wenn man dergleichen Vergehungen des 
0 menſchlichen Herzens mit Wohlgefallen ausbreiten 
oder betrachten koͤnnte; ſondern, weil man auch zu 
unſern Zeiten nicht oft genug vor denſelben warnen 
kann. Miemand iſt mehr aufgelegt und bereit, eine 
Ungerechtigkeit von dieſer Art zu begehen, und bis 
zur Grauſamkeit im Urtheilen ſich zu verlleren, als 
die ausgemachten Polemici. Auch dieſes hat das 


Andenken des Grotius erfahren. Jurieu 
ſchreibt mit aller Dreiſtigkeit, er ſey geſtorben, ohne 


ſich zu irgend einer Religion zu bekennen. River 
verſichert, er habe bey ſeinem Tode gar kein Zeichen 
eines bußfertigen Gemuͤths von ſich gegeben. 
| | | Ar⸗ 
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Arnauld hielt feine Forderung vor ehr billig, in⸗ 
dem er verlangte, daß Quiſtorp Grotium hatte 1 
fragen ſollen, in welcher Kirchen- Gerneinfchaft er 
ſterbe. Quiſtorp dachte chriſtlicher und kluger N 
als fie alle. Er hoͤrte den ſterbenden Grotius ſa⸗ 1 
gen, daß er ſeine ganze Zuverſicht allein auf Chrl. 4 
ſtum ſetze: er wußte, wie er gelebt und was er von 
der Religion geſchrieben hatte; und er wuͤrde alſo 
die wenigen Augenblicke, welche dieſer große Mann 
noch zu leben hatte, ſehr uͤbel angewandt haben, 
wenn er von ihm eine Erklarung begehret Hätte, ob 
er in Gerhards Locis Theologicis, oder in 
Petavs Werke de Dogmatibus Theologieis, mehr 
Wahrheit, oder ob er fie in einem von 8 uw 
lein gefunden habe? | 1 
Es iſt meiſtentheils das Unglück ſehr guter Ge⸗ ö 
muͤther, daß ihre Abſt chten den widerwaͤrtigſten 
Ausgang gewinnen. Die ſchlimme oder zweifel⸗ 
hafte Meinung, welche ſo viele von der Religion des 
Grotius geäußert haben, iſt wuͤrklich durch nichts 
mehr beſtaͤrkt worden, als durch feine eifrigen Wuͤn⸗ 
ſche, Verſuche und Vorſchlaͤge, die Chriſten in An⸗ 
ſehung der Religion wieder vereinigt zu ſehen.( Man 
muß geſtehen, daß er dieſen großen und edeln Ge⸗ 
danken ſehr aufrichtig und in der beſten Meinung 
gefaßt habe. Es war bloß die Liebe zum Frieden, 
welche ihm denſelben ſchon in feinen juͤngern Johren 
eingab: er betruͤbte ſich über die Trennungen der n 
Chriſten, am meiſten aber über die Kriege, Ver. |" 
folgungen und unendlichen e welche 
aus denſelben entſtanden un Er Gras daher | 
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Hoffnung und Furcht hierinne bey ihm abwechſel⸗ 
cher Gelehrten, ein ſo heilſames Werk, auch ohne 


Denkungsart zugeſtanden werden könne. 


mit unſerm Melanchthon. Er bezeigte eben 


ante, „ und eben dieſelbe Gelindigkeit gegen Ir⸗ 
| rende, 


„ W 233 


in dieſe Bemuͤhung mehr Hitze als in irgend eine 
andere. Geruͤhrt von dem Guten, daß ein ſolcher 
Entwurf ſtiften koͤnnte, glaubte er, daß ihn Gott 
ſelbſt dazu beſtimmt habe, an demſelben zu arbeiten. 
Er fand immer mehr, was die Ausfuͤhrung deſſel⸗ 
ben erleichterte: die gleichen Geſinnungen gelehrter 
und friedfertiger Chriſten munterten ihn dabey auf; 
er machte in den letzten Jahren feines Lebens faſt ſei⸗ 
Ine Hauptbeſchaͤfftigung daraus: und wenn gleich 


ten, ſo hielt er es doch vor die Schuldigkeit chriſtli⸗ 


Anſchein eines nahen Fortgangs, zu befördern. Eben 
deswegen wollte er kein Mitglied einer beſondern 
Kirche heißen, weil er die Nahmen der verſchiede⸗ 
nen Gemeinen unter den Chriſten nur als traurige 
Mittel anſah, die Uneinigkeit und Erbiterung zwi⸗ 
| ſchen ihnen fortzupflanzen. Er war alſo auch nur 
in fo ferne ein Arminianer, als dieſe Parthey alle 
chriſtliche Kirchen mit einander zu verbinden ſuchte, 
weil fie von allen urtheilte, daß ſie im Grunde des 
Glaubens uͤbereinkaͤmen, überhaupt aber die Mel⸗ 
nung vortrug, daß nur wenige Lehren des Chriſten⸗ 
thums nothwendig geglaubt werden müßten, und 
in Anſehung der uͤbrigen einem jeden eine freye 


Indem Grotius die Chriſten wieder mit einan⸗ 
der ausſoͤhnen wollte: betrat er faſt eineriey Weg 


| fo vielen Widerwillen als dieſer, gegen cheologiſche 


ndr „die er 1117 5 nicht anders i beſſern hoffte. 
Er geſteht ſelbſt (im 4a aſten Briefe,) daß er bey ſei⸗ 
ner friedfertigen Geſinnung Nelancht ons Grut d. 
ſätze angenommen habe. Mit dieſem alf > verein 
gerte er die Wichtigkeit des Unterſcheids welcher N 
die chriſtlichen Kirchen von einander abſondert; gab 
den falſchen Lehren eine vorkheilhafte Wendung, 
durch welche ſie ertraͤglicher wurden; bediente ſich ö 
über die ſtreitigen Materien algemeſter Ausdrüde, | 
welche beyden Theilen gefallen konnten, und glaub! 
te auch eben wie jener, daß der Römiſche Biſchof 
unter gewiſſen Bedingungen, welche die g rephelt 
des Gewiſſens und die Rechte der Fuͤrſten vorſchrei⸗ 
ben, ſeinen Nang und ſeine Oberherrſchaft über die 
übrigen Biſchoffe beybehalten konne. Bey den 
Proteſtantiſchen Gemeinen ſchienen ihm die Schwie- 
rigkeiten ſehr unbeträchtlich zu ſeyn, welche ſie ab 
hielten ſich zu vereinigen. Aber da er ſie auch in 
den Schooß der Nömifchen Kirche 1 
wollte, fand er an dieſer ſehr viel aus zuputzen u 
zu ſchmuͤcken, um ſte ihnen gefällig zu machen. Er 
hat ſchon in ſeiner Jugend, (wie man his dem 297 
feiner, Briefe ſehen kann,) ſo wie unter uns Calik⸗ 
tus behauptet, daß in ber Römiſchen Kirche alle 
Haupt⸗ Wahrheiten welche die Proteſtanten glaub. 
ten, ebenfalls gelehrt würden ; aber daß man in derſel⸗ 
ben zugleich manches Falſche hinzuſ ſetze, mit welchem ® 
jene Wahrheiten nicht wohl beſtehen konnten Von 
dieſer Meinung hat er den erſten Theil ſtets beybe⸗ 
halten; allein der zweyte verlor ſich nach und nach 
aus feinen Augen, und er bildete ſich endlich 2 
f da 
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daß die irrigen Saͤtze der Roͤ miſchen Kirche nicht! ſo 
viel zu bedeuten haͤtten, als er im Anfange gedack t 
hatte. Dieſe Kirche behält noch vieles aus den 
aͤlteſten Zeiten der Chriſteg übrie 93 ob ſie g Ge ieh wei, 
ches bieſen Vorzug wieder auſhebt, alten Gebrau⸗ 
chen und Denensungen fehr neue, dein Alterthum 


unbekannte Deutungen und Abſichten bengelent hat. 


Grotio aber waren auch dieſe Reſte keſt kbar. Die 
erſte Kirche ſollte, nach feinen Gedanken, den Sie 


den zwischen den neuern vermitteln, br dem fie ih⸗ 


nen nur das Bild ihrer liebenswͤͤrdi, gen Einfalt, 


Vertraͤglichkelt und Einigkeit vorhalte ten buͤrfte, um 
ſie zur Nachahmung zu bewegen. Daher verlang⸗ 
te er, daß die heil. Schrift nach dem Verſtande, 


den ihr die älteften Chriſten uͤbereinſtimmend gege⸗ 
ben hätten, ſollte erklärt werden: und Dielen Ber⸗ 
ſtand muͤſſe man in den Glaubens hekenntyiſſen und 
Schluͤſſen ihrer allgemeinen Kirchen verſammlun. 
gen ſuchen. Er rieth einem Reformirten n derbe 


Laurentit, der ihn vor einen Anhaͤnger des Pab⸗ 


ſtes aussah, an ſtatt der Niederl äntifchen Con⸗ 


feßion die Bekenntniſſe der erſten Chriſten in ihren 
| Schutzſchrif ſten; an flaft der 1 Reli, 

[Chriſt. des alen das Commonitorium des Dins 
centii Lirmenſis; an ſtatt des Catechiſmi, welchen 
Ueſinus geſchrieben, die Cateche ſes des Cyrill von 


Jeruſalem; und an ſtatt der Acten der Dordrech⸗ 
tiſchen Synode die Acten der allgemeinen Kirchen. 


| verſammlungen zu leſen: fo werde er nicht nue ſei⸗ 
nen Irrihum erkennen, fordern auch finden, daß 
er ſelbſt nur zu lange ſchon ein Anhänger Cæloins 
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ſey. Das chriſtliche Al terlham galtk em 
nach der heiligen Schrift alles. Die Biſchafflich, 

Wuͤrde, we ſche dich aus. demſel (ben herfchreibt, wu 
de von ihm aus dieſee Urſache ſehr angepriefen 10 
er glaubte, daß eben dieſe die Proteftanten mit der 
Roͤmiſchen Kirche am erſten verbinden könne. Ei 
fand die unterſchedenden Lehren derſelben di 
Schriften der alten Kirche, wo nicht gegründet, bach 
auch nicht ganzlich beſtritten. Und da er ſie ie nach 
ihrem verſtaͤndigſten und gelehrteſten Theile, e, nach 
der Franzöſiſchen Kirche, beurtheilte: fo konnte es 
kaum fehlen, daß er endlich ſich feſt uͤberredete, die 
Abweichungen der Römiſchen Kirche von den Pro⸗ 
teſtanten wären im Grunde weder fo zahlreich noch g 
ſo wichtig, daß dieſe auf immer von lebe I 4 
trennt bleiben mußten. 1 
Aber hierinne wurde Grotlus, Br "gerade wie ehe. 
mals Melanchthon, von ſeiuem guten! und ſtiedfer⸗ I) 
tigen Herzen betrogen. So iſt es ohne gal. 
jetzt erlaubt zu urtheilen: nicht nur, zeil es auch 
das Urtheil aller Gelehrten iſt, die 1 atho⸗ 
liſchen ausgenommen, denen die Schwachheit des 
Grotius ſeht ſchmeichelhaft vorkommen muß; ‚jene | 
dern auch, weil wir hundert Jahre ſpaͤter/ du die 
Neigung zum Kirchenfrleden ſich gewiß weit meh 10 
ausgebreitet hat, weit geringern Widerſtand 115 Er 
beforgen darf, noch nicht begreifen, worauf [ich fel n | 
Entwurf zu demſelben gründe, und wie er ausge. N 
führe werden koͤnne. Es war noch lange nicht ges 
nug, daß er die Lehren der Roͤmiſchen Kirche mil n. 
derte; r zege 5 konnten mit einigem S Schein 
durch 
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ö gerochen här, welche ihren unerweislſchſteu zehr⸗ 
‚fügen. nicht beh pflicht en wollten; den Geri ſells⸗ 
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kam, ſich einer Kirche, vi Ne 915 9 1 | 
nur herrſchen wollte, „wieder zu „ ſo 
ſchrieb er nicht ohne ee und Bitte a 
felben. Man verwundert ſich mit Recht cht te daß 
große und vortteffliche Mann, welche 
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Wenn man dieſe Fehler ausnimmt, in welche 
Grotius wider Wiſſen und Willen, in der Hige ſei⸗ 
ner Bemuͤhungen um die Vereinigung der chriſtli⸗ | 
chen Kirche, verfallen if: ſo darf, ſich im, ubrigen 
die Nachwelt niemals ſchamen, 1 ihn als einen ihrer 
vornehmſten Lehrer anzuſehen. Es giebt zwar noch | 
andere Vorwuͤrfe, die man ihm gemacht hat, und 
noch wiederholet; ich werde aber von denenjenigen 
darunter, welche es verdienen, ade 
n Sähriten ebene , | 


1 W. 


Dies ö Breiten 155 über a 7 a Ge⸗ 
bänſonke aus, 8 \ 
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ſeine Werke in Din 1 0 ru 
N Sn. Es ir aber von a 


Sr im Sa. re in 8 
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tatfonem locorun N. Tell. quae de 
Mo Agunt, um explicatione Decalo 1 

de 641 Fol. Paris 1644. Fol. Annota- 
jones ir Ada Apo ‚Rolorum, ‚Epiftolas Apoflo- 

licas et Apocalypfin Johannis, cum libro de. 
Veritate Rel. Chriſt. Paris, 1646. 1650. 2 
5 Y 3 Baͤnde 


Baͤnde in Jol. Außer andern ens Wiege 
gaben, find dioſt Anmerkungen über die ganze 
. tl, in die Oriticos Sacros, (eine ſehr nützliche, 
aber mit vielen Wiederholungen, mittelmäßigen 
Bier ſchlechten Auslegungen, und manchen nicht 
hinein bt renden Abhandlungen überladene 
Sammlung) eingerückt worden. Abraham 
Caen hat ſte euch in ſeinen Biblis aha fhraris, 
abdrucken laſſen n. Er erinnert zuweilen einiges 
mit Grunde an denſelbenz allein der Eifer dieſes | 
Ion ar e Bi 155 m verdienten ee gan a 


teoneh auf d = 10 bo chen e Erk fäbenzeeguwe, 
daß et hen wenigſtels eben ſo oft Unrecht thut. 
ei hat auch der Han von Windhem 
bieſe Aumerkungen über die Bibel, vor enen 1 
Zeit zu Erlangen Wieder heraus gegeben 
Wenn einige Gelee e Srotium deu beiten: Ausle, 
ger ber heil. Schrift genannt heben: fo it birſes 
in fo ferne wahr, daß ke ein anderer einen fo ſchorf⸗ 
ſinnigen Gelſt, en ine ſo große Gelehrſamtkelt, eine 
togluͤckliche Uebung und Fertigkeit i im Auslegen 
uberhaupt, und eine ſo ungemeine Beurtheilungs⸗ 
kraft zur en de der Bibel gebracht hat. 
Es war inſonderbeit ein wichtiger Vorteil fuͤr 
ihn, daß er alle vortreffliche Schrifeſteller des ; 
Alterthums vorher geleſen und verſtehen e 
net hatte, ehe er ſich an die Erklarung der Bi⸗ 
bel wagte: denn auf dieſen Stufen werd der G. 
gete am ſtaͤrkſten und ſicherſten gebildet. Er 
wende ale & iefe: und Keuntulſſe auf 0 
a 
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die Er ſorſchung des NER der heil. 
Schrift. Dieſen ſtellt er kurz, buͤndig und deut 
lich vor; be 1 ihn aus der Natur der Spra⸗ 
che und aus den alten Ueberſetzungen, unter wel⸗ 


chen er die Alexandrinſſche zuerſt beym Neuen 


‚Left; recht genuͤtzt hat; und erlautert ihn durch 


aͤhnliche Redensarten alter Schriſtſteller. In 


dieſer Auslegung des wörtlichen? Verſtandes wird 
er ſtets ein Muſter abgeben. Ich ſelbſt habe es 
oft erfahren, daß bb mie Grotius, wenn ich die 
ganze Reihe der uͤbrigen Ausleger in der oben 
gedachten großen Sammlung der Englaͤnder, 
‚über eine ſchwere Stelle unbefriedigt um Rath 
gefragt hatte, in wenigen Worten mehr Licht ges’ 
geben hat, als ſie alle. Er iſt ſich darum nicht uͤber⸗ 
all gleich; manche Anmerkungen ſind ihm beym 


erſten Anblicke der bibl liſchen Stelle eme un. 


undfeite andern Arbeiten haben ihm nicht erlaubt, 
fie: lang zu uͤberlegen; die Gedanken und kehren 
der heil. Schrift ſelbſt tragt er oft weit anders vor, 
als ſie nach dem fait allgemeinen Urtheil Eberſtan⸗ 
den werden muͤſſen. Jür Anfänger in der bibliſchen 
Erklarung wurde er zu kurz ſeyn; aber fur dieſe 
Hat er a nicht geichrieben: Hingegen thun 
die Gelehrten ſehr wohl, wenn: fie allemal zuerſe 


9 


Galen wie Grotius die Worte der ae 5 


Schrift verſtanden habe. 


Kenner haben zweherlch an feinen ne der 5 


tadelt. Beydes waͤren nur zufaͤllige Fehler, 
wenn man tie auch vollig erwieſen hatte. Man 
een ihn zuerſt, daß er viele Stellen des 


Y 4 Alten 
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dk ee welche Weißagunge 1% 
pr riſte und der Rice dis Raum Bic. 
ballen lieber malt ben jädiſchen Auslegern 
„iger Noche und ihrem Reiche erklärt habe. 
Diaeſes erſtreckt ſich ſogar auf ganze hibliſche Bu. 
25 cher, nämlich auf? as Hohelied des Konigs Salo⸗ 
hn, Seine billigern Richter wundern ſich, 
Daß er, die Spuren einer brichſtablichen und un⸗ 
mittelbaren Rede von Chriſto, die ihnen ſo merk. 
Be ind, ſo oſt im Alten Teſt. uͤberſehen habe. 
Deni große e Hauffen aber, welcher allemal unges 
he zu ſeyn pflegt, weil er entweder unwiſſe 
oder von Leidenſchaſten eingenommen Alt? er. 
A cane nur uͤber dieſes Verſehen des Gro 
tis z ſendern zweiſelt auch gar nicht daran, daß 
ieh Dadurch der Religion einen uͤbeln Dienſt habe 
a kai und die Irrthuͤmer der Juden öder der 
SGecipiaver habe begunſtigen wollen. Und ſein 
1 ehe pflanzt. ſich deſto gewiſſer fort well es 
ſchon lange auf einem Ausſpruche berußet, der 
beynahe zum Sp ichworte geivordensilt, aber in 
Anſehung des Grotius eine offenbare Unwagrheit 
e 71 „Grotius hat Chriſtum mrgends im 
Alten, Teſtamente gefunden; Coceejus abenuͤber. 
1 8 Ich geſtehe gerne, daß der Vorwurf von 
welchem hier die Rede iſt de Grotiis uber 
haupt gemacht werden kann. „Er hat eine An⸗ 
zahl Stellen des Alten Teſt, welche allem Anſe⸗ 
been nach zunaͤchſt und im erſten Verſtande auf 
8 Chriſtum gehen, nur in einer entferntern Be⸗ 
DEREN durch eine Art von Anwendung 
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denſetben z zu ziehen geſucht. Er ſcheinet ſich zwar 
en bey alen Stellen geirrt zu haben, bey wel⸗ 
chen er dieſe Erklaͤrungsweiſe angebracht hat, und 
die neuern Ausleger mögen oft zu leicht Weißa⸗ 
de auf die Zeiten des N. Teſt. finden, wo 
man ſie kaum ſuchen kann h unterdeſſen iſt es 
loͤblich, daß ſie ſich den erweielichern Verſtande 
jener Stellen nicht entziehen laſſen: und bey den 
rigen koͤnnen fie Nachſicht für ihre gut gemein⸗ 
den Abſichten fordern. Allein mit welchem Rech» 
te verlangen ſie denn, daß Grotills in jeder 
a Schriftſtelle eben dasjenige ſehen ſollte, was ihrer 
Meinung nach in derſelben eingewickelt liegt? 
Nicht ihm allein, ſondern eiaem jeden dem man 
nur ſonſt Redlichkeit in der Untersuchung der 
heil. Schrift, Liebe zur Religion, Verſtand und 
. eee zutrauet, muß es zu gute gehalten 
werden, wenn er bekennet, daß er den Verſtand, 
8 den andete in einer Schriſtſtelle antreffen, und 
ſollte ihn ſelbſt die Kirche faſt einmuͤthig anneh⸗ 
1 men, weil er ihr von großen Lehrern empfohlen 
worden iſt in derſelben nicht entdecken konne. 
Deen völlig der Fall, in welchem ſich Gro⸗ 
tius befindet. Man nehme noch di ſejenigen ſei⸗ 
gone Schriſerklärungen aus, in denen feine Nei⸗ 
85 agu um Kirchenfrieden der Ehriſten zu ſt ſicht⸗ 
055 9 855 „ und von welchen man doch auch nur fa» 
5 Len kann „daß ſie unrichtig, „nicht aber, daß ſie 
der Religion nachtheillg ſind: fo iſt im uͤbrigen 

| bie ganze Anklage ſeiner Geſinnung gegen das 
E are keiner Verantwortung werth. Auf 
re N 5 der 
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der audern Seite iſt die große Außänglichkeit des 
Grotcitis am Wortverſkande der Bibel, und 
ſeine Abneigung von myftiſchen Erklärungen, 
der Kirche ſehr nuͤtzich geworden. Er hat dieſe 
Methode dutch ſein Beyſpiel ſehe in Gang ge. 
| brach ware dieſes nicht geſchehen, ſo wurde: die 
Kunſt des Coccejus und feiner Anhänger in. 
der frömmſten Abſicht mit dem Verſtaunde der 
heil. Schrift zu ſplelen, noch weit herrſchender 
geworden ſeyn, als ſie bis jetzt hat werden können: 
eBrotiuschat in der Vorrede zu ſeinen Anmer⸗ 
kungen uͤber das Alte Teſt. von ſeinen Erklätun. 
gen prophetiſcher Stellen, in denen er nicht de 
Woste, ſondern die Perſonen, welche feen 
aue ſollen, ouf Chriſtum deutet, eben fo aufrich⸗ 
tig als verſtaͤndig geſprochen. Alle diejenigen welche 
im Begriff ind ihm wegen ſeiner Erklaͤrungen 
Vorwuͤrſe zu machen ſollten vorher dieſe Stelle 
leſen, feine, ‚übrigen Schriften damit vergleichen, 
und wenn ſie eine richtigere Auslegung gefunden 
zu haben glauben, ſie ohne ſcheltenden Unge⸗ 
ſtüm vortragen; ſich aber keineswegs einbilden, 
daß en allen Stellen wo fie Weißagungen von 
Chriſto erblicken, der Jude und Sdeinianer ſie 
ehen ſo leicht wahrnehmen könne; oder daß durch 
Zwang gehäufte Erklaͤrungen biefer Art, der Re⸗ 
ligion mehr Vortheil bringen, als wenige ue 
deren Verſtand unwiderſprechlich iſt. 
Das andece, was man an den Anmerkungen des 5 
Grotius über die Bibel tadelt, hat weit weniger 
duch Man findet, 175 zur Erläuterung der “ 
bibli⸗ 


2) De ae en 
Der erſte Grund zu dieſem Buche war ein Hol⸗ 
laͤndiſches Gedicht, welches er unter dem Titel 
Beweis von wahren Gottesdienſte, in ſeiner Ges. 
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bibüſcke n Schreibart öfters zu viele Stellen der 


alten Dichter und Schriftſteller ‚überhaupt an⸗ 
führen, Da dieſe Stellen in der That feinem 
Werke einen befendern Vorzug und Nutzen ver⸗ 
fcheffen: ſo wollen wir es uns nicht verdruͤßen 
laſſen, wenn er fie zumellen reichlicher ausſchuͤt⸗ 


tet, als es vielleicht nöthlg waͤre. Er brauchte 


ſie nicht erſt aufzuſuchen; 5 ſondern ſeine große 
Beleſenbeit gab ſie ihm von ſelbſt an die Hand: 

und es hat immer eine gewiſſe Anmuth, mehrere 
Stellen guter Schriftſteller beyſammen zu ſehen, 
die doch nur einerley beweiſen. Man kann ſich 


auch nicht beklagen, daß feine Aumerkungen durch; 


e a e waren ver ange ode 


fangenſchaft verſertigte, und im Jahr 1622 in 
Quart heraus gab. Es ſollte insonderheit zum Ge⸗ 


brauche der Holländiſchen Seefahrer dienen, de⸗ 
neuer dadurch eine nuͤtziche Zeitkuͤrzung ihrer 
langen Reiſen in die Hände geben, und ſie zu⸗ 
gleich ermuntern wollte, das Chriſtenthum un⸗ 
ter den heydniſchen Völkern, zu welchen ſie kaͤ. 
men, auszubreiten. Der erſte unſrer guten 
Dichter, Martin Opis, „hat dieſes Gedicht, in 
deutſche Verſe uͤberſetzt, zu Breßlau 1631 in 
4. ans Licht geſtellt. Die lateiniſche proſalſche 
ach jetzt leſen, 
iſt 


Ausgabe, in welcher wir das Bu 
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iſt keine bloße Ueberſetzung, ſondern zugleich eine 
8 Umorbeitung des Gedichtes. Sie kum zuerſt 
im Jahr 1627 zu Leyden in Duodez zum Vor⸗ 
ſchein. Seitdem iſt dieſes Buch faſt unzaͤhliche⸗ 
mal gedruckt worden. Bey der Pariſer Ausga⸗ 
be des Jahrs 1640 in 12, hat Grotius An⸗ 
a merkungen beygefuͤgt, in denen hauptſaͤchlich die 
Stellen der heil. Schrift und der Alten welche 
zum Beweiſe nöthig ſind, mit verſchiedenen Er⸗ 
‚läuterungen beygebracht werden. Unter den 
neuern Ausgaben ſind diejenigen die brauchbar⸗ 
en, welche Clericus mit ſeinen Anmerkungen 
und einer eigenen Abhandlung, de eligenda inter 
S"Chrillianos 8 fententia, zu g e 


ee 00 75 D. Miche, 9 6 
noch jetzt mit vielem Ruhme die Theologie zu 
Jena lehrt, mit den Anmerkungen aller. Gllehr. 
ten, welche dieſes Buch erläutert haben, und mit 
feinen eigenen 1 begleitet, zu Jeu 

ſorgt e Eben dieſer Gelehrte bat vi 
Buche allein einen ſehr genauen Abdtück v vetan. 
ſtaltet, welcher im Jahr 1734 zu Halle in, 8, 
wiederholt worden iſt; er bat in einer eigenen 
Diſſertation die Geſchichte des Buchs beſchrie⸗ 
ben, und im Jahr 1739 feine Ausgabe noch mit 
einem Baͤndchen von Differtätionen über daſſelbe 
ER „in welchem die erſtgedachte Geſchichte 
einge⸗ 
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BERNER iſt. Seine Ausgabe, die vollſaändig⸗ 
ſte unter allen, macht alſo drey Theile in g. aus. 
Von eben dieſem Buche hat man ſchon aus dem 
vorigen Jahrhunderte, zwo deutſche Ueberſetzm⸗ 
gen, vom Chriſtoph Coler, und Valent. Mu: 
ſeulus; fünf Franzoͤſiſche, darunter die vom 
SGouÿjet verfertigte die beſte iſt; eine ſchwediſche, 
engliſche, daͤniſche und hollaͤndiſche, und eine ara» 
biſche vom Eduard Pocok; der Ueberſetzungen 
in andere morgenlaͤndiſche Sprachen und in die 
griechiſche nicht zu e . 1 ans 
Licht gekommen ſind. 


Einen ſo großen Beyfall if dieſes Buch Aae 
dem Nahmen des Grotius ſchuſdig. Es hat 
die vorhergehenden Schriften des Dives und 
Mornap über dieſe Materie verdunkelt; und 
ſo viel auch nach den Zeiten des Verfaſſers, von 
der Wahrheit der chriſtl. Religion, weit ausſüͤhr⸗ 
llcher, und mehr auf neuere Einwürfe gerichtet, iſt 
geſchrieben, worden; ſo bleibt es doch noch immer 
auch neben den vortteffichen Werken eines Abba⸗ 
die und Noͤßelt, das Handbuch, welches man bey 
dieſen wichtigen Beweiſen zum Grunde legen, 

und öfters leſen muß. Die Kuͤrze deſſelben iſt 
ſo wenig ein Fehler, daß! man vielmehr in dieſer 
0 e von Gedanken, Gründen und An. 
merk kungen bewundert ie welcher uͤberhaup 13 ſchon | 
alles enthält, was über bh Da e . 
ſogt werden fan. 


one Ehei- 

* 

2 Voß b 
Brei in 4 ol 1661 12. c ee 

12, vermehrt und verbeſſert in feinen theologt⸗ 
bh Werken; und mit Joach. ge Vor⸗ 


321 


bebe in weiher das jean 178 13 


Er 


adi 1 890 0 1 die E e Grunbfk atze des Au ; 
Rund bürgerlichen Rechts, und die Alterthümer 
gebraucht hat. In der Sammlung nützlicher 
ü e von Ib. E. Bartholomät, ſin⸗ 
der ‚man viele Rh 0 e 


in in denielben‘ aufz fte 
des Herm. Raven ſperger, äl 
kern Doßius, und wider Crete San 1 | 
von Eduard. Süllingfle leec verch eidiget worden. | 
Von Grotii Betragen in Anſehung Was Has | 


babe ich bereits oben mehr geſagt. 15 


4) Commeptatig ad loca quaed 0 400 quse 
de Antichriſto acunt, aut. gere puta 


8 putantur, Am⸗ 
ſterdam 1640, 85 Jemehr die Meinung der 
Proteftanten, daß der in der heil. Schrift. ge⸗ 
dachte Widerchriſt der Roͤmiſche Biſchof fen, 


ihren Abſchen gegen die Romiſche Kirche 15 
halt, 


. „ a f 371 
halt, deſto mehr Mühe, gab ſich Grotius, der 


ſie mit derſelben zu vereinigen wuͤnſchte, dieſe 
5 Auslegung, welche er vor ein Zorkıripeil hielt, 
n widerlegen. Es iſt einer von denjenigen Ver⸗ 
5 n, die er aus Friedeneli, lebe unternommen hat, 


bey denen ihm aber die Wahrheit nur ſchlechten 


| Beſtand leiſtete. Er erklaͤret darinne ſonderlich 
das zweyte Kopftel des zweyten Brieſs Pauli an 
15 die Gemeine zu Theſſalonich. Den ſuͤndigen 
e e Ki 15 ale at 14 11 alt er 


Eh und Se abe m Ache bach er. un⸗ 
ter den Irrlehrern der erſten Zeiten; er ‚finder 
auch in der Offenbarung Johannis nur das Heid» 
niſche Rom. Man nahm viefe Auslegungen: in 
der Reformirten Kirche ſehr übel auf, Mare⸗ 
Rus ı und du Moulin ſchrieben ſogleich dawider. 
Grotius aber vertheidigte ſich durch folgende 
Schrift: Appendix ad interpretationem loco- 
rum N. Teft. quae de Antichriſto ag unt, aut 
agere putantur. Amſterd. 16408. ‚Sie ficht 10 in 
wie dle erſtere, im fünften Bande von den Oriti⸗ 
| = Anglicanis. Mareſius antwortete darauf 
wleder, und auch der Prediger Jac. Laurentii 
4 if Grotium deswegen an, dem er eine den 5 


ftolam entgegenſetzte, wache z Ae n 
1642. 4. gedruckt wurde. aa EN, 


5) Disquiſttio, an Pelagiana fi nt ea ca eg wee, anal 


nunc lub eo nomine traducuntur, Paris 1622. 
8 164 a 


„ NEN 


unt; item an ſemper comm 


zweylen Ausgabe hinzu gekommen iſt, zeigt er, 


6) De Cotnae adminiftratione, ul 


Lapen des heil. Abendmahl reid 


8, 1640, 12. Eine Vertheidigung des Armi⸗ 


en 


— 


nianifchen ehrbegriffs. 


. 
Paftores. non 
BEE 


fyınbola ? Amſterd. 1638. 16. 
bauptet darinne, daß im N 


2 


n Fönnen und 


in der andern Abhandlung, welche erſt 


daß man nicht gezwungen ſey, mit denenjenigen 
zu tommeniciten, welche eine Unterſchrift wider 


unſer Gewiſſen verlangen, wie es die Contra. 


Remonſtranten in Ayſehung der Arminianer tha. 


ten. Die erſtere Meinung, wele 


Schrift zu London 1685 


7) 


8) 


che ſich doch un⸗ 
ter gewiſſen Einſchraͤnkungen noc vertheidlgen 
läßt, haben Petau, Dodwell und Cloppen⸗ 
burg angegriffen, mit deren Anmerkungen dieſe 
in g, wieder gedruckt 


Explicatio Decalegi, ut Graece exflat, et quo- 
modo ad Decalogi Jocos Evangelice praece- 
pta referantur. Amſterd. 1640, 164, l. 


Explicatio trium utiliſlimorum locorum N. 
Tell. Cap. I. Pauli ad Ephefics, Cap. II. Jacobi, 
Cap. III. Epiſt. II. Johannis, in quibus agitur de 
fide et operibus, Amfterd, 1640. 8. Es wird 
darinne die nothwendige Verbindung des Eau 
bens mit den guten Werken erwieſen 


9) Conciliatio diſſidentium de re praedeflinarix 


et gratia opinionum. Eine der erſten Erklaͤ. 
ö a rungen 


78 „ an An 5 
5 argomenti Theologie 0 
ſterdam 1652. . 5 ů ͤ Coon, 
100 De dogmatis, quae reipnblicae‘ noxia funt 


de articulis religionis inter Catholicos 3 
tellantes controverfis. Leyden, 16 42. 8. 8 
mit einigen andern Auffägen in der Via ad pa- 
deim eccleſiaſlicam. Amſterd. 1642. 8. Caß an⸗ 
der war ein beruͤhmter Friedensſtifter zwiſchen 


ha, on Be Die, Amſterdamer Aus 5 dom 
9 5 a Ah die dea, De apſo- 


ö De editis Latine Verla, 
i Jaridich, Bid, Am⸗ 


ıt dicuntur, de ritibus et gubernatione Eccle- 


| e Hler erklart er ſich unter an. 
deen über diejenigen Glaubenslehren, welche 
nem Chriſten zu wiſſen ungitbepetich 55 „ Nach 
dem Grundſatze der Arminlar le 


2 eis 


110 Adnorata ir in confultatioien 5 Gage, 


der Römiſchen Kirche und den Proteſtanten im 
ſechszehnten Jahrhunderte. Grotius empfohl 


und beftätigte feine Vor ſchlaͤge. Er gerieth dar⸗ 
uber mit dem gelehrten Neformirten Theologo, 
Andreas River in einen ſehr heftigen Streit, 


der bis an ſeinen Todt fortgewaͤhret hat. Seine 
ö Vertheidigungsſchriften gegen denſelben heißen: 
Animadverſiones in A. R. animadverſiones; Vo- 
tum pro pace eceleſi aflica contra examen A. R. 
und Rivetiani Apol un pro ſchiſmate contra 

| votum 


2 
— N 


3% ra A a . | 


votum pacis fat Gikeuftfeg t W Se \ | 
zu dem Tode des 1 zum Vorſchein 


ade. a e 18 ar 
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ih. Philosdpbiſche Schrifter 
1 9 De Jure Belli ac Pacis, Libri Frese 30 der 
Zeit da Grotius dieſes Werk unte nahm 
Jahr 1623. hatte man von dem Rechte 
Natur, einer der edelſten und nüglichften Wiffen- 
ſchaften, die in dem menſchlichen Verſtaude al⸗ 
0 ein gebohren werden 5 nur ſchlechte und unbrauch⸗ 
bare Begriffe. Die Alten hatten den Grundſaͤ⸗ 
sig 10 BR derſelben glückich genug nachgeſpuͤrt; aber 
man verließ ſie, an Statt auf denſelben fo rtzu· 
; RD „bauen. Die unumſchraͤnkte Ergebenheit en 
5 85 Ariſtoteles, welche fo: viele Jahrhunderte 
11 8 geherrſcht hat, und welche doch immer 
die Gelehrten einigermaaßen auf jenem guten 
Wege hatte erhalten konnen, führte ſie noch weit 
mehr von demſelben ab, weil man die Lehren die. 
2: fe großen Mannes kaum halb verſtand, und die 5 
verſtandenen faſt bloß zu ſeiner Beſchimpſung, „ 
zur Erfindung unfruchtbarer Spißzfindigkeiten, 
und zur Unterhaltung oder Vermehrung eben ſo 
eentbehrlicher Zaͤnkereyen mißbraucht Was 
man alſo bis zum ſiebenzehnten Jahrhunderte von 0 


— 


dem Rechte der Vernunft lehrte, waren unge. 


wiſſe oder doch unbeſtimmte Meinungen und 
ſtreitige Fragen, deren Entſcheidung aus dern 
20 auen Scholaſtiſchen Arb werges I: 
a Surup geber Best kai allgemeinen G j 
a Ä se, 
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aM. n . 355 
755 dee Weiche richtig erwieſen und geſchickt ange⸗ 


wandt worden waren. Man vernachlaͤßigte auch 
dieſe Wiſſenſchaft deſto mehr, weil man ihre un⸗ 
gemeine Nüglichkeit in der Sittenlehre, in der 
Staats. und Regierungskunſt undi in der buͤrgerli⸗ 
chen Rechtsgelehrſamkeit, nicht lebhaft genug 
erkannte. Dieſem Mangel hat ee vom 
Porkens ane hehe 


Es wor nicht die einzige oder die vornehmste Ab- 
si 3 cht des Grotius, das Recht der Natur gruͤnd⸗ 

licher und vollſtaͤndiger abzuhandeln, „als es vor 

hm geſchehen war. Er wollte weit mehr die 
Anwendung deſſelben auf die großen buͤrgerlichen 
Oeſellſchaften, welche man Staaten nennt, Jauf 
hre Rechte und Pflichten gegen einander zeigen; 
nee die Verbindung des Voͤlkerrechts mit dem 
Nalurrechte erklaren. Man ſieht dieſes ſchon 
aus der Aufſchriſt des Buchs: Be Re 
des ‚siegen und Friedens. Er ſelbſt nenne 
pen 1 5 1 en und Zoten Duc) fein Werk 


ewitht dien Srreiſtagen, weiche! in dieſem R ech 
9 6e vorkommen, darinne eroͤrtere. Eine beſon⸗ 


dere Veranlaſſung zu demſelben erzaͤhle er in den 


3 des Buchs. „Ich habe, ſagt er, 
ae den Chriſten eine ungezaͤhmte Freyheit 
ein Anſehung des Kriegs gefunden, deren ſich 
ſelbſt wilde Volker ſchaͤmen ſollten⸗ Man er⸗ 
greift wegen geringer oder gar keiner Urſachen die 
Waſſen: und wenn 12 geſchehen iſt, ſo wird 
gar 


gar kein ge 


, 15 


ee 1005 ie „noch da Gälfes in 
ſer Be rachtungerlaubt ſey , Es ſche 722 Ir 
7 Da 17 1 9 A are fi dei 


— 2 5 * u = 5 


es hat dem Ch on der Pfalz, Carl 
wig, Öelegenheit gegeben, d os erſte Sehraml 
Naturrechts auf der Univerſtät zu 


zu errichten. 55 kr 19 
An e Got i 18 dice Zt fa pt 


boch von dieſem nur eich Rad haft he 
reden können, wenn er nicht bis auf 4195 
chen Anfprüche und, Forderungen, welche | 
= ,Menfch gegen den andern hat, das i iſt, is. 
das Recht der Natur „zuruck gegangen n are. | 
Von dieſem alfo giebt er einen allgemeinen Be. f 
griff, umd lehrt, welches die Stütze e. 
Dieſer höchfte Grundfoß des Rechts der Natu 
iſt nach ſeiner Meinung, „ die er den Sichen | 
Wel ltweiſen abgeborgt hat, die vernünftige Er. 
. ballang der manchen Geſellſchaft. Et un. 
| ter⸗ 


. % *. 8 Fe 485 3982 


e aber auch bey gef der lirſachen 
er Rechte des Kriegs, ele der er heblic Nien 


= Kern, des natürlichen Rechts. D 
keceh fi iehe er zwar gewiſſermaaßen als will. 
koüͤhrlich an; aber er gründet es zugleich auf die 
lange Uebereinſtſenmung ganzer Volker, auf! das 
ieh welſer Maͤnner, und auf die allgemeinen 
Grundſatze von Recht und Billigkeit. Er war 
zu feiner Zeit einem Werke von dieſer Art den 
e denn niemand vereinigte mit d 

Kenntniß der Geſetze, Rechte und. Staatsge⸗ 
5 te, ſo viele Gelehrſamkeit und Beleſenheit, 
um über eben A 1 0 die Ken che aller 


liebe. g 
kann dieſes Wa, in 160 u 1 b 
art claßiſch iſt, noch immer vortre lich und 
Ganzen unübertroffen heißen. 
Man ! hätte an demſelben nicht tadeln sol 
es kein vollkommenes Lehrgebaͤude des kur 
Rechtes in ſich faße, und die Grundſe ze von 
A entweder zu wenig entwickele, oder zu 
„Pat kam gebrauche. Denn es war, wle ich, eben 

gezeigt habe, die Abſicht des Brotius nicht, 
Fee zu thun. Puff endorf, der ſich einen 
weitern Um fang, vorzeid) fete, hat ihn auch wuͤrk⸗ 
Lich ausgefüllt, und doch zugleich, (nach der Art 
dee Männer, welche ſelbſt an? Berdienſten zu 
eich find, als daB fie fremde erniedeigen ſollten,) 
„aan, daß Grotins in einem großen Theil 
3 dieſer 


. 55 Dark, < 1 11 belethigr 
Som wirf, 905 een 1 t. Ein Ar | 
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he hat, ft 1 


Ri ber einander gehäuft babe. Dieſes vi rD 
| Tage Und immer wiederholet; ng man vergißt 
beweiſen, 1 0 1 
bloß zue Deftätigung bekannter ober fe 
4 Sätze, Gan worden fe. 8 
1 0 er le 10 5 Bon rum 
55 n uch | 


gm m ein 16 65 e d en, lle Völker u 
li 


1 geroi en ( 0 0 gi füge: 1 
5 I rech 1 


53 hi die 1 ne 5 Ir 
einer ſolchen Gewiß heit bewieſen gen . 
ten als die mathematiſchen, weil fü I nalen Ver⸗ 
änderungen und beſondern beftimmenben den! Umftäte 
den unterworfen waren. Man 10 dieses ei 
nigenmaaßen von dem W . j 

aber 


. „ . 39 


S & 0 


0 ober überhaupt iſt es ein Ueberbleibſal Ariſtote⸗ 


cher Meinungen, das Puffendorf ert ner 


ligt hat. bea übrigen Vorwürfen gegen 
das Werk 116 . Cueva es 1 1 der 15 


um der eme 1 40 ami "Man 0 
unter andern geklagt, daß dieſes Werk zu kurz 
und unk geſchrieben ſey. Die Wahrhe ) 
iſt vielmehr, daß es gel 11 0 nachdenkende, und 


1 5 den 5 e hen e gm e 


985 üͤch N] 
ng? erw 
leſpphie verboten würde, weil fe 
Det und feiner Gelſtlichkel . l 


10 70 1 tie Bit a di | 


mi 1 55 
vbeſſſer en 32.8, f. 
den en welche“ er na den Beie 

94 0 ie en, zu Wee 1643 1 0 Sin 


15 
ecchrieben, zu Amſt 
Pi Sen Sao, e mit © . 
108 Anmel ungen Brot, 85 Sat 
ARE 5 e 


BR an, gedruckt mend Die richtigſte Xi 
30 unter allen, mit beyderley erſta dachten An. 
merkungen, ein paar Aufſaͤtzen des Grorius und 
ſeinen eigenen Erläuterungen verſehen, hat Fi . 
Barbeprac zu Amſterdam 1720. gl ans dicht 
geſtellt, welche im Jahr 1735. daſelb 
holt worden iſt. Eben dieſer berühmte g Recht 
gelehrte und Philoſoph bat eine ſehe wol 
thene franzöſiſche Ueberfegung dieſes Werks ver⸗ 
fertiget, welche mit haufigen Anmerkungen zu 
„Amſterdam 1724. 4. erſchienen iſt, und die Als 
tere Ueberſetzung des Courtin in Vergeſ enhei 
gebracht hat. Man hat auch zwo deutſche Ue⸗ 
berſetzungen (Leipſig, a 707. 4. Fraukfurt, 1709 
5 ei „zwo Engliihe, und eine Hollandiſche Zu 
den Ausgaben des Werks ſetzt man billig noch die⸗ 
enge welche mit Chriſt. Wolfens Wade 
zu Marpurg 173. g. herausgekommen iſt. 
Der ſchnelle und dar abet Ruhm des Werke, der 
er gedrungene, ungemein fruchtbare: Vortrag deſ⸗ 
beben die Vorleſungen, welche man daruͤber auf 
» hoben: Schulen angeſtellt hat, und die Erfah⸗ 
rung / daß es bey Unter ſtichung der wichtigſtenczra⸗ 
gen der Staatsniflenfipaftsund Reebtegelehefamn. | 
keit glücklich zu gebrauchen 0 91 alt ieleß but 
uns viele und zum Theil ſehr weitlaͤuftig 
terungen uber daſſelbe ape Mai 
Micha alles uͤber daſſelbe zuſammen geſchriebe 
ſich nur von den Materien bie es abhandelt, 4 fer 
gen laßt. Wenn man dieſe Arbeiten genauer 
prüfe, durch wache das Werk bald verſtaͤndlich 


gemacht, 


He Me . 381 


gemacht, bald verbeſſert, bald vertzeldigt hat 
werden ſollen: ſo muß man mit dem ſcharfſinni⸗ 
e. Rechtsgelehrten Virriarius ſagen / daß 
Grotius ſelbſt fein beſter Ausleger ſey. Unter⸗ 
deſſen darf man doch die Verdienſte fo vieler be⸗ 
küßmter Gelehrten um fein Werk nicht gleichgul⸗ 
tig anſehen. Joh. Sriedr. Gronovs Anmerkun⸗ 
gen uͤber daſſelbe, erläutern hauptſaͤchlich die Wor⸗ 
te durch einen umſchreibenden Ausdruck, die Al⸗ 
terthuͤmer, und die angeführten Begebenhetten. 
0 . Straßburg gab Jol H. Heinr.“ Böckler im 
Jahr 1663. einen Commentarium über einen 
Theil dieſes Werks heraus, in welchem man ei⸗ 
ne große philologiſche Gelehrſamkelt, aber zu we⸗ 
nige Kennkniß der Philoſophie und der Rechte 
fand. Wos Ihm fehlte, beſaß Caſp. Zirglet zu 
2 Wiltenberg, „welcher in ſeinen Notis et ani- 
madverſionibus ſubitaneis, die zu Wittenberg 
1666. g. erſchienen, zeigte, wie geſchickt er das 
a. aus dem natürlichen und buͤrgerlichen 
Rechte hakte bereichern koͤnnen, wenn ſeine Zeit 
es ihm erlaubt haͤtte⸗ Der nachmalige Staats. 
mam zu Berlin, Heinrich von Henninges, 
bort noch als ein angehender re zu Je⸗ 
va, Obſerdationes politicas et inorales uber dieſes 
„Werk, die eine frühzeitige Einſicht und Bar 
theilung an den Tag legten. Das Werk des 
Hyffendorf; das jedermann kennt und hoch⸗ 
ſchͤtzt, iſt im Grunde eine der ſchoͤnſten Erlau⸗ 
terungen und Ergänzungen des Grotius, Die 
| 1 5 ausſührlchſten Commentarii aber ſchrei⸗ 
| 2 + 35 ben 
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ben ſich theils vom ilh. van 11 75 her, 
welcher den feinigen zu Am 125 1 1704. in 
drey Foliobaͤnden drucken ließ, und darinne viel 
nützliches, aber auch viel gemeines, und beydes 
ſehr weltſchweifig und gedaͤhnt, vorgetragen hat; 
theils von den beyden Herren von Cocceji, Sein⸗ 
rich und Samuel, welcher lekeraan Groß⸗ 
kanzler zu Berlin geſtorben iſt. eber 
fuͤr das Roͤmiſche und Staatsrecht ſchät ägba 
Arbeit führt: die Aufſchrift? Grotius illuſtr 
und iſt vom Jahr 1744 an bis 175 ., in vier 
Faliobaͤnden zu Breslau herausgekommen. End⸗ 
lich ragen auch die Anmerkungen des Barbey⸗ 
arge vor vielen andern hervor. Die beſten Aus⸗ 
chungen über das Werk des Grotius, hat 
Joh Chriſt. Becmann ſeiner Ausgabe zu 
Frankfurt an der Oder, 1691. 4. im Auszuge 
einverleibt. Ich Ubergehe die Abkürzungen und 
Tabellen, welche man uͤber dieſes 2 uch verfertigt 
bat; noch mehr aber, die Angriffe welche es von dem 
Ariſtotellſchen Rechtsgelehrten zu Helmſtadt, 
Job. von gelden, von dem Tubingiſchen Gottes ⸗ 
gelehrten, Joh. Adam Oſiander, und andern 
mehr, ohne Schaden e | 
unſern Zeiten nicht mehr geleſen zu werden 
dient, davon bite ich mich alfemal Wahren 
geben. J öde 1 19816 . 81008 
1 » ‚Püiloföphoram ee fato, et de 
‚god in noftra elt Hötehlate rn 


pi 1674. 4 und Aral Ri . W en 914 
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Hlſtoriſche Schriften 
e * BAUR 925 cht Ne 


14 c et Hiſtoriae de Rebus Belgicis. Er 
hatte dieſes Werk ſchon im Jahr 163 6. zu Stan⸗ 
de gebracht; er verſchob aber die Ausgabe derſel⸗ 

ben aus Beſcheidenheit, und es kam daher erſt 
nach ſeinem Tode zu Amſterdam 165 5. in 
zum Vorſchein; worauf es eben daſelbſt 1638. 
in 12. auch in einer Franzoͤſiſchen und Holländl⸗ 
ſchen Ueberſetzung, gedruckt worden iſt. Es iſt 
eine vollkommene Nachahmung des Tacitus. 


9 


Wie dieſer, hat Grotius ſeine Nachrichten in 


die Johrbuͤcher und in die Geſchichte eingethei⸗ 
el. Jene gehen von 1566 bis 15 88. dieſe hin 
gegen von 1588 bis zum Jahr Aa gin wel⸗ 
chem der zwölflaͤhrige Stillſtand mit ‚Spanien 
geſchloſſen wurde. Eine ſehr genaue Kenntiiß 
der Begebenheiten nach ihren Umſtaͤnden, Urſa⸗ 
chen und Verbindungen, eine feine Wahl, prag⸗ 


| ehe Beurtheilung, Auſrichtigkeit und Ul. | 


porth ehlichkeit, berrſchen ſo ſehr darinne, Faß 
man jedem Lande eine ſolche Geſchſchte wüͤnſchen 
möchte Aber auch in lakeiniſcher Sprache 

Ja alsdenn, wenn man verlangt, daß ſie uberall 
ge (fer und durch keine Ueberſetzung geſchwächt 
werden ſoll. Die hiſtoriſche Billigkelt welche 
SGrotius in dieſem Werke beobachtet hat; iſt 


Inſonderheit bewundernswuͤrdigz er macht dar⸗ 
ine von dem Prinzen Moritz von Oranien die 


ne ſo ruͤhmliche Abbildung „daß man beynghe 
‚geile Ei ob es eben derjenige Prinz fen, 


99 K ® 


der | 


384 7 . . * 


der ihn verfol und, ins Ungluͤck geſtuͤrzt 
Das einzige, ewe ſem Werke 


bit, iſt die Schreibart, ; welche der Verſaſſer 


ganz nach dem Muſter des Tacitus, zuſamt 


7 


af 


gepreßt hat, und dadurch in einige Dunkelheit 
verfallen iſt. Allein niemand, der ſich in der 
Geſchichtsbeſchrelbung uͤber das Gemeine erhes 
ben, oder nur die wahre Methode derſelben beur⸗ 
hellen, will, kam es ohne eine gute Bekannt⸗ 
ſchaft mit jenem vortrefflichen Nomiſchen Su 
ſchichtſchreiber thun: und wenn er dieſe erlangt 


0 bet, wird ihm die Gerichte > nee 


unverſtaͤndlich bleiben. 


505 Hiſtoria Gothorum ‚VeräileräfieeLonge: 
bardorum, ab H. Er. partim verſa, partim in or- 


4 ‚dinem digefla, c cum ejusdem prolegomenis. A. 
ſterd. 1655, 8. Er hatte den Vorſatz gehabt, 
Geſchichte Guſtav Adolphs zu beſchreiben; 
ä allein nachdem er alle Nachrichten geleſen batte, 


ea 


die 


welche uͤber dieſelbe herausgekommen waren, hielt 
er ſie noch vor unzul länglich, den Grund eines ſol⸗ 
chen Werks 1 eine Warnung fuͤr die⸗ 


8 5 jenigen, welche ellen, die Geſchichte ihrer Zelten 


in Büchern zu erzählen. Dagegen ſuchte er die 
alte Geſchichte der Schweden durch die gegen⸗ 
waäͤrtige Sammlung zu erläutern, welche aus 


dem Prgcopins, Agathias, Jornandes, fi: 


dorus und Paulus Dieconus beſteht, und mit 


5 nützlichen Zuſätzen verſehen iſt. Sie iſt auch 
ö ‚Ins Schwediſche! über etzt worden. 


16) De 


se N 2 

N 
4 8 Cotgine g. gentium. 0 Biffer 
atio prior. Paris 1642. 8. Er leitet darinne 
die Einwohner des mitternaͤchtlichen America, 
aus Norwegen, und die andern Bewohner dieſes 


. e und en ben se Ä 
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ni die Rürter 2 1 en 
10 De antiquitate Rei 'publicae BER 
"1610. in 4. 1630. 24. mit feinen. Aometfon- 
gen, Amſterd. 1633. 8. auch ins Hollänblſche 
und Franzöſiſche uberſetzt. Er beſchreibt in dien 
ſem Buche die Regierungsform von Hollanb ſeit 
den Zeiten feiner älteffen bekannten Einwohner. 
In ſpaͤkern Jahren geſtand er ſelbſt, daß er aus 
Liebe zum Vaterlande dieſe Beſchreibung hi 
25 and wieder 1 e W als e 
egegber gan 1 ’ 


18) Chr 0 J do- 
We ep e et we e , 
1611. 1617. 4. Er gab es mit den ‚baden 
a: EN met geh Eee 


150. De iinpetio fardına 0 5 
circa ſacra. Paris, . 8. mi 
Ichollis et tractatu de jure plebis in tegit 
eccleſiaſtico, Paris 1648. 8. u Li 15 
ſes Buch, das bey Gelegenhelt der a 
der Staaten von Holland in Aue. Ki 
minlaniſchen Streitigkeiten, ſche aber 
Gomatiſten vor Eingriffe in bit Reiche 995 | 


che ausgaben, geſchrieben, doch erft nach dem 1 


Tode des Verfaſſers gedruckt wurde, Mer 
u fehr leſenswuͤrdig x 17 7 die Grund | 


des Kitihente ts ‚feitde emwweſt fd Järfer un 
een BU TTS TISCH 
"worden en find. & 4 arg 


20) Ordinum edlen a, et Welten pietas, 
ab improbiſſimismultorum dalum is, praeſera 
tim vero a Sibrandi: Zubberti liel quam 
Archiep. Cantuarienſi ſcripſit; vindicata tey⸗ 
den 1673. 4. auch hollaͤndiſch und franzöͤſiſch. 
Die Hauptſchrift welche er bey der erſtgedachten 
Gelegenheit verfertigte, und die inſon bee 
gen der lehrreichen Sammlung aller 
der Rechte, welche die Fuͤrſten in Kücherſachen 
ſeit den alkeſten Zeiten ausgeuͤbt haben, merkwüͤr⸗ 
dig iſt. Zur Vertheidigung derſelben gab er her⸗ 
aus: Bona fides S. Lubbe ki, ebendaſ. 164. 4. 


31) Apologetieus e eörum, qui Hollandiae, Welt. 
friſiae que et vicinis quibusdam nationibus ex 
legibus 


A 
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egbücſpraefuerünt, ate mutation in quae eve. 

nit anno 1616. Paris 1622. . 1631. 1640, 
1665, 12. auch hollaͤndiſch. Ein Muſter einer 
2 vort lichen Schußzſchriſt, welche zugleich zur 
1 en der W der vereinig 


= 
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23) In l 
ae heit, Haag 1 631. 4. und ſeitdem öfters. 0 
e en 5 olländifchen Met 


1 tot 5 Hellandke 1 . 


N 


) ) Florum ſparſio ei Jus Tuflini cum Poris, 
8 165 22 4. Amſterd. 1643. 12. und noch ‚me 
25 ta 6. Es ſind Anmerkungen aus ber n, 


a2! 
. 


Enn, des Römischen Nee 13 127705 


EI 
62835 1 1010 (o& 


240 Nr 1 55 ke: dei iure ‚quo Bata vis com- 
mi 1 ad Indica cominercia, genden 1609. 8. 
und ſeitdem ſehr oft, auch ins Hollaͤndiſche uber⸗ 
jet, und mit andern Schriſten uͤber dfefe Strei⸗ 
m tigkeit, im vierten Bande des Gyorii Alufltati, 
Er vertheidigte in dieſem Buche die Freyhelt der 
Schiffahrt gegen die Anſpruͤche der Engländer 
und Spanier auf die Herrſchaft des Meeres. 
Ju ſeinem Alter war er mit demſelben nicht ſon⸗ 
8 eo. mehr zufrieden. Selden ſetzte ihm Ma- 


re clauſum, ſeu de dominio ımaris( Sonden 


1635. Fol ) entgegen; wider welches Buch ihn 
ee verthei late. A | 


v. 


5 2 
Burn 


edle 5 e N 


=) Martiani Minei F elicis. Sweden, 


„deu de nuptiis Philologiae et. Mereutii Librigluo, 
et de ſeptem artibus liberalibus libri f. tiden 
emendati et notis illuftrati, $eyden 1 599. 8 


Antwerpen 1.600, 8. genden 1601. 8. Die 
erſte aber ſehr reife Probe, welche Grotius von 


* läutern koͤnnen. en BEER 


feiner Gelehrſamkeit an einem Schriftſteller ab» 


legte, den wenige vollkommen ei und eve 


x 


20 Syntagma Aratsorum,, je, et Latine, 


* 
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cum notis H. Ne et figuris FJac. de ‚Gheyn. 
Leyden, 1600, 4 4 Das Gedicht des Ar 

uͤber die Himmels, Erſcheinungen iſt en mit den 
Ueberbleibſalen von der Ueberſetzung des Cieero 
i in Ven welche Grotius glücklich. erganzt 
bat, mit der Lleberſetzung des Germanicus 


lratus 


4 f Caͤſar, mit dem Fragmente der ‚Prognoflico- 
rum des Aratus, den Sternbildern, den Anmer⸗ 


2 


kungen des Grotius über alle dieſe Stuͤcke, und 
der Umſchreibung des Feſtus Avienus, beglei⸗ 


tet worden. Auch in dieſer Sammlung ſieht 
man die allgemeine Wiſſenſchaft ihres ſiebzehn⸗ 
jährigen Herausgebers, beſonders aber Diele 

„. Kenneniß von der Steenfunde und Naturlehre. 


a AE Annaei Eitcani Pharfalid, ex emenda- 


tione et cum notis Y. C. Antwerpen und Ley⸗ 


den 1614. 4. und nachmals öfters. Grotius 


liebte 


ee 


liebte dleſen Dis, der in einzelen Stoffe en, und 
wenn man ſein Werk nicht als ein Held denge⸗ 
dicht betrachtet, u ſnbergleichlich iſt, auch wegen 

feiner Liebe zur Freyheit ungemein. Seſne Ma 
merkungen über denſelben hat er nachg her ver⸗ 
mehret, und fie find auch in die neuern Ausga⸗ 
ben des Lucanus eingeruͤckt worden. 


28) 50. Stobei Florilegium ad Koll ili. 
um, Collectaneorum Liber, feite reddita di- 
da et praecepta continens, emendatus et Lati- 
no carmine redditus ab E. Gr. Accedunt Pfr. 
tarchi et Baſilii M. libelli de uſu Graecorum 
Poetarum. Paris 1623. 1625. 4. Die ſehr 
angenehme und lehrreiche Sammlung bes Sto⸗ 
baͤus verbiente es, ſelbſt von einem ſolchen Man⸗ 
ne gemelnnüziger gemacht zu werden. 


29) Excerpta ex Tragoediis et Comoediis grae- 
cis, tum quae exflant , tum quae Ans 
emendata et latinis Wee reddita ab H. G. 

cum notis. Paris 1626. 4. Es iſt gleichſam ei» 
ne Fortſetzung der vorhergehenden Samml ung, 
indem man bier die Sittenſpröͤche der dramati. 
ſchen Dichter beyſammen findet. eo 


30) Euripicis Tragoedia Pl 0eniffae, ee 
ex Manuſeriptis, et Latine facta. Paris, 1630. 
8. Euripides war unter den tra 1 Dich. 
5 der Hebling des Grotius: ſo wie er es ehe⸗ 
mals vom Socrares geweſen war. Gegen. 
9 Trauerſpiel behält noch den Preis uͤber 
f Ha alle 
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alle feine Übrigen. Grotius zeigt d e Vorige 
deſſelben in der Vorrede aueführlich, und hat es 
; in ſchöne Verſe uͤberſetzt: wie er dein Weiher 
ein ſehr glücklicher Usberfeger, war, a 


3) Anmerkungen über den Tacitus, 55 925 Leyd⸗ 
ner Ausgabe vom Jahr 1640. 12. und bey vie⸗ 
len neuern; — über Hlieroclis Commentarium 
in aurea Carmina Pythagoras, London 1654. 8. 
über Faflini Martyris Apologiam I. nach Gra ⸗ 
bens Ausgabe, Oxfort 1700. 8. — über Me- 
nander et Philemonis re Ane 


1 8. ee eee 
VI. Gedichte und Briefe. 0 


3207 Poelnata omnia, edita : a Emil. Grotio Fade. 
Leyden 1617. 1620. 8. Amſterdam, „1639. 
1670. 12. und nechoͤſters, auch in holländiſcher 
Sprache. Man hat geurtheilt, daß Grotius 
in allen ſeinen Schriften groß; aber in ſeinen 
Gedichten und Briefen unvergleichlich 1 und 
man hat ſich in dieſem Urtheile nicht geirrt. Sein 
Gei Fund fein Herz, fein ſanſter, 0 lilbenstwürdi⸗ 
ger Charakter, entwickeln ſich nirgends ſo voll. 
kommen, ſind nirgends ſo genau Versinkgt, als 
in dieſen feinen Schriften. ie Gerichte des 
Grotius umfaßen faſt alle Arten hr r Dichte 
kunſt und des Sylbenmaaßes. Es send Oden, 
Trauerſpiele, Sinngedichte, hiſtoriſche Beſchrei⸗ 
bungen, Elegien, bibliſche Paraphraſen, Lob⸗ 
a ache und Leichen, Pr nnd, Roch andere 
| Gallen. 


Ganzen. Ob ſie alete ch icht alle von eiter. 
leh Star ke ſind, ſo muß man doch den Dichter 
bewunbern, der niemals unter ſeiner Matekieſte. 
hen geblieben iſt; der ſie bele bt, verſchoͤlert, 
kuͤhrend Sue und alles mit einer ungemeinen 
belchtigkeit, mit einer Mannichfaltigkeit von 
Witze, und in dem volligen Tone des Alter⸗ 
thums. Ob gleich ein Theil ſeiner geiſtlichen 
Gedichte auch in di ſeſer Sammlung fe ht; ſo ſind 
ſie doch unter der beſondern Auffchriſt: Pocma- 

ta ſaera, im Haag 160 1. 4. und zu Amfterdam 
1635. 4. aber auch oft 1 gedruckt worden. 
Das betühmeſte unter denſelben iſt ſein Trauer⸗ 
ſpiel Oktkillas patiens, 13 555 in Holland, Eng⸗ 
land und De eufſchland mehrmals, unter andern 
“a London 7135 8. gedruckt worden iſt. Der 
5 Hoſroch Triller zu Wittenberg, deſſen 

Fe und fünteicge ‚Gelebefamfelt, 8 1 


N 


erk ungen erläntert, und mit poeliſchen Pas His 
1 ihren begleitet, zu Leipzig 1723. und zu 
„Hamburg g.1748-8. heran gegeben. Man hat 
auch eine ho llaͤndiſch e und engliſche Ueberſetzung 
n demſelben. Zwar wollte ich es nicht mit 
unſerim verdienten Bappolt zum Muſter eines 
Trauerſplels aufſtellen; aber es iſt voll von den 
90 erbabenſten Geſinnungen und Empfindungen, 
die zum Herzen e = a | 


x 330 pie e. Die Briefe des Gotti ll 
Be an am genaueſten kennen gelehrt: und in 
A a 2 dieſer 


ring BE PER 
ten Schriften das meiſte Vergnügen. Seine 
ganze Medlichkeit und Sriedensliebe,⸗ eine beſtän⸗ 
dige Gleichheit des Gemuͤcths, heiße Triebe der 
Freundſe haft, und andre eble Bewegungen der 
5 Se) ‚find in denselben mit den Farben der Na⸗ 
kur ſelbſt obgedruckt. Sie haben von dieſer Sel⸗ 
te vieles mit Melanchthons B Briefen. ‚gemein: 
au die angen ehme Nachläßigkeit im Ausdrucke, 
die fo ſehr gefällt, und ſo ſchwer nachzuahmen 
9 Eine Menge gelehrker, zum Theil ausführ⸗ 
lien Unterſuchungen, und ſehr zahlrkiche Naͤch⸗ 
0 richten zur Geſchichte ſeiner Zeit, machen die 
105 Bree des Grotius inſonderheit leſeuswürdig. 
DER: üächdem feine Epiltolae ad Gallos beſonders 
1601, 24. 1648. 1650. 12. und nachher noch 
bſters gedruckt worden: iſt die vollſtändis ge 
ale feiner Briefe zu Amſterdam 687. 
e ans Licht getteten, welche deren 1766. und 
im Anhänge noch 744 enthält. Man muß aber 
0 r Ergänzung derſelben noch ſeinen Beieſtvoch⸗ 
bel mit dem Ruarus, der zu Amſterdam 1677. 
und 168 l. in zween Theilen herausgekommen, 
aich Feltners EHiltoriae Crypto - Soeciniſmi 
Altorſini beygedruckt iſt; die große Burmanni⸗ 
bebe Sammlung von Briefen, und die Epilto- 
las eceleſiaſticas et theologieas praeflantium 
ac eruditorum virorum, davon die neueſte Aus. 
ah, zu 5 1 55 3 it, 
. IE 5 


Grotius 
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G 255 hatte auch eine betrachtliche Anzahl hand⸗ 
ſchriftlicher Aufläge hinterlaſſen, unter andern 
nmerkungen über die Hymnen des Orpheus; 


a den Heydniſchen Schriſtſtellern: eine Ueberſe⸗ 
hung der grlechiſchen Anthologie des Planudes, 
und andere mehr, welche die Königin Chris 
ſtina größtencheits von ſeiner Wittwe gekauft 
hat. In der B ücherſammlung des ehemaligen 
a Jeſuiter⸗Collegſi zu Paris befand ſich feine Ue- 
pberſetzung von dem Trauerſpfele des Euripides, 
die Flehenden, welche vermuthlich jetzt in den 
Haͤnden des Herrn Meermann iſt. Endlich 
verwahrt auch die Bibliotheck der Univerſität 
Leipzig, außer einem wohlgkrathenen Bilde des 
Grotius, eine Abſchrift von vielen einer unge⸗ 
drückten Briefe, die er von ſeiner erſten Bekannt 
ſchaßt an mit dem Großkamzler Orenſtiern, faſt 
en lle aber als Schwediſcher Geſand er in Frank⸗ 
reich an dieſen, an einige andere in Schwediſchen 
Staatsgeſchäͤften gebrauchte Manner, und ſeibſt 
an die Königin Chriſtina, abgelaſſen hat, 
S. Historie van het Leven des Heeren Eituig de 
Groot, belehreven tot den Anfang; vanızyn 
in Gelandfehap wegens der Koniginne en Rroo- 


ne Er e der Moſaiſchen Geſchichte aus 


ne Van Zweden aht; Hof van Vrankryck, 


en „ dor (Cap. Brands; en vervolgt tot zyn Dobdt 
Sade G ua Catianburgii, Dordrecht und 
Amſterdam, 7 2 T0 Bände in Fol“ und neu 
aufgelegt, im Jahr 1732. Dieſe ſehr genaue 
Ssenebefgebung iſt durch die umſtaͤndliche Er⸗ 
889 A a 3 zäh 


zahlung des Antheils, welchen ers an den 
" Sranrsoeränderungen feiner Zeit genom a 1 8 

zu einer ſolchen Größe angewachſen. em 
wierken und fuͤnften Theil der ige Ge⸗ | 
0 ichte der vereinigten Miederlande, ſind eben 
0 brauchbare, aber weit kürzere Machelchteit über 
die Zeit, da Grotius noch ein Holäandifther 
 Sriatsmann war du fi fi aden. e 


en ene 100 
Hug g0nir Grotii, Be ‚Igarum, Phoenieis, „Mancs 
1 10 iniquis obtrectationibus vindicati, Del. 
phis 1727. 2 Theile in 8. Pet. Ambroſius 
Lehmann iſt der Verfaſſer dieſes in Deutſch⸗ 

land gedruckten Buchs. Man iſt ihm fur die 
müͤhſame Sammlung alles deſſen was zur Ge⸗ 
ſchichte des Grotius gehört, auch fuͤr die groͤß⸗ 
ehe s gluͤcklich geführte, Bertheldigung deſſel⸗ | 
ben, und fuͤr eine Menge angenehmer Auszüge 
; und kleiner Nachrichten vielen Dank ſchulvig. 
Hatte er ſich zugleich gehüͤtet „ den unmaͤßigſten 
Lobredner des Grotius, zuweilen Agende 
ſchmack, und bis zum Ekel, abzugeben 
einige ungeheure Ausſchwei fungen aus dem Bu⸗ 
che weggeblieben, und haͤtte er das Verzeichniß 
von den Ausgaben der Schriſten des Grotius 
nicht bloß aus Bacher Catalogen verfertigt; An) 
würde ſein Werk kuͤrzer, einnebmender und brauch. 
barer foyn. Es bleibt unterdeſſen noch immer 
nützlich, und die beyden ſchoͤnen Kupferſtiche 
des Grotius, nach deren einem der gegenwaͤrtige 
geſtochen worden, gereichen ihm zur Zierde. 


Vie 
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Vie de Grotius, par M. de Burigny, Paris 15 2 
12. Der Ver ſaſſer hat, auf. de Arbeit, vielen 
. Fleiß gewandt, und mir die meinige in manchen 
Stiüuͤcken erleichtert. Aber oft genug hat ihn auch 
| die Kirche zu weicher er gehort, partheyiſch, ja ſo. 
gar unbillig gemacht: und von den Schriften 
des Grotius urtheilet er nicht immer mit hin⸗ 
laͤnglicher Kenntuiß. Die erſtere Art von Feh⸗ 
lern und einige andere, ſind in der e et 
Ausgabe des Buchs vom Jahr 175 3. 12. ver 
beſſert worden. Nach dieſer hat man zu Lag 
im Jahr 1755. eine deutſche Ueberſetzung in 8. 
e vn ich niemals zu vergeſe en 


5 boffe. 


Micerons Nachrichten von b Stehen, 
Erſter Theil, S. 31 — 86. Jemehr ich vielen 
Schriftſteller gebrauche, defto, mehr erfahre lch, 
daß feine Nachrichten zwar zuverlaßig, aber ſei⸗ 
ne Urtheile, ſonderlich von Büchern nur als. 
denn reif und richtig ſind, wenn er ſie gröͤſ⸗ 
en Kentern als er ſelbſt war, abgeborgt hat. 


Dictionnaire Fintegge et Critique par M. Bale, 
Art. Grotius. Eine gute Beurthellung und einige 
Züge, zu dem Charakter des Grotius ausge⸗ 
nommen, enthält dieſe Nachricht! wenig, das zu 
einer volltandigen Abſchil Weng er 
waͤre. 


a e ol, 
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Bruckeri Hiſt. Critica Philoſophiae, Ton W. 
Pars Altera p. 130. 747. Die Verdienſte des 
Grotius um die moraliſche Philoſophie werden 
hier buͤndig vorgeſtellt. 


Obſerv. Selectar. ad rem ter i ee 
Tomus VII. (Halle 1703. 8.) Obſerv. XV. de vi- 
ta, morte ac ſeriptis Hug. Grotii. Eine ſehr 
mittelmaͤßige und magere Nachricht, dergleichen 
noch mehr angeführt werden koͤnnten, wenn es 
einigen Nutzen braͤchte. 
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XIIV. 
Eruſ Salomo Cyprian, 


der heil. Schrift Dockor, und Vice -Praͤ -. 3 


dent des Ober⸗Conſiſtori zu Gotha, e 


getorben im Jahr 1745. 
H 5 Jahre nach dem Tode des großen Man⸗ 


nes, den ich eben verloſſen habe, ſtirbt ein 
Gelehrter, der an Wiſſenſchaft, Froͤmmig⸗ 
keit und Klugheit unter den Theologen der neuern 
Zeiten ſehr wenige ſeines gleichen hat; ein Vereh⸗ 
rer und Ausleger der Schriften des Grotius; ein 
Mann, von welchem man, aller dieſer Umſtände und 
Eigenſchaften wegen, einen nicht viel geringern 
Eifer fuͤr die Vereinigung der chriſtlichen, und be⸗ 
ſonders der Proteſtantiſchen Kirchen, als dieſer be. 
wieſen hat, erwarten ſollte. Allein er arbeitete der⸗ 
ſelben mit allen Kräften entgegen. Iſt dieſes nicht 
Materie zur Verwunderung? Nein, an ſich betrach⸗ 
tet, noch nicht; wohl aber, wenn ich hinzuſetze, daß 
eine ſo verſchiedene Denkungsart bey ihm g leich 
wohl ohne Tadel een fen, 
7. 
Ich merke zu ſpaͤt, nd nicht ohne Mißvergnüͤ⸗ 
| gen, daß die Lebensbeſchreibung dieſes ehrwürdigen 
ee an der ich mit vorzuͤglichem Vergnuͤgen 
f Aa 5 arbei⸗ 


\ 
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arbeitete, nicht mehr in dieſer Sammlung, ſondern | 
erſt in dem dritten Bande ihren Platz finden wird. 


Meine Leſer konnen die Schuld davon mir nicht 


beymeſſen: es iſt Grotius, über den fie ſich bes 
ſchweren müßten — aber vermuthlich nicht beſchwe⸗ 
reen werden — daß er der Geſchichte fo vlel von ih 
zu reden hinterlaſſen hat. Sollte ich mich aber 


bey irgend einer Gegend feines Lebens zu lang auf⸗ 


gehalten haben, ſo wuͤnſche ich, daß man mir die⸗ 
ſelbe nenne. Die Gabe, kurz ohne trockene und 
mangelhafte Dunkelheit zu ſchreiben, iſt eine von 
denjenigen, nach welchen ich am meiſten ſtrebe. 
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